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      Für meine Eltern, Dee und Terry,

      und meine Schwester Laura:

      Die beste Geschichte ist die,

      die wir zusammen geschrieben haben.
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      Aber im Laufe der Jahrhunderte flachen sich die Berge ab und Flüsse ändern oft ihren Verlauf und die Reiche kennen Veränderungen und Verheerungen und die Sternbilder wandeln sich. Am Firmament herrscht Wechsel.


      »Die Inschrift des Gottes«


      Jorge Luis Borges


      Manche sagen, Träume aus einer fernen Welt / besuchten die Seele im Schlaf


      »Mont Blanc«


      Percy Bysshe Shelley

    

  


  
    
      


      Auszüge aus »Acre:

      Geschichten der Verlorenen Welt«


      Solinaris gilt weithin als das prachtvollste Bauwerk von ganz Acre. Es ist die Heimstatt der Wirker, eines Volkes, das in der Lage ist, die Macht von Sonne und Mond zu nutzen. So groß ist die Macht, über die diese Magiebegabten verfügen, dass ihre gläserne Zitadelle siebenhundert Jahre ohne einen einzigen Riss überdauerte. Menschenähnliche Diener, genannt Yadin, wandeln, in reinstes Weiß gekleidet, durch diese Hallen. Sie sind von den Mächten geschaffen, denen sie dienen, und würden jederzeit ihr Leben für ihre Herrn opfern. Solinaris erhebt sich am westlichen Rand von Rairam, eines weiten, vielfältigen Kontinents, der wegen seiner Naturschönheiten und seiner Rohstoffe eines der reichsten Lande von Acre darstellt.


      Die Wirker von Solinaris nennen ihre Macht »kosmosethische Kraft« und behaupten, dass sie aus dem Weltenraum selbst stammt. In den Augen acreanischer Gelehrter ist diese Aussage nicht nachprüfbar. Doch ihre Logik verblasst angesichts der furchterregenden Macht der Bewohner von Solinaris. Wie lenkt ein Wirker die Hitze der Sonne? Wie greift er auf den Mondschein zu, der ihr herrliches Licht spiegelt? Diese Dinge übersteigen das geistige Fassungsvermögen, doch niemand leugnet ihre Existenz oder ihre Macht.


      Solinaris wird von einem unabhängigen Gremium regiert, das aus all jenen besteht, die vollgültige Mitglieder der Gemeinschaft der Wirker sind. Dies gewährleistet gerechte Entscheidungen jedes Thema betreffend, das hier verhandelt wird, und wird allgemein als eines der fortschrittlichsten politischen Systeme der Welt betrachtet.


      Die Estreyischen Berge beheimaten Gerüchten zufolge die Drachenmenschen, die sich selbst Lleu-yelin nennen. Wenig ist bekannt über dieses grimmige, schweigsame Volk, dessen Handgelenke und Fesseln die geschmeidigen Sehnen ihrer Reittiere lenken.


      Cymenza und die Raucus-Städte sind berühmt für ihre Türme, dazu errichtet, jedem Angriff zu trotzen– obwohl seit hundert Jahren nichts Schärferes als die Pfeilspitzen des Friedens gegen ihre Mauern geregnet sind. Im Mondschein nehmen sie die Farbe ihrer Festungsgräben an, sodass sie für das leicht zu täuschende menschliche Auge bloße Spiegelungen sein könnten, gefangen in den Tiefen des Wassers.


      Und am stärksten gefürchtet sind jene, deren Namen mit den Gestirnen verbunden sind, denn in ihren ernsten Gesichtern spiegelt sich nur ein schwacher Hauch von Menschlichkeit, und in ihren Händen liegt die Kraft zur Zerstörung ganzer Welten.
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      Kapitel 1


      Als Kyndra am Tag der Zeremonie erwachte, hatte sie in einem kurzen, noch im Traum verhafteten Moment das Gefühl, er würde auch ihr letzter sein.


      Keuchend setzte sie sich auf. Unter ihrem Hemd raste ihr Herz, und sie presste sich eine schweißnasse Handfläche an die Brust. Jetzt konnte sie sich nicht mehr an den Traum erinnern; nur noch an das unbestimmte Gefühl einer Bedrohung, das sie zur Flucht trieb.


      Ich laufe nicht davon.


      Kyndra rieb sich den Schlaf aus den Augen. So wie sich ihr Blut abkühlte, so tat es auch der Schweiß auf ihrer Haut, und sie zog die Wolldecke wieder hoch. Diese Zeremonie ist mein Erbe, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie stellte den Beginn ihres Erwachsenenlebens dar. Kyndra hatte die Jahre bis zu diesem Morgen gezählt und die wachsende Vorfreude ausgekostet.


      Doch eine Stunde später, als sie sich von ihrem Gang durch Brenwyms schlammige Straßen heimwärts wandte, wurde Kyndra klar, dass die Gänsehaut auf ihren Armen nicht nur von der Kälte herrührte. Mit jedem Atemzug kam die Zeremonie näher– ihr Schicksal. Sie blickte nach oben. Am Himmel standen schmutzig weiße Wolken, und der Regen ließ ihr das Haar am Kopf kleben und dämpfte ihre Stimmung. Sie wollte die Miene ihrer Mutter nicht sehen, die Stolz, aber auch Anspannung zeigen würde, und ihre Stimme nicht hören, deren betrübter Unterton deutlich zum Ausdruck brachte, dass sie ihr Kind verlieren würde. Heute würde Kyndra zur Frau werden, und das Dorf würde sie sinnvoll einsetzen.


      Wenn wir nicht vorher ertrinken. Sie verzog das Gesicht. Die Frühlingsblüte hatte nur Wolken gebracht, und zwei verregnete Wochen später fielen die Blütenblätter und legten sich wie Schnee über eine überschwemmte Gemeinde. Mit einem sehnsüchtigen Seufzen dachte Kyndra daran, wie schön es wäre, trocken zu sein. Ihr Hemd klebte ihr an der Haut, und ihre wollenen Hosen hafteten fürchterlich schwer an ihren Beinen. Der Rest ihrer Kleidung hing zu Hause an einem Sparren auf dem Dachboden und war nur unwesentlich trockener. Verstimmt wurde ihr klar, dass sie zur Zeremonie ein Kleid tragen musste. Sogar bei diesem Regen.


      Kyndra strich sich das feuchte Haar aus der Stirn und rümpfte die Nase. Das Dorf roch nach vermodertem Pflanzenmaterial und Menschen, die viel zu dicht beieinanderlebten. Brenwym war für die Familien, die durch Überschwemmungen aus ihren Häusern in den tiefer gelegenen Tälern vertrieben worden waren, der einzige leicht zu erreichende Zufluchtsort. Und jetzt waren natürlich auch alle anderen Bewohner der Täler zum diesjährigen Erbfest gekommen.


      Kyndra hielt plötzlich inne. Der Weg, den sie nach Hause gewählt hatte, führte sie über den Hauptplatz, der sich über Nacht in einen See verwandelt hatte. Seine Oberfläche spiegelte den regenschwangeren Himmel wider, und an seinen Rändern häufte sich Müll vor den Häusern und Läden. Kyndra erlaubte sich ein lustloses Seufzen, ehe sie die Achseln zuckte und hineinwatete. Nach kurzer Zeit drang das kalte Wasser an ihre Zehen, und Kyndra biss die Zähne zusammen. Bis zur Zeremonie heute Nachmittag würden ihre Stiefel unmöglich trocknen, und aus denen ihrer Mutter war sie herausgewachsen. Vielleicht war es doch kein guter Einfall gewesen, einen Spaziergang zu machen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie erschauerte und erhaschte in einem Fenster einen Blick auf ihr Spiegelbild. In dem billigen Glas wirkte ihr Gesicht verzerrt: ein blasses, missmutiges Oval.


      Mit klappernden Zähnen beschleunigte Kyndra ihre Schritte. Nach der Kälte würde es in der Schenke ihrer Mutter behaglich sein, obwohl darin immer der Geruch nach abgestandenem Alkohol hing. Der Wind frischte auf, sodass sie die Fensterläden des Nomos klappern hörte, bevor sie sie sah. Durch Risse in den Läden fiel das Licht des Feuers auf die Straße. Sie kämpfte sich an der Seite des Gebäudes entlang zur Hintertür vor.


      »… wünschte, du würdest dir mehr Mühe geben, Jarand. Manchmal glaube ich, dir ist es gleich.« Kyndras Mutter Reena drehte sich um, um einen Sack nach draußen zu werfen, und sah, dass Kyndra tropfend auf der Schwelle stand. »Was machst du?«, keuchte sie. Jarand blinzelte Kyndra über die Schulter ihrer Mutter hinweg zu.


      »Bin spazieren gegangen.«


      »Ich dachte, du wärst…« Der Sack rutschte Reena aus der Hand, aber sie schien es nicht zu bemerken.


      »Mutter?«


      Reena starrte sie ein paar Augenblicke lang an, dann schluckte sie und schüttelte den Kopf. »Schon gut«, sagte sie. »Ich… ich dachte nur, du wärst oben und würdest dich umziehen.«


      Kyndra runzelte die Stirn. »Was ist los?«


      Aber Reena ging wieder hinein und holte rasch ein Handtuch. »Stiefel aus.« Sie warf Kyndra das zerlumpte Tuch zu. »Du musst meine tragen.«


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Die passen mir nicht.«


      »Ich lasse mir nicht den Schlamm überall hintragen.« Reenas Stimme verhärtete sich, und ein Teil des Bluts, das ihr aus dem Gesicht gewichen war, kehrte zurück. »Die Leute zahlen gutes Geld, um sich hier aufzuhalten.«


      Irritiert rieb sich Kyndra mit dem Handtuch den Kopf ab. »Geht es immer nur ums Geld? Sogar heute?«


      Reena strich sich eine Locke, die roter war als Kyndras Haar, zurück unter ihr Kopftuch. »Du willst doch essen, oder?«


      Kyndra gab keine Antwort, brach aber das verlegene Schweigen, indem sie ihre Stiefel auf die Matte fallen ließ. Aus dem Hausflur schlug ihr eine Woge aus Hitze und Rauch entgegen, und sie kämpfte gegen die Tür an. Der Wind fegte durch die Gasse und zerrte an ihr.


      »Die Familien aus den Caradan-Anhöhen haben eine Woche für den Weg hierher gebraucht«, sagte Reena, während sie Kyndra bei ihrem Kampf mit der Tür zusah.


      »Wirklich?«, fragte Kyndra desinteressiert. Sie verriegelte die Tür und lehnte sich dagegen. Jarand war verschwunden. So machte er es immer, wenn Reena schlechte Laune hatte und schimpfte. Kyndra war es egal. Ihre nassen Kleider scheuerten auf der Haut, und sie wollte nur nach oben flüchten. »Warum machst du dir so viel Gedanken darüber, die Gäste zu beeindrucken?«, fragte sie. »Die kommen sowieso nicht wieder.«


      Die Miene ihrer Mutter verdüsterte sich. »Du wirst sehr bald eine Frau dieses Orts werden, Kyndra. Welche Zukunft dir auch gezeigt werden wird, du wirst sie in Brenwym finden.« Reena unterbrach sich. »Hier ist dein Zuhause.«


      Sie hatte recht. Brenwym war ihr Zuhause. Kyndra hatte die Täler noch nie verlassen. Und wahrscheinlich werde ich das auch nie, dachte sie niedergeschlagen.


      »Geh dich waschen.« Reena seufzte. »Ich habe es geschafft, einen Teil deiner Unterwäsche zu trocknen. Sie liegt auf dem Bett. Ich fand immer, dass dir dieses blaue Kleid gut steht«, setzte sie mit einem Blick auf Kyndras in Hosen steckende Beine hinzu.


      Das blaue Kleid war fertig und wartete. Kyndra starrte es missmutig an. Mit langsamen Bewegungen füllte sie eine Waschschüssel, schälte sich aus ihrer feuchten Kleidung und schrubbte sich sauber. Das Wasser war kalt und wurde schnell braun. Sie zitterte. Hier oben hämmerte der Regen geradezu auf das Dach; ein unaufhörliches Prasseln, das die Dachsparren zu zerbrechen drohte. Sie teilte sich die Kammer mit Reena und Jarand, dem Mann ihrer Mutter. Eine dünne Trennwand unterteilte den Raum.


      Sobald sie trocken war, schlängelte sich Kyndra zögernd in das Kleid. Die engen Ärmel hinderten sie daran, die Arme zu heben, und zweimal stolperte sie auf der Suche nach den Stiefeln ihrer Mutter über den Rock. Sie zerrte heftig daran, hörte jedoch auf, als ihr einfiel, dass Reena dafür bezahlt hatte. Als sie endlich fertig war, waren ihre Wangen rot angelaufen, und Kyndra ließ sich aufs Bett fallen und legte die Handrücken an die Wangen.


      Was ihre Mutter wohl während ihrer eigenen Zeremonie gesehen hatte? Etwas, das mit einer Schenke zu tun hatte, vermutete Kyndra, sonst wäre Reena nicht die Wirtin des Nomos geworden. Jarand war ein Außenseiter und stammte aus Dremaryn im Süden, daher zählte er nicht. Er war nur Wirt geworden, weil er Reena geheiratet hatte.


      Kyndra ließ zu, dass ihre Füße sie zu einem kleinen Spiegel in einer Ecke trugen. »Alles wird gut«, sagte sie sich. Ein unsicheres Gesicht, umrahmt von dunkelrotem, zerzaustem Haar, das knapp über ihren Schultern endete, erwiderte ihren Blick.


      Sie nahm einen Kamm und klopfte damit gegen ihre Handfläche. Das Erbe bildete den Mittelpunkt des Lebens im Tal. Die ersten Überlebenden der acreanischen Kriege, die sich hier angesiedelt hatten, hatten das Relikt mitgebracht; ein Artefakt, das den wahren Namen eines Menschen und seine Berufung enthüllte. Seitdem hatte das Erbfest jedes Jahr stattgefunden. Seit fünfhundert Jahren sahen junge Leute in das Relikt und erblickten darin ihre Zukunft.


      Kyndra zerrte den Kamm durch ihr Haar und drehte dann die feuchten Strähnen zu einem Knoten zusammen. Sie hatte diesen Tag ebenso herbeigesehnt wie ihre Freunde, doch jetzt fürchtete sie ihn. Die ganze Last dieser Jahrhunderte drückte sie nieder: Tausende Leben, die so geführt worden waren, wie das Relikt es vorschrieb. Die Leute erzählten, es habe die Macht, einem in die Seele zu blicken. Es zeige das wahre Wesen eines Menschen. Die Berufung nicht anzunehmen, die es einem aufgab, war nicht nur noch nie dagewesen, sondern darüber hinaus auch eine Sünde.


      Was, wenn es mir eine Zukunft vorgibt, die ich nicht will?


      Rasch wandte sich Kyndra von ihrem Spiegelbild ab, riss die Tür auf und lief nach unten. Angst klebte an ihr wie ihr eigener Schatten.


      Der Gastraum war voller Menschen und Pfeifenrauch. Die Wände waren dunkel gestrichen, sodass die Flecken, die sich in einer Schenke im Lauf der Jahre ansammeln, nicht zu erkennen waren. Zwischen den Tischen drängten sich Gäste und hielten müßig Ausschau nach einem freien Platz. Das Schreckgespenst des Regens hing über allen, und Kyndra konnte ein höhnisches Grinsen nicht unterdrücken, als sie an das Geschimpfe ihrer Mutter wegen des Bodens dachte. Die sonst makellos sauberen Bodendielen waren mit Schlamm beschmiert.


      Schmerzhaft bohrte sich ein Finger in Kyndras Rippen. Sie zuckte zusammen und sah nach unten. Eine Frau saß da und musterte sie mit schiefem Blick, die Lippen zu einem hämischen Lächeln verzogen. »Na, Mädchen, dann ist also dein Tag gekommen«, sagte Ashley Gigg. »Aber ob Knospe oder Blüte, für mich wirst du immer ein kleines Gör bleiben.«


      Unterdrücktes Gelächter begleitete ihre Bemerkung, und Kyndras Gesicht wurde heiß. Ashley ist zu allen grob, rief sie sich ins Gedächtnis. Außerdem hast du das Wiesel, das dir der fahrende Kesselflicker gab, durch ihr Schlafzimmerfenster bugsiert. Wahrscheinlich hat sie das nicht vergessen. Kyndra presste die Lippen zusammen. Sie hatte diesen Streich nicht allein zu verschulden, schließlich war ihr bester Freund Jhren ihr williger Spießgeselle gewesen.


      »Hör nicht auf sie, Kyndra.« Hanna beugte sich über ihre Bank. Sie war mollig und blond und besaß etwas zu große Zähne. »Wir wissen, wie sehr du dich auf diesen Tag gefreut hast. Havan und ich sind extra gekommen, um bei Jhrens Erbe dabei zu sein.« Ihre Wangen mit den Grübchen glühten in der Hitze rosig.


      Kyndra grinste und bedankte sich halblaut. Jhrens Onkel und Tante waren Kaufleute, und Kyndra war schon manchen Abend lange aufgeblieben und hatte ihren Geschichten über die Welt außerhalb von Brenwym gelauscht. Diese Abende im Kerzenlicht schienen jetzt so weit weg zu sein. Sie nickte Havan zu und drückte sich an ihnen vorbei. Sie hatte es eilig, sich zu entfernen.


      Durch die Menge drängte sie sich zu einem Fenster, dessen Läden nicht vorgelegt waren, und wischte ein Stück der beschlagenen Scheibe mit dem Ärmel frei. Es regnete immer noch, und die Straßen waren zu braunen Flüssen angeschwollen. Müßig zeichnete sie ein Muster auf die Scheibe; einen Stern mit nur drei Spitzen.


      »Blau steht dir gut.«


      Sie fuhr zusammen und hörte Jhren leise lachen. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem auf der nackten Haut im Nacken spürte.


      Kyndra wirbelte herum und schlug ihm leicht auf den Arm. »Nein. Und schleich dich nicht so an mich ran.«


      »Autsch«, protestierte Jhren. »In Ordnung, ich nehme es zurück«, sagte er, als er ihre finstere Miene bemerkte. »Du siehst in Blau abscheulich aus.«


      »Schon besser.«


      Jhrens strahlendes Lächeln verblasste ein wenig. »Es ist trotzdem ein schönes Kleid, Kyndra. Du solltest es öfter tragen.«


      »Und was hältst du von meinem Kleid?«


      Colta war neben Jhren aufgetaucht. Sie hatte die Arme verschränkt und die Lippen geschürzt. Sie sah so hübsch aus wie immer. Ein rotes Band hielt ihr lockiges Haar zurück und ließ es irgendwie gleichzeitig über ihre Schultern fallen. Ihr Haar war dunkel, genau wie ihre Augen.


      Gehorsam drehte Jhren sich um und musterte sie. Kyndra sah zu, wie sein Blick über Coltas Ausschnitt glitt, und spürte einen Anflug von Verdruss, obwohl sie sich Mühe gab, sich nicht zu ärgern. Coltas Kleid schmiegte sich an ihre Formen und fiel dann in schönen Falten zu Boden. Unter seinem Saum schauten hübsche geflochtene Sandalen hervor.


      Colta verzog die Lippen zu einem leisen Lächeln. »Ich habe letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen«, erklärte sie den beiden lachend. »Ich bin einfach zu aufgeregt.«


      Falls das stimmte, sah man es Colta nicht an. In ihrem Gesicht lagen keine Schatten wie nach einer schlaflosen Nacht, vielmehr wirkte es frisch und hell. Ein zarter Duft umschwebte sie. Rose, dachte Kyndra.


      »Wie gefällt dir denn mein Kleid, Kyndra?«, fragte Colta. »Gerda hat es extra für den heutigen Tag genäht. Die Schuhe auch.« Sie musterte Kyndras Kleid ein wenig abfällig. »Du hättest sie bitten sollen, auch deins zu machen.«


      »Ich weiß, was Gerda dafür verlangt«, sagte Kyndra. »Warum soll ich so viel für etwas bezahlen, das ich nur einmal trage?«


      »Sie ist die beste Schneiderin im Ort.« Abwehrend strich sie über ihr Kleid. »Sie kann verlangen, was sie will.« Ohne Kyndra weiter zu beachten, wandte sie sich an Jhren. »Eigentlich wollte ich einen tieferen Ausschnitt. Aber du weißt ja, wie Gerda ist.« Sie verdrehte die Augen und lächelte, wobei Grübchen auf ihren Wangen erschienen. »Sie hat so altmodische Vorstellungen.«


      »Solltest du nicht besser Stiefel anziehen?«, fragte Kyndra etwas schroffer, als sie vorgehabt hatte. »Es regnet. Du wirst dir die Sandalen ruinieren.«


      »Ich weiß, dass es regnet, Kyndra«, fauchte Colta. »Aber wir sind ab heute alle erwachsen, und ich habe vor, auch so auszusehen.«


      »Erwachsen zu sein bedeutet mehr, als nur so auszusehen«, sagte Kyndra, bevor sie sich bremsen konnte. Sie versuchte, die Hände in die Taschen zu stecken, doch dann fiel ihr auf, dass ihr Kleid keine hatte.


      Colta warf ihr einen mitleidigen Blick zu, der Kyndra mit den Zähnen knirschen ließ. »Hättest du dir auch ein Kleid nähen lassen, dann bräuchtest du nicht neidisch zu sein«, zwitscherte sie und wandte sich Jhren zu. »Bis nachher. Ich habe noch jede Menge zu tun.« Colta klimperte mit den Wimpern und rauschte davon.


      »Achte gar nicht auf sie«, sagte Jhren. »Wahrscheinlich ist sie aufgeregt.«


      »So hat sie auch ausgesehen.«


      »Was soll das denn jetzt heißen?«


      Kyndra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es. Ich bin nicht in der Stimmung zu streiten.«


      »Ich auch nicht.« Jhren grinste ihr zu, und Kyndra spürte, wie ihre düstere Miene verschwand.


      Sie standen nebeneinander am Fenster. Mit jedem neuen Gast kam ein kalter Luftschwall herein, der Jhrens blonde Fransen hochblies. »Voll heute«, bemerkte Kyndra.


      Jhren warf ihr einen Blick zu. »Was glaubst du, wie viele Menschen im Dorf sind?«


      »Keine Ahnung. Nicht alle sind wegen der Zeremonie gekommen.«


      »Du meinst die Überschwemmung in den niederen Tälern.«


      Kyndra nickte. »Hier ist nicht genug Platz. Irgendwann müssen sie alle nach Hause gehen.«


      »Komisch«, meinte Jhren. »Tante Hanna hat gesagt, das Wetter sei nur in der Gegend um Brenwym so schlecht.«


      »Was glaubst du, warum das so ist?« Kyndra sah zu, wie die Spitzen ihres Sterns an der Scheibe hinunterliefen wie Tränen. »Ich kann mich an keinen so nassen Frühling erinnern.«


      Irgendwo in der Schenke läutete leise eine Glocke. »Ist es schon so spät?«, keuchte Jhren und sprang vom Fenster weg. »Ich soll zum Mittagessen zu Hause sein. Mutter hat zu meinen Ehren ein Schwein gebraten.« Er grinste. »Dann bis nachher auf dem Anger.« Seine Miene wurde ernst. »Ich kann es kaum glauben, Kyn. Es ist so weit.«


      Kyndra versuchte, das Flattern in ihrem Magen zu unterdrücken. »Ich weiß.« Sie sah zu, wie ihr Freund die Tür öffnete und sich den Mantel als völlig unzureichenden Regenschutz über den Kopf hielt. Jhren zwinkerte ihr einmal zu und war verschwunden.


      Sie fragte sich, wie Jhren in dieser Situation essen konnte. Unauffällig ging sie zu ihrem Platz am Fenster. Hinter einem Vorhang verborgen, ließ sie sich auf dem langen Kissen nieder, das über die ganze Breite der Fensterbank reichte. Hier saß sie an dunklen Winternachmittagen, wenn Jarand so beschäftigt war, dass er sich keine Arbeiten für sie ausdachte. Dann las sie stundenlang. In ihren Lieblingsgeschichten ging es um Acre– eine verlorene Welt voller Wirker und Magie, Drachenreiter und hoch aufragender Städte, in denen so viele Menschen lebten, dass man sie nicht zählen konnte.


      Acre: Geschichten der Verlorenen Welt beinhaltete wirklich das, was der Titel verhieß: Geschichten. Aber zwischen zwei Buchseiten hatte Kyndra ein Stück Pergament gefunden, schlecht erhalten und fast unleserlich. Darauf stand ein Alphabet, und unter jedem Buchstaben hatte jemand sorgfältig dessen Entsprechung in der auf Mariar verbreitetsten Sprache eingetragen. Der Fund gab Kyndra die Hoffnung zurück, dass Acre irgendwann einmal wirklich existiert hatte.


      Kyndra spähte um den Vorhang herum. Ihre Mutter schien ihr Fehlen nicht bemerkt zu haben. Wahrscheinlich hatte sie zu viel zu tun. Kyndra stopfte sich ein Kissen hinter den Kopf und lehnte sich zurück. Der Festakt würde erst in zwei Stunden beginnen, und vielleicht konnte sie ein paar Minuten Ruhe nachholen, die ihr die Träume von heute Morgen gestohlen hatten. Seufzend schloss sie die Augen und achtete kaum noch auf den Lärm der Schenke.


      … Zu ihren Füßen breitet sich ein brennendes Tal aus; blutige, leblose Erde. An einem Ende flammt ein Licht, als falle Mittagssonne auf Glas. Sie fliegt durch die Luft und spürt trockenen Fahrtwind auf den Wangen. Im Inneren des Lichts nimmt etwas Gestalt an: ein Bauwerk, so hoch wie ein Berg. Der Schein, den sie mit dem von Sonne auf Glas verglichen hat, ist genau das: so feines Glas, dass sie sich fragt, warum der Wind es nicht zerspringen lässt. Kristalltürme erheben sich schwindelerregend gen Himmel.


      Und dann sieht sie den Mann. Hinter ihm zerfällt das prächtige Bauwerk, stürzt in sich zusammen, und alles Licht ist fort. Das Gesicht des Mannes unter seiner weißen Kapuze ist grobknochig und streng. Seine Augen sind so schwarz wie Krähenfedern. Er öffnet den Mund, und seine Lippen bilden ein Wort: Kyndra…


      »Kyndra, wach auf!«


      Verschlafen schlug Kyndra die Augen auf und bemühte sich, wach zu werden. Doch sie war noch in dem bedrückenden Traum gefangen.


      »Kyndra!«


      Ihr wurde klar, dass ihr die Augen wieder zugefallen waren. Sie kämpfte gegen den Schlaf an und versuchte, sie offen zu halten.


      »Was ist los?«, fragte Jarand, der den Vorhang zurückgeschlagen hatte. Sein Blick wirkte besorgt. »Du siehst furchtbar aus.«


      »So fühle ich mich auch«, stöhnte Kyndra. Sie hob eine Hand an die Stirn, um das Pochen in ihrem Kopf zu lindern. Da war etwas, das sie nicht vergessen durfte, aber der Traum schob sich immer wieder davor. Allein bei dem Gedanken daran wurden ihre Lider schwer.


      »Kyndra!«


      Sie blickte Jarand finster an, während sie sich immer noch die Stirn massierte. »Hör auf, mich anzuschreien, Jarand. Was ist?«


      Jarand starrte sie mit offenem Mund an. »Was ist bloß los mit dir? Du hättest schon vor einer halben Stunde auf dem Anger sein sollen.«


      Kyndra starrte ihn lange an. »Die Zeremonie!«, rief sie dann und sprang auf.


      »Ganz ruhig«, sagte Jarand. Er hob das Kissen auf, das Kyndra in ihrer Hast auf den Boden geworfen hatte. »Sie haben noch nicht angefangen. Reena dachte, du wärest schon gegangen, aber dann habe ich oben deinen Mantel gesehen.«


      »Danke, Jarand.« Kyndra nahm ihm den Mantel ab und rannte zur Tür. Der Gastraum war jetzt praktisch leer. Wie hatte sie das nur vergessen können?


      »Viel Glück!«


      Kyndra winkte ihm zu und stürzte nach draußen. Es erwies sich als unmöglich, die Ärmel des Kleids im Mantel unterzubringen. Sie klemmte ihn unter den Arm, raffte ihren Rock, sprang über Pfützen und Schlaglöcher und rannte zum Anger, so schnell sie konnte. Als sie dort ankam, war sie außer Atem, und ihre Knöchel waren schlammbespritzt.


      Es sah aus, als wären sämtliche Bewohner der Täler gekommen. Kyndra schob sich durch die Menge und rannte– unauffällig, wie sie hoffte– zu der Gruppe in der Mitte. Wundersamerweise hatte es zu regnen aufgehört, obwohl große, schlammige Pfützen die Fläche in einen Sumpf verwandelt hatten. Der Boden war so feucht, dass Wasser an ihren zu engen Stiefelspitzen hochkroch.


      »Was hat dich aufgehalten?«


      Jhren tauchte neben ihr auf. Er trug seine guten Sachen. »Hab verschlafen«, erklärte Kyndra knapp und ignorierte das verblüffte Auflachen ihres Freundes. Sie warf einen raschen Blick in die Runde. Die Familien der jungen Leute, die heute ihr Erbe antreten würden, umstanden ihre Söhne und Töchter im Halbkreis. Wahrscheinlich, überlegte Kyndra, waren auch ein paar neugierige Zuschauer gekommen, die einem hiesigen Brauch beiwohnen wollten. Alle Blicke richteten sich auf ein spitzes Zelt in der Mitte des Angers. Davor stand der Hüter des Relikts und sprach, die Hände mittig vor seiner Robe verschränkt.


      »… Wir empfangen diese jungen Menschen zur Feier ihres Erbes, das uns von unserem kostbarsten Artefakt geschenkt wird, einem Wunder der Alten Welt. So erweisen wir dem Relikt die Ehre!«


      Unter den Zuschauern kam Jubel auf, begleitet von Beifall und dem matschigen Stampfen von Kinderfüßen im Schlamm. Der Hüter raffte seine feuchten Roben und verschwand im Zelt. »Wir erweisen dem Relikt, das unsere Wege erhellt, die Ehre. Wir sind dankbar für seine Führung«, murmelten die anderen jungen Leute. Kyndra öffnete den Mund, um die Worte mit ihnen zu sprechen, doch ihre Kehle war merkwürdig trocken. Kein Ton kam heraus.


      Ein stämmiger Mann, der praktischer gekleidet war als der Hüter, stellte die jungen Leute in alphabetischer Reihenfolge auf. Dann trat er zurück und zog das Pergament, das er in der Hand trug, zurate. »Jane Abthal«, rief er aus.


      Ein nervöses Mädchen, das Kyndra nicht kannte, schlurfte zum Zelt. Der Mann begrüßte sie feierlich. Mit einem letzten Blick über die Schulter huschte sie hinein.


      Nur ein paar Minuten später verließ sie das Zelt wieder. Sie war blass, lächelte aber und winkte in die Menge, die ihr zujubelte. Das Mädchen stellte sich zu einer Gruppe, von der Kyndra annahm, dass es sich um ihre Familie handelte. Sie wirkte erleichtert.


      Auf diese Weise ging das Erbfest weiter. Während die Schlange langsam auf das Zelt zurückte, fragte sich Kyndra, warum sie das Gebet nicht mitgesprochen hatte. Vielleicht war Reena ja nicht so pflichtbewusst wie andere Eltern gewesen, wenn es darum ging, ihr die Bedeutung des Relikts verständlich zu machen, aber trotzdem war sie hier aufgewachsen. Mit dem vertrauensvollen Blick eines Kindes hatte sie aus der Sicherheit der Menge heraus vergangene Zeremonien beobachtet. Als Jarand sie die Buchstaben gelehrt hatte, hatte sie das leise gemurmelte Gebet auf Papier geschrieben. Warum war sie dann– an dem Tag, an dem es am meisten darauf ankam– nicht in der Lage gewesen, es zu sprechen?


      Kyndra versuchte sich abzulenken, indem sie sich nach Jhren umsah, aber die dicht gedrängten jungen Leute versperrten ihr den Blick. Sie sah über die Schulter und entdeckte Colta ein paar Plätze hinter sich. Als sie bemerkte, dass Kyndra sie anschaute, winkte das Mädchen, doch während die Zeremonie weiter voranschritt, fiel Kyndra auf, dass sie auf ihrer Unterlippe kaute und ihre Hände zitterten.


      »Jhren Farr.«


      Als Jhren aufgerufen wurde, zuckte Kyndra zusammen, schaute blinzelnd zum Zelt und sah gerade noch, wie der blonde Junge strahlend lächelte. Ungeduldig wartete sie auf Jhrens Rückkehr und drehte dabei an einem Mantelknopf.


      Der Knopf riss in ihrer Hand ab, und Kyndra steckte ihn hastig in eine Tasche. Die Menge wurde lauter. Sie hob den Kopf und sah ihren Freund aus dem Zelt treten.


      »Ich bin Huran!«


      Jhren schrie seinen wahren Namen heraus, seine Augen strahlten stärker denn je. Aus der Menge stiegen Freudenrufe empor.


      Kyndra sah Hanna und Havan ganz vorn stehen. Sie streckten die Arme aus und drückten ihrem Neffen die Hand. Jhrens und Kyndras Blicke trafen sich, und Kyndra stellte fest, dass sie die triumphierende Miene ihres Freundes nicht ertragen konnte. Warum erschien ihr das alles so verkehrt? Hatte sie es sich nicht ebenso sehr gewünscht wie Jhren?


      Allein und beunruhigt fügte Kyndra sich ins Warten. In ihrem Kopf kämpften die Zeremonie und der Traum um die Oberhand. Ihre Angst könnte das Relikt beeinflussen. Träume waren seltsame Phänomene, sagte Jarand immer, die einem für gewöhnlich nur sagten, was man bereits wusste. Ob ihre Mutter darauf bestehen würde, dass sie ihre Berufung annahm? Sie sah sich in der Menge nach ihr um. Reenas rotes Haar hob sie aus der grauen Masse der Mäntel hervor, aber ihr Gesicht war blass. Sie sah so besorgt aus, wie Kyndra sich fühlte. Dann sah sie ihre Tochter an, die in der jetzt zusammengeschrumpften Gruppe der jungen Menschen stand. Sie lächelte, und Kyndra bemühte sich, zurückzulächeln.


      »Eram Tyler.«


      Kyndra fand sich vorne in der Schlange wieder und wischte sich die feuchten Hände an ihrem Mantel ab. Nur noch neun andere. Sie behielt den Zelteingang im Auge, in dem der letzte der Jungen soeben verschwunden war. Als er einige Minuten später ziemlich gezwungen lächelnd wieder heraustrat, versuchte Kyndra, ihren rasenden Herzschlag zu bändigen.


      »Kyndra Vale.«


      Sie holte tief Luft und ging auf das Zelt zu. Dabei spürte sie die Blicke, die sich auf ihren Rücken richteten. Als sie den Eingang erreichte, sah sie noch einmal über die Schulter. Die Gesichter in der Menge verschmolzen miteinander, bis sie nur noch eine verschwommene Masse waren. Ein seltsames Prickeln durchlief sie, und sie sah genauer hin. Ein Gesicht stach hervor: Es war das einzige in der ganzen Menschenmenge, dessen Züge sie deutlich erkennen konnte. Ihr stockte der Atem. Dunkle, beinahe pupillenlose Augen fingen ihren Blick auf und schienen im Schatten einer weißen Kapuze zu glühen. Wie hypnotisiert sah Kyndra hinein. Sie konnte ihre Glieder nicht bewegen. Der Mann aus ihrem Traum lächelte, oder verzog vielmehr verblüfft die Lippen. Er nickte einmal, dann war er von einem Moment auf den anderen verschwunden.


      »Mädchen?«


      Der Helfer des Hüters hatte sie angesprochen. Die Menge sah sie neugierig an.


      Kyndra riss den Blick los und stolperte in das Zelt. Ich muss mir das eingebildet haben, dachte sie und musterte wie betäubt ihre Umgebung. Die Zeltwände strebten aufwärts, wo sie sich in einer spitzen Kuppel trafen, und wurden an den Ecken durch Stangen gestützt. Der Hüter stand hinter einem kleinen Tisch, auf dem sich nur ein Gegenstand befand. Kyndra betrachtete das Relikt.


      Es war eine Schale– flach und breit, wie die Gerüchte erzählten, aber nicht so prächtig wie in den Berichten anderer. Kyndra kam das mit Wasser gefüllte Gefäß ganz alltäglich vor.


      »Komm, komm.« Der Hüter wies auf den Schemel vor dem Relikt, und Kyndra setzte sich. Ihre Handflächen waren schweißnass, aber ihre Fingerspitzen fühlten sich kalt an.


      »Wie ich zu Beginn der Zeremonie schon sagte, bin ich Iljin, der gegenwärtige Hüter des Relikts. Bestimmt hast du von mir gehört…?«


      Kyndra nickte langsam, ihr Hals noch immer so trocken, dass sie nicht sprechen konnte.


      »Wenn das Relikt dich näher kommen spürt, verändert es sein Aussehen«, erklärte der Hüter. »Da ich so lange Zeit in seiner Nähe verbracht habe, kann ich diese Veränderung wahrnehmen.« Er strahlte selbstzufrieden. »Das Relikt befindet sich seit fünfunddreißig Jahren in meiner Obhut, und ich verfüge über große Erfahrung bei seinem Einsatz. Du musst deine Hände rechts und links an die Schale legen. Lass nicht los, bis ich es dir sage. Ich werde das Rätsel des Wassers deuten.«


      Der Hüter sah von der grauen Schale in Kyndras Augen. »Vielleicht ist es ein gutes Omen, dass ich das Relikt noch nie in dieser Gestalt gesehen habe.«


      Kyndra runzelte die Stirn. War das wahr? Die stumpfgraue Schale sah in ihren Augen so düster aus wie der bleierne Himmel draußen, und in ihr stieg eine so mächtige düstere Vorahnung auf, dass sie sie lieber nicht berühren wollte. Erschrocken wich sie zurück.


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte der Hüter ihr. »Dir wird kein Leid geschehen.« Er legte die wettergegerbten Hände zusammen.


      Ihr blieb nichts anderes übrig. Kyndra streckte die Hände aus und legte sie um das Relikt.


      Es fühlte sich unwirklich an und eiskalt. Ohne es zu wollen, hob sie es vom Tisch. Ein Summen schwoll in ihren Ohren an; leise zuerst, dann mit jeder Sekunde lauter. Sollte das so sein? Sie sah, dass der Hüter die Stirn runzelte. Die Schale wirkte dunkel und wurde so unerträglich kalt, dass sie einen leisen Schmerzenslaut ausstieß, doch als sie versuchte, sie abzusetzen, konnte sie die Hände nicht davon lösen. Das Wasser in ihrem Inneren zischte, und für einen Moment sah sie, wie sich tausend Lichtpunkte in den Tiefen spiegelten. Dann gefror es zu dampfenden Eiskristallen.


      »Nein!« Der Hüter stürzte herbei, aber es war zu spät. Mit einem scharfen Knacken zersprang das ehrwürdige Relikt. Eissplitter prallten von den Zeltwänden ab.


      Die Einzelteile fielen Kyndra aus den brennenden Händen. Sie war mit eisigen Fragmenten übersät und starrte reglos darauf. Nachdem das Summen verklungen war, zog sich das Schweigen scheinbar endlos in die Länge. Der Alte stieß ein Wimmern aus. In seinen Augen standen ungeweinte Tränen.


      »Was hast du getan?«, heulte er auf. »Was hast du getan?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ihr Herz schlug wie eine Trommel. Das Relikt war in drei ungleiche Teile zerbrochen. Eines lag in ihrem Schoß, die anderen Fragmente waren auf die Binsenmatten gefallen. Sie hatten sich von unten mit Wasser vollgesogen, sodass im Zelt ein modriger Geruch herrschte.


      Kyndra hatte das Gefühl, seit Stunden auf dem harten Schemel zu sitzen und die Überreste des Relikts anzustarren. Sie konnte die Menschen draußen nicht hören, und einen Moment lang glaubte sie voll wilder Hoffnung, alle seien gegangen. Dann nahm sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, blickte auf und sah, wie sich Iljin auf alle viere herunterließ. Knochen knackten, und der alte Mann zuckte zusammen. Kyndra sah zu, wie er die beiden Fragmente langsam in den Händen barg. Die flachen, gebogenen Bruchstücke glänzten feucht. Der Alte drückte die Stücke an sich und ignorierte das Wasser, das in seine Robe sickerte.


      Kyndra glitt von dem Schemel und kniete neben ihm nieder. Leises, halb unterdrücktes Schluchzen stieg aus der Kehle des Mannes auf, der den Kopf tief über die zerbrochene Schale beugte. Behutsam hielt Kyndra ihm das Fragment hin, das in ihrem Schoß gelegen hatte. »Hier«, murmelte sie und streckte es ihm entgegen. »Es… es tut mir leid.«


      »Es tut dir leid?« Iljin hob den Kopf. Unter den Tränen war sein Gesicht totenbleich.


      Kyndra legte das Fragment bei den Knien des Alten ab, wich dann zurück und hob die Hände. »Ich habe das nicht mit Absicht getan.«


      Iljin blickte von den verstreuten Eissplittern in Kyndras Gesicht, und für einen Moment glühten seine Augen vor Argwohn. »Dummes Kind!«, rief er dann und wandte den Blick ab. »Warum sollte es dir leidtun? Wie kann ich dir die Schuld daran geben?«


      Kyndra schwieg.


      »Was soll ich denn den Leuten sagen? Dass ein Mädchen etwas zerbrochen hat, das mithilfe der alten Kräfte geschaffen wurde? Das Relikt, das fünfhundert Jahre überstanden hat?« Taumelnd stand er auf und barg die Fragmente in den Armen. »Das ist unvorstellbar. Unmöglich.« Seine Nase lief, aber der alte Mann schien es nicht zu bemerken. Er starrte Kyndra an und bewegte die Lippen, doch es kam nichts heraus. Dann begann er durch das Zelt zu stolpern, bis er einen großen Samtbeutel fand, der unter den Tisch gefallen war. Seine stummen Lippenbewegungen wurden zu einem kaum hörbaren Brabbeln. Iljin legte jedes Teil des Relikts behutsam in den Beutel.


      Kyndra begann zu zittern. Ihr Kopf fühlte sich ganz leicht an, so wie damals, als sie zu lange in der Sonne geblieben war. Da hatte sie ihre Hausarbeiten vernachlässigt, um mit ihren Freunden zu spielen und in den Bächen, die in den Bergen oberhalb von Brenwym entsprangen, zu plantschen. Bei der Erinnerung wünschte sie sich ein Glas Eiswasser und dachte betrübt an die Kristalle, die sich in der Schale gebildet hatten, bevor sie zerplatzt war. Vielleicht lag noch einer davon herum.


      »Du…« Iljin packte Kyndra am Arm. Der Alte war erstaunlich kräftig. »Du wirst nichts von dem erzählen, was hier passiert ist. Hast du mich gehört? Kein Wort.« Er schüttelte Kyndra, bis sie nickte und ihren Arm wegzog. Die Anstrengung schien Iljin zu erschöpfen, denn er schwankte und hielt sich an einer der Zeltstangen fest.


      »Ich hätte es wissen müssen«, flüsterte der Alte. Seine Gesichtszüge erschlafften, und Kyndra sah, wie seine blauen Augen seltsam blicklos wurden. »Das Relikt war uralt. Ich hätte es kommen sehen müssen… diese graue Farbe war eine Warnung, aber ich habe sie nicht verstanden.«


      Wie betäubt wurde Kyndra klar, dass sie jetzt nie erfahren würde, was die Berufung ihres Lebens war. Sie würde ihren wahren Namen niemals kennen. Sie spürte einen Stich ins Herz, als sie sich an Jhrens fröhliche Rufe erinnerte und an Hannas breites Lächeln, mit dem sie ihren Neffen als Erwachsenen begrüßt hatte.


      Kyndra biss sich zu fest auf die Lippen und schmeckte Blut. Unsanft wischte sie sich den Mund mit dem Handrücken ab. Da hatte sie sich so große Sorgen gemacht, was das Relikt ihr vielleicht mitteilen würde, und jetzt war es für immer verstummt.


      Draußen vor dem Zelt wurde es laut. Jemand erhob fragend die Stimme, und Kyndra fielen die anderen jungen Leute wieder ein. Auch sie würden jetzt ihre wahren Namen nie erfahren. Kalter Kummer breitete sich in ihrer Magengrube aus. Colta gehörte zu ihnen. Kyndra dachte daran, wie aufgeregt das andere Mädchen gewesen war, wie sie über ihr Kleid gestrichen hatte. Sie erinnerte sich an die Vorfreude, die in ihren dunklen Augen geleuchtet hatte. Colta konnte manchmal launisch sein, aber trotzdem war sie Kyndras Freundin. Das hatte sie nicht verdient. »Kann man das Relikt flicken?«, fragte Kyndra zögernd.


      Iljin blies die Brust auf, und sie stellte sich auf eine neue Tirade ein. »Nein«, begann der alte Mann ärgerlich, aber dann verpuffte sein Zorn. »Ich weiß es nicht«, gestand er mit gebrochener Stimme. »Ich glaube es nicht. Wahrscheinlich hat es seine Macht verloren.«


      Momente vergingen, bis Kyndra schon glaubte, der Alte würde sich nie wieder regen. Er lehnte an der Zeltwand und umklammerte mit Tränen in den Augen und in die Ferne gerichtetem Blick den Samtbeutel. Das Rufen der Menge wurde lauter, und schließlich richtete sich Iljin auf. »Was soll ich tun?«, fragte er.


      Bevor sich Kyndra an einer Antwort versuchen konnte, begann der alte Mann herumzuwandern. »Ich muss ihnen sagen, dass das Relikt schwach geworden war. Ja. Dass ich gespürt habe, wie seine Macht schwächer wurde, mir aber nicht klar war, dass es so bald zerbrechen würde. Sie müssen glauben, dass niemand etwas dagegen unternehmen konnte.«


      Iljin schlurfte zur Zeltklappe. Er wischte sich die Nase ab und sah Kyndra an. »Geh hinten hinaus. Du darfst keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen.«


      »Was ist mit den anderen?«, platzte Kyndra heraus, doch Iljin zog schnell die Zeltklappe beiseite und trat nach draußen.


      Kyndra zog sich zurück. Sie hatte die zweite Zeltklappe gar nicht bemerkt, die durch den Stuhl des Alten verdeckt worden war. Sie schob den Stuhl beiseite und zog rasch die Bänder auseinander, mit denen sie geschlossen war. Ihre Finger kämpften mit den Knoten.


      Draußen war der Himmel finster. Es begann wieder zu regnen. Dicke Tropfen klatschten auf Kyndras Wangen, aber sie beachtete es nicht und spähte vorsichtig um das Zelt herum.


      Obwohl die meisten Familien gegangen waren, um vor dem Wetter zu flüchten, waren bestimmt noch fünfzig Zuschauer geblieben. Iljin schien zu ihnen zu sprechen, aber der Wind trug seine Worte von ihr weg, und Kyndra konnte nichts verstehen.


      Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Es quälte sie schrecklich, obwohl der Alte behauptet hatte, das Relikt sei einfach alt gewesen. Welches böse Schicksal hatte sie dazu auserwählt, sein Ende mit anzusehen? Diejenige zu sein, die es in Händen hielt, als es zerbrach? Schnellen Schrittes ging sie los, auf die Baumreihe zu, die das andere Ende des Angers markierte.


      Die Ängste der letzten Woche kamen ihr mit einem Mal wie kindische Sorgen vor. Der Umstand, dass sie einer Zukunft, die sie vielleicht nicht gewollt hatte, entgangen war, erleichterte sie nicht. Das Erbe war tot. Die jungen Leute aus den Tälern würden sich jetzt mit den Namen zufriedengeben müssen, die sie bei ihrer Geburt erhalten hatten. Sie würden ihre Berufung ohne die Führung des Relikts wählen müssen.


      Was, wenn es doch ihre Schuld war?


      Kyndra hatte die Bäume fast erreicht, als von der Menge ein Aufschrei aufstieg. Sie beschleunigte ihre Schritte. Wie lange würde es dauern, bis sie darauf kamen, dass sie es gewesen war? Würde jemand Iljins Behauptung glauben, das Relikt sei von allein zerbrochen?


      Unter den Bäumen war es auch nicht trockener. Der Wind rüttelte an den Ästen, die einen zweiten Regen niedergehen ließen. Kyndra stapfte weiter, bis die Straße in Sicht kam, die im Bogen zurück in den Ort führte. Dann setzte sie sich auf einen nassen Stumpf und lehnte sich an den Baum dahinter. Sie spürte die Nässe des Holzes durch ihr Kleid, warf aber dennoch ihren Mantel zu Boden und ließ ihn dort liegen.


      Der wochenlange Regen hatte die Straße zu einer breiten, schlammigen Piste aufquellen lassen. Kyndra betrachtete die nassen Fahrspuren und spürte, wie furchtbare Trübsal Besitz von ihr ergriff. Sie sah zu, wie die Pfützen tiefer wurden, und ließ die Minuten vergehen. Sie wollte nicht zurück in die Schenke gehen, die unvermeidlichen Fragen nicht beantworten.


      Ein klatschendes, schmatzendes Geräusch ließ sie aufblicken. Kyndra wischte sich den Regen aus dem Gesicht und spähte ins Halbdunkel. Das Geräusch wiederholte sich regelmäßig, wurde immer lauter. Hufschläge, wurde ihr klar. Jemand war auf der Straße unterwegs.


      Eilig kletterte sie von dem Baumstumpf, aber der Reiter hatte die Bewegung wahrgenommen. Eine Männerstimme murmelte etwas, und die Hufschläge verstummten. Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube trat Kyndra auf die Straße hinaus.


      Zwei Pferde standen nebeneinander. Sie hatte nur mit einem gerechnet. Die Reiter hatten ihre Umhänge fest um sich gezogen, und schwere Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Eine der Gestalten saß tiefer im Sattel. Nachdem sie ein Flüstern mit der anderen ausgetauscht hatte, zog sie ihre Kapuze zurück. Ihr Gefährte tat es ihr nach. Der Mann schien groß zu sein, war aber schmal gebaut und besaß zerzaustes dunkles Haar.


      Die Frau wandte sich ihr zu, und Kyndra sog scharf die Luft ein. Ihr Blick war leer wie bei einem Blinden, und ihre Augäpfel waren so weiß wie der Himmel im Winter. »Mädchen«, sagte sie gebieterisch, und Kyndra zuckte zusammen. »Wie weit noch nach Brenwym?«


      »Eine Meile… ungefähr eine halbe Meile die Straße entlang«, stammelte Kyndra.


      In dem Lächeln, mit dem die Frau ihr dankte, lag wenig Wärme, und sie musterte Kyndra weiter aus weißen, pupillenlosen Augen. Vor dem Hintergrund des dunklen Waldes schienen sie zu glühen.


      Dann gab sie ohne ein weiteres Wort ihrem Reittier die Sporen und zog sich die Kapuze wieder über das helle Haar. Der Mann nickte Kyndra zu, flüsterte seinem Apfelschimmel ein Kommando zu und ritt langsam davon. Der Schlamm saugte an den Hufen des Pferdes– das merkwürdige Geräusch, das Kyndra vorhin gehört hatte. Mit einem unbehaglichen Gefühl sah sie ihnen nach. Dies war keine gute Zeit für Fremde.


      Der Wind heulte und drängte sie, nach Hause zu laufen, bevor die Reiter das Dorf erreichten. Kyndra schnappte sich ihren Mantel, beschleunigte ihre Schritte und lief an dem Hochwasser führenden Fluss entlang durch einen Vorhang aus Weidenzweigen. Eine düstere Dämmerung hing über Brenwym. Die alten Stiefel klemmten ihr die Zehen ein, und das blaue Kleid erstickte sie wie ein Leichentuch. Nebel kroch über das Flussufer, und Kyndra rannte unbeholfen los.


      Als sie die Hintertür der Schenke erreichte, war sie durchnässt. Kyndra huschte in den Flur und hoffte, dass niemand dort sein würde. Wasser tropfte von ihrem Rocksaum. Zitternd ging sie zur Treppe.


      »Kyndra!«


      Lautlos stöhnte Kyndra auf. Nicht Jhren, nicht ausgerechnet jetzt.


      »Ich habe überall nach dir gesucht.«


      Sie drehte sich um. Jhren sah genauso nass aus wie sie. Regentropfen hingen an dem feinen Wollstoff seiner Hose, und das Haar klebte ihm am Kopf.


      »Du warst im Zelt, als es passiert ist«, sagte er, als könnte er sich nicht überwinden, den Namen des Relikts auszusprechen.


      Kyndra starrte ihn an und fragte sich, was sie sagen sollte. Wenn Jhren Colta davon erzählte– und das würde er–, dann wüssten innerhalb einer Stunde alle jungen Leute Bescheid. Das war unvermeidlich. Sie seufzte und setzte sich auf die grob gezimmerten Bretter der Treppenstufen. Jhren ließ sich neben ihr nieder.


      »Da ist nicht viel zu erzählen«, erklärte sie und wich dem Blick ihres Freundes aus. »Ich habe nur getan, was der Hüter mir gesagt hat… und dann ist es zerbrochen.«


      »Aber das kann doch nicht alles sein«, sagte Jhren, und Kyndra hörte einen seltsam verzweifelten Unterton in seiner Stimme. »Wie hat es ausgesehen? Hatte es Risse?«


      »Nein.« Kyndra sprach leise. »Es sah ganz einfach aus, irgendwie gewöhnlich. Der Hüter hat mir befohlen, die Hände daranzulegen, aber dann konnte ich nicht wieder loslassen.« Die Erinnerung an dieses furchtbare Summen kehrte zurück, und sie schluckte, denn sie war sich bewusst, dass Jhren an ihren Lippen hing. »Das Wasser darin hat sich in Eis verwandelt«, flüsterte sie, »und dann ist es zerbrochen. Der Hüter sagt, man kann es nicht reparieren.«


      Ihre Hände zitterten– vielleicht spürten sie den Schmerz durch das eisige Relikt erneut. Spuren hatte es allerdings keine hinterlassen. Jhren verhielt sich neben ihr sehr still. Sie wusste, dass er sie musterte, spürte seinen bohrenden Blick.


      »Es ist zerbrochen, während du es in den Händen hattest?«


      Kyndra zuckte zusammen. »Der Hüter hat gesagt, es sei in letzter Zeit schwächer geworden«, erklärte sie rasch. »Es war nur ein unglücklicher Zufall.«


      Jhren schwieg. Sie meinte, eine Veränderung an ihm wahrzunehmen, aber als er weitersprach, klang seine Stimme gleichmütig. »Dann hast du dein Erbe nicht erhalten?«


      Kyndra warf ihm einen Blick zu. »Nein«, erwiderte sie knapp. »Hör zu, Jhren. Wie viele Leute wissen, dass ich es war?«


      Jhren schüttelte den Kopf, als reiße er sich selbst aus einem Tagtraum. »Schwer zu sagen, weil alle angefangen haben zu schreien. Ich habe Reena gesehen.« Er unterbrach sich kurz. »Das war merkwürdig, Kyn… ihr Gesicht. Beinahe, als hätte sie damit gerechnet– oder gefürchtet–, dass etwas passieren würde.«


      »Großartig«, gab Kyndra schroff zurück. Sie stand auf und wollte nach oben gehen, doch Jhren griff nach ihrer Hand. Verblüfft drehte sie sich zu ihm um. Er stand auf.


      »Du wirst deinen wahren Namen nie erfahren«, sagte er, und seine Stimme stockte. »Du wirst nie erfahren, zu welcher Tätigkeit du geboren bist.«


      Stirnrunzelnd sah Kyndra ihn an. »Colta auch nicht.«


      »Colta ist mir egal.«


      Seine Hand lag heiß auf ihrer. Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Jhren, ich…«


      »Ich verstehe dich nicht, Kyn. Bist du nicht erschrocken? Besorgt? Was willst du jetzt machen?«


      Immer unwilliger starrte sie ihn an. »Keine Ahnung. Natürlich mache ich mir Sorgen, aber ich möchte im Moment nicht darüber nachdenken. Ich will nach oben gehen…«


      »Um was zu machen? So zu tun, als wäre nichts passiert?« Jhren umfasste ihre Hand fester, seine Wangen liefen feuerrot an. »Ich möchte nicht, dass du allein bist, Kyn. In solchen Zeiten braucht man Menschen um sich. Du brauchst deine Freunde. Du brauchst mich…«


      Kyndra entriss ihm ihre Hand. »Ich brauche dich nicht«, gab sie heftig zurück. »Ich brauche niemanden. Mir geht es gut.«


      Ihre Abfuhr stachelte ihn nur noch mehr an, denn Jhren fasste sie an beiden Armen und zog sie eine Stufe hinunter. Kyndra, die damit nicht gerechnet hatte, keuchte auf und fiel gegen ihn. »Pssst«, hörte sie ihn dicht an ihrem Ohr sagen. »Hör mir einfach einen Moment zu.«


      »Lass los, Jhren.«


      »Bitte, Kyn. Ich…« Er ließ ihre Arme los und stand schwer atmend da.


      Kyndra zog sich zurück. Auch ihr Herzschlag donnerte ihr in den Ohren. Was war bloß mit ihm los?


      »Tut mir leid«, sagte Jhren. Er holte tief Luft. »Es ist nur, dass… Ich möchte, dass du weißt, dass du dich immer auf mich verlassen kannst, dass ich immer für dich da sein werde.« Er machte Anstalten, ihr Gesicht zu berühren, aber sie zuckte zurück. Jhren ließ die Hand sinken. »Du hast weder einen Namen noch eine Zukunft. Ich schon. Ich kann für uns beide sorgen…«


      »Hör auf.« Seine Worte weckten einen kalten Zorn in ihr. »Und ob ich einen Namen habe. Er lautet Kyndra. Und ich habe eine Zukunft. Vielleicht kenne ich sie noch nicht, aber eine alte, zerbrochene Schale wird sie mir nicht wegnehmen! Und du auch nicht.«


      Jhren erstarrte. »Sei nicht dumm, Kyn. Ich versuche nicht, dir deine Zukunft wegzunehmen, sondern dir eine zu geben.«


      »Ich will deine Zukunft nicht!«, schrie sie und sah zu, wie ihre Worte ihn wie eine Ohrfeige trafen. Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um, rannte die Treppe hinauf und trat dabei auf ihr Kleid. Kurz bevor sie oben war, blieb der Stoff an einem Nagel hängen, und sie spürte, wie der Saum riss. Mit einem trockenen Aufschluchzen stürzte sie in die Dachkammer. Als sie sich umdrehte, um die Tür zuzuknallen, stand Jhren immer noch da, wo sie ihn verlassen hatte.


      Kyndra biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien, schob den Riegel vor und riss sich dann das Kleid geradezu vom Leib. Sie zerrte Hemd und Hosen von den Dachsparren. Sie waren feucht. Rasch zog sie sie an, legte sich dann aufs Bett und kämpfte gegen die chaotischen Gefühle in ihrer Brust. Dass Jhren denken konnte… dass er fragen würde…


      Nein. Sie würde sich keinen Moment länger mit ihm befassen. Eine durchdringende Sehnsucht nach der Vergangenheit ergriff sie, und sie wünschte sich die längst vergangenen Jahre zurück, als sie beide Kinder gewesen und zusammen über die Felder gerannt waren. Wie hatte nur alles so schiefgehen können?


      Sie ließ ihre Gedanken zum Rhythmus des Regens dahingleiten, und langsam wurde sie wieder ruhiger. Ihre Kleidung erwärmte sich. Die Zeremonie hatte den Traum von heute Nachmittag vertrieben, wurde ihr klar. Jetzt kehrte er mit ganzer Macht zurück, lebhaft und verlockend. Er rief sie. Die Lider wurden ihr schwer. Sie wollte sie nicht schließen, für den Fall, dass dann der Mann mit den schwarzen Augen zurückkehrte. Der Gedanke, dass sie ihn in der Menge gesehen hatte…


      Kyndra bemühte sich, sich auf den massiven Holzbalken über ihrem Kopf zu konzentrieren. Der Regen prasselte, und ihr Herz pochte– zwei Trommeln, deren Rhythmus ihr den Schritt für ihre Wanderung hügelaufwärts vorgaben.


      … Sie weiß nicht, wohin sie sich wenden soll. Die Luft ist blendend hell; das Licht strahlt hinter ihr, über ihr, überall um sie herum. Sie kann ihm nicht entkommen, daher geht sie den Hügel hinauf und sieht, wie die rote Erde unter ihren Füßen vorbeizieht. Das Licht jagt sie zum Kamm, und statt des Dorfes im nächsten Tal erblickt sie eine hoch aufragende Zitadelle, eine Festung der Sonne. Ihre Türme zeigen himmelwärts wie leuchtende Finger…


      »Kyndra!«


      Sie sah wieder zu dem Holzbalken auf. Kyndra fuhr hoch.


      »Bist du da oben?«


      »Ja!«, rief sie, keuchte dann auf und hielt sich den Kopf, um das Schwindelgefühl zu lindern. Als sie Schritte auf der Treppe hörte, stand sie unsicher auf und entriegelte die Tür. Jarand kam herein.


      Ein paar Sekunden lang sahen sie einander an, dann legte Jarand ihr unbeholfen eine Hand auf die Schulter. »Das mit deinem Erbe tut mir leid«, erklärte er mit angespannter Stimme. »Reena hat mir erzählt, dass du nicht wieder aus dem Zelt gekommen bist. Niemand hätte gedacht, dass das Relikt nach so vielen Jahren versagen würde.«


      Die Worte klangen wie einstudiert, und Kyndra wusste nichts zu erwidern. Seufzend nahm Jarand die Hand weg. »Heute Abend wird viel los sein«, erklärte er entschuldigend. »Wir könnten unten wirklich deine Hilfe brauchen, aber wenn du das Bedürfnis hast, allein zu sein…«


      In solchen Zeiten braucht man Menschen um sich. Du brauchst deine Freunde. Du brauchst mich…


      »Ist schon gut, Jarand«, gab sie rasch zurück. »Wenn ich hier oben bleibe, denke ich ohnehin bloß darüber nach.«


      Jarand lächelte schwach. »Ich verspreche, dass wir Zeit finden, darüber zu reden. Aber bis dahin…«– er zuckte die Achseln–, »… muss das Geschäft weitergehen. Ich habe mich gefragt, ob du mir helfen würdest, die Fässer mit Apfelwein hereinzuholen, die vor der Hintertür stehen.«


      Kyndra zog ihre eigenen hohen Stiefel an, die jetzt glücklicherweise trockener waren, und folgte Jarand nach unten. Er gab sich Mühe, Verständnis für sie aufzubringen, aber sie wusste, dass er es nicht begriff. Niemand, der nicht hier geboren war, konnte verstehen, was das Relikt darstellte und was seine Abwesenheit den Tälern antun würde. Nicht einmal Jarand.


      Als sie unten ankam, drehte sich alles in ihrem Kopf, und sie stützte sich an der Wand ab.


      »Geht es dir auch gut?« Jarand sah sie aufmerksam an. »Du bist blass.«


      Kyndra nickte. »Nur übermüdet, glaube ich.«


      »Wir lassen es nicht so spät werden.«


      Sie ging nach draußen, und Jarand folgte dicht hinter ihr. Die kühle Abendluft fühlte sich gut auf Kyndras Haut an, und sie stieß langsam den Atem aus. Wie viel sich doch in wenigen Stunden verändern konnte! Obwohl sie keinen wahren Namen und keinen festgelegten Weg vor sich hatte, spürte sie, wie ihre Kindheit ihr entglitt.


      Kyndra wischte sich den Schweiß von der Stirn, stellte das letzte Fass an seinen Platz und richtete sich stöhnend auf. Sie klopfte sich Staub von den Händen und stieg die Steintreppe hinauf, die in die hell erleuchtete Küche führte. Der Duft nach gebratenem Fleisch hing schwer in der Luft, und ihr knurrte der Magen.


      Sie hatte den Raum halb durchquert, als einer der beiden Köche, die an gut besuchten Abenden hier arbeiteten, auf sie zustürzte. An seinen fleckigen Fingern baumelte eine Schürze. Seufzend ergriff Kyndra sie. Vor ihr lag ein langer Abend, an dem sie an den Tischen bedienen würde… eine unangenehme Aussicht. Also noch kein Abendessen, dachte sie niedergeschlagen. Sie warf einen Blick durch den Bogengang, der in den Gastraum führte, und sah mit Grauen, dass die Schenke voll besetzt war.


      »Kyndra.«


      Reena stand neben ihr. Auf einer Handfläche balancierte sie ein Tablett, mit der anderen Hand strich sie Kyndra sanft übers Gesicht. »Es tut mir so leid.«


      Kyndra wandte den Blick ab. »Ist schon gut.«


      »Nein, ist es nicht«, erklärte ihre Mutter. Feuchte Haarsträhnen klebten an ihrer Wange. »Ich habe immer gehofft, dass dieser Tag gut für dich ausgehen würde.« Ihr Blick wirkte, als sähe sie in weite Ferne, und mit einem Mal fiel Kyndra wieder ein, dass Jhren gesagt hatte, Reena hätte damit gerechnet, dass bei der Zeremonie etwas passieren würde.


      »Ich hatte gehofft…« Reena blinzelte und fasste das Tablett anders. »Wir reden darüber, du, ich und Jarand. Wir unterhalten uns, sobald das Abendgeschäft vorbei ist.«


      »Es gibt nichts zu sagen.«


      Reenas Blick war freundlich. »Doch«, sagte sie, und Kyndra spürte den plötzlichen Drang, das Gesicht am Hals ihrer Mutter zu verbergen, wie sie es als Kind getan hatte.


      Reena lächelte ihr zu. »Alles wird gut.« Sie wandte sich ab, doch Kyndra hörte noch, was sie vor sich hin murmelte. »Vielleicht ist es besser so.«


      Bevor Kyndra sie fragen konnte, was sie meinte, wies Reena mit einer Kopfbewegung in Richtung Gastraum. »Ich sehe, dass ein paar Gäste bestellen wollen.« Sie trat zurück und ließ sich von einem der Köche noch einen Teller auf ihr Tablett stellen.


      Kyndra nickte. Jetzt war nicht die richtige Zeit, um darüber zu sprechen. Ihre Mutter ging davon, und sie folgte ihr, nahm Bestellungen auf und jonglierte Teller und Becher. Sie stürzte sich in die vertraute Arbeit und versuchte darüber, das Relikt zu vergessen.


      Zusätzlich zu ihren Pflichten beim Servieren und Putzen hielt Reena sie an, Wein im ganzen Fass zu verkaufen, wann immer sie konnte. Im Laufe der letzten Jahre hatte Kyndra einen Blick dafür entwickelt, potenzielle Käufer auszumachen. Sie erinnerte sich an eine Begebenheit vor einigen Monaten, bei der sie zu viel sereanischen Rotwein bestellt hatten, einen sauren Wein aus einem Gebiet südlich der Täler. Niemand hatte großes Interesse gezeigt, etwas davon zu kaufen oder zu tauschen, also hatte Kyndra einfach die Aufschrift entfernt und so getan, als sei er von ungewöhnlicher Herkunft. Das Täuschungsmanöver hatte erstaunlich gut geklappt, sogar, wenn die Kunden darum baten, den Wein verkosten zu dürfen.


      Obwohl ihre Mutter dankbar für die zusätzlichen Münzen in schlechten Zeiten war, hoffte Kyndra, dass Reena nie herausfinden würde, wie genau sie das Geld verdient hatte. Als sie jetzt auf der Suche nach möglicher Kundschaft den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah Kyndra, wie ihre Mutter von einem Tisch in der Ecke zurückkam. Da sie die Hände voller dampfender Schüsseln hatte, bedeutete sie Kyndra mit einer Kopfbewegung, zu ihr zu kommen.


      »Könntest du diesen Gästen ihre Getränke bringen?«, fragte sie kurz. »An diesen kleinen Tisch. Sie wünschen Wein.« Sie unterbrach sich und musterte den Tisch, von dem sie gesprochen hatte. »Hol die Weinkelche heraus«, sagte sie leise, »und such einen guten aus. Die beiden sind hier fremd.«


      Kyndra fand die Weingläser und staubte sie ab. Sie bestanden aus geschliffenem Glas und wurden nur zu besonderen Gelegenheiten benutzt. Sie suchte den besten Wein aus dem Lagerkeller aus und eilte zurück in den Gastraum. Während sie sich dem Tisch in der schlecht beleuchteten Ecke näherte, fiel ihr auf, dass einer der Fremden trotz der Wärme des Feuers den Umhang hochgezogen hatte. Der Mann gegenüber hatte seinen abgelegt, hielt das Gesicht aber abgewandt. Kyndra spürte ein Prickeln auf der Haut.


      »Wein?« In der Stille, die die Fremden umgab, klang ihre Stimme laut.


      Der Mann nickte, blickte aber nicht auf. Auf dem Tisch lagen bereits ein paar Münzen, mehr als genug, um für den Wein zu bezahlen. Kyndra fragte sich, ob sie einfach einschenken und gehen sollte, aber ihre Neugier siegte. Sie wollte nur die Gesichter der beiden sehen.


      Ihr Blick fiel auf die Flasche in ihrer Hand. Es war riskant. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Fremden nicht womöglich einige der Orte kannten, von denen sie normalerweise behauptete, dass ihr Wein von dort stammte. Daher entschied sie sich für eine andere Stadt und lächelte, denn von der hatten sie bestimmt nicht gehört.


      »Wir halten hier viele Wein- und Biersorten vorrätig«, erklärte sie beiläufig, »und alle stehen auch in Fässern zum Verkauf.« Sie unterbrach sich, aber keiner der Fremden rührte sich. »Ich dachte, vielleicht wäret Ihr hieran interessiert?« Sie hielt ihnen die Flasche hin. »Einer unserer besten Tropfen, gekeltert in den goldenen Weingärten von Calmarac.« Von Calmarac hatte sie in ihrem Buch über Acre gelesen.


      Die Stille, die über dem Tisch lag, schien sich auszubreiten und auch Kyndra zu erfassen, ebenso wie der Kreis aus Dunkelheit um ihn herum. Die Gestalt in dem Kapuzenumhang sah zu ihr auf, und zum zweiten Mal an diesem Tag blickten weiße Augen sie durchdringend an.


      Der Mann wandte sich ihr zu. »Calmarac?« Seine Mundwinkel zuckten.


      Kyndra fühlte sich wie ein Kaninchen vor einer Schlange. Der leere Blick der Blinden schien sie festzuhalten, sodass sie sich nicht rühren konnte.


      »Also«, sagte der Mann. Er hielt ein abgegriffenes Buch in der Hand und deutete damit auf Kyndras in Sackleinen eingeschlagene Flasche. »Wenn dieser Wein wirklich aus Calmarac stammt, dann esse ich dieses Buch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Wie vor den Kopf geschlagen sah Kyndra zu, wie sich der Fremde vorbeugte und ihr die Flasche aus den Händen nahm. Er zog den Korken heraus und goss Wein in sein Kelchglas.


      »Nicht übel«, befand er, nachdem er einen Schluck genommen hatte, »obwohl er tatsächlich nur aus Ilbaran stammt.« Seine Stimme klang melodisch– oder nach einem kaum unterdrückten Lachen.


      Kyndra zuckte zusammen und dachte an den ilbaranischen Stempel auf dem Fass im Keller. Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen.


      »Wie ist dein Name, Mädchen?«


      Die Frau sprach leise, aber das verbarg die eiserne Härte nicht, die in ihrer Stimme lag. Sie legte eine Hand auf die Tischplatte.


      Kyndra starrte darauf, um sie nicht ansehen zu müssen. »Kyndra«, erklärte sie. Die Hand war schmal, aber nicht zierlich, und die Nägel schimmerten merkwürdig silbrig.


      »Kyndra«, wiederholte der Mann, und sie blickte zu ihm hinüber. Er besaß die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Sie wirkten wie ein schattiger Sommerwald. »Ich heiße Nediah, und die Dame, die du siehst, ist Brégenne. Wir sind… Historiker, verstehst du.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln.


      Historiker. Kyndra stöhnte lautlos. Das musste mir ja passieren.


      »Möchtest du dich kurz zu uns setzen?«, fragte die Frau höflich. »Wir begegnen nicht vielen jungen Menschen, die sich für Acre interessieren.«


      Argwöhnisch setzte sich Kyndra und fragte sich, ob das jetzt herablassend geklungen hatte. Brégenne besaß eine Art strenger Schönheit, obwohl ihr Lächeln kaum ihre Augen erreichte. Auch sie schimmerten leicht, wie Schnee unter einem nächtlichen Himmel. Mit ihrem weißblonden Haar sah sie aus wie ein Geist.


      »Jarand ist Historiker– mein Stiefvater«, sagte Kyndra, um das soeben aufgekommene Schweigen zu brechen. Jarand war Wirt, aber Kyndra war sich sicher, dass er Historiker geworden wäre, hätte er die Mittel dazu gehabt. Acre faszinierte sie beide.


      »Aha«, sagte Brégenne, »dann kennt er sich gut in der Geschichte eures Landes aus?«


      Sie machte sich doch über sie lustig. »Jarand besitzt den ältesten Text, den es in den Tälern gibt«, gab Kyndra ärgerlich zurück. Ob das stimmte, war ihr gleich; die Fremden würden es nie erfahren.


      »Und der wäre…?«, hakte der Mann nach und sah ihr ins Gesicht.


      »Mein Buch über Acre.«


      »Dein Buch?« Nediah zog eine Augenbraue hoch, und Kyndras Wangen wurden noch heißer.


      »Nun ja, Jarand hat in diesen Tagen kaum noch Zeit zum Lesen, deswegen lese ich es für ihn.«


      Keiner der Fremden gab eine Antwort.


      »Es ist kein richtiges Geschichtsbuch«, gestand sie. »Eher… Geschichten. Aber ein paar der Wörter sind in der Sprache von Acre geschrieben.«


      »Acreanisch?« Brégenne richtete sich gerader auf. »Du kannst acreanisch lesen?«


      »Nur ein wenig«, antwortete Kyndra. Wahrscheinlich hätte sie gar nichts sagen sollen. Sie kannte diese Leute nicht und vertraute ihnen schon gar nicht, doch Brégenne mit ihren weißen, gespenstischen Augen hatte etwas Faszinierendes an sich.


      »Dürfte ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte Brégenne und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Mir ist bewusst, dass du uns nicht kennst und nicht auf unsere Verschwiegenheit vertrauen kannst. Aber wir interessieren uns vor allem für unsere Arbeit, und wenn du ein Fragment eines Textes oder eine Darstellung eines Teils von Acre besitzt, würden wir das sehr gern sehen.«


      Kyndra sah von ihr zu Nediah. Außer mit Jarand hatte sie noch nie mit jemandem über Acre gesprochen. Niemand interessierte sich dafür. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie viel ihr Buch wert sein mochte. In Brenwym hatte es keinerlei Wert, aber sie wusste fast nichts über den Rest der Welt. Vielleicht war es eine Rarität.


      »Nun gut«, entschied sie. Von all dem Pfeifenrauch drehte sich ihr Kopf, und es wäre gut, sich eine Weile hinzusetzen. Sie stand von der Bank auf.


      »Danke.« Nediah lächelte ihr zu. »Ich verspreche auch, dass wir dich nicht lange von der Arbeit abhalten.«


      Während Kyndra zu ihrem Fenstersitz ging, warf sie einen Blick zurück zum Tisch und sah, dass Brégenne Nediah etwas ins Ohr flüsterte, worauf sich seine Augen weiteten.


      Kyndra fragte sich, worüber sie redete, zog den Kopf ein und trat hinter den Vorhang. Ihre Stiefel verhakten sich an seinem ausgefransten Saum. Schimpfend riss sie sie los. Auch die Kissen waren von der Sonne ausgeblichen und verschlissen. Sie schob mehrere aus dem Weg, sodass das mit abblätterndem Lack versiegelte Holz darunter hervorkam. Im Schutz des Vorhangs strich sie mit den Fingerspitzen über den Sitz und suchte nach dem losen Brett.


      Sie hob es an und tastete nach dem Buch, in dem sie das Pergament mit dem alten Alphabet aufbewahrte. Ihre Hand legte sich um den Buchrücken, und sie zog es zwischen ihren anderen Besitztümern hervor: einem glatten schwarzen Kieselstein, einem Bündel Briefe von Jhrens Onkel und Tante und einer ungewöhnlich langen Feder, die Colta letztes Jahr gefunden hatte. Sie barg das Buch in einer Hand und schob mit der anderen das Brett zurück. Dann huschte sie so unauffällig wie möglich zu dem Ecktisch zurück.


      Die Fremden sahen ihr entgegen. Mit einem verstohlenen Blick über die Schulter setzte sich Kyndra. Sie wusste, dass sie in der Küche gebraucht wurde, aber ihre Neugier ließ sie verharren. Draußen peitschte der Wind gegen die Schenke, und sie stellte sich vor, wie dunkle Schwingen zwischen den Kaminen herabschossen.


      »Das hier ist der älteste Teil. Es ist ein Alphabet.« Sie schlug das Buch auf und legte das uralte Pergament vor Brégenne hin. Zu spät fiel ihr ein, dass die Frau es nicht würde sehen können. Unbehaglich rutschte sie herum, während Nediah die Hand ausstreckte und den halb verblassten Text überflog. Kyndra rechnete damit, dass er seiner Gefährtin das Pergament beschreiben würde, doch der Mann las es weiter für sich und legte es, als er fertig war, wieder auf den Tisch. Er trank einen Schluck von seinem Wein.


      »Woher hast du gewusst, dass die Weingärten von Calmarac zu ihrer Glanzzeit goldenen Wein erzeugt haben?«


      Die in scharfem Ton gestellte Frage überrumpelte sie. »Ich muss eine Geschichte darüber gelesen haben«, erklärte sie und tippte auf das Buch, obwohl sie nicht mehr wusste, welche es gewesen war. »Woher wisst Ihr es?«, fragte sie Nediah.


      Der Mann lächelte gutmütig, aber in seinem Blick stand noch eine andere Frage. »Wir gehören einem sehr erlesenen Orden an. Ein Teil unserer Aufgabe besteht darin, Relikte der verlorenen Welt zu suchen.«


      »Dann existiert Acre also wirklich«, murmelte Kyndra in sich hinein, bis ihr klar wurde, was der Mann gesagt hatte. Sie blickte auf. »Es gibt tatsächlich Menschen, die sich der Aufgabe widmen, etwas darüber herauszufinden?«


      »Mariar ist ein sehr großer Kontinent, wenn auch vielleicht klein im Vergleich zur Alten Welt, Kyndra. Viele andere interessieren sich ebenfalls dafür.«


      Obwohl Nediah in freundlichem Ton gesprochen hatte, wurden Kyndras Wangen erneut heiß. Sie sah auf ihre Knie hinunter. Heftiger Groll gegen den Landstrich der Dales stieg in ihr auf. Mit einem Mal hasste sie die Schenke und die Menschen, die sich darin drängten. Die banalen, unmaßgeblichen Gespräche über Bauernhöfe, Vieh und das schlechte Wetter. Wie sehnte sie sich danach, auch nur für einen Augenblick nicht zu ihnen zu gehören! Sie fragte sich, woher Brégenne und Nediah kamen und wohin sie unterwegs waren.


      Während die Fremden sie musterten, wurde es rund um ihren Tisch lauter. Die Eingangstür knallte gegen die Wand. Kyndra drehte sich um, um nachzusehen, und ein Windstoß wehte ihr das Haar aus der Stirn. Ein weiterer durchnässter Mann stolperte herein und wurde rasch von der Menge verschluckt.


      Erneut sah sie die Fremden an. Sie schwiegen und starrten sie immer noch an. Brégenne hatte schon lange nichts mehr gesagt.


      »Nun denn.« Kyndra versuchte, das Schweigen zu brechen. »Wahrscheinlich wisst Ihr auch nicht, warum es nicht zu regnen aufhört, oder?« Kurz lachte sie auf. »Regen, Regen muss verschwinden, soll uns nicht der Einschlag finden«, sagte sie den alten Reim auf.


      Brégenne lächelte nicht. »Vielleicht hast du deine Frage selbst beantwortet.«


      »Was?« Kyndra sah sie mit offenem Mund an. »Das ist nur ein Kinderreim. Und ich wollte nur einen Scherz machen.« Sie versuchte, den leisen Anflug von abergläubischer Furcht zu unterdrücken.


      »In Kinderreimen liegt immer Wahrheit«, erklärte die weißäugige Frau. »Und die Einschläge können überall geschehen.«


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«


      »Niemand kann sie voraussagen«, meinte Nediah, »aber ungewöhnlich starke Regenfälle sind seit langer Zeit ein Vorbote. Vielleicht wäre es am sichersten, die Menschen von hier fortzubringen.«


      Kyndra starrte ihn finster an. »Und alle wegzuschicken, die nicht hier leben?«


      »Und die, die es tun«, setzte Brégenne kühl hinzu.


      »Das könnt Ihr nicht machen«, fauchte Kyndra. »Die Menschen sind hergekommen, weil ihre Häuser überflutet worden sind. Sie können nirgendwohin. Und wir auch nicht!« Sie ballte die Fäuste auf der Tischplatte. Was gab diesen beiden das Recht, herzukommen und ihr Dorf mit Drohungen über die Einschläge zu ängstigen?


      »Du verstehst nicht«, versetzte Brégenne scharf. »Wenn die Leute hierbleiben und die Warnungen abtun, könnten sie sterben.«


      »Warum erzählt Ihr mir das?« Kyndra zwang sich, in ihre weißen Augen zu sehen. »Wenn Ihr wirklich glaubt, dass wir in Gefahr sind, warum habt Ihr nicht den Dorfältesten davon erzählt?«


      »Wir haben es versucht«, sagte Nediah, »aber sie waren in einer Notstandssitzung.« Die beiden Fremden musterten Kyndra so durchdringend, dass es fast wehtat. Ihre Zunge klebte ihr am Gaumen.


      Ein Krachen erschütterte den Gastraum. Bevor Kyndra sich umdrehen konnte, wurde sie von einem Windstoß getroffen, der Nediahs Glas vom Tisch fegte. Ein Schrei übertönte das Klirren, mit dem es zerbrach. Im Eingang stand eine Frau, aus deren Kleidern Wasser troff. Sie trug keinen Mantel, und ihre Schuhe waren schlammüberzogen. Ihr Gesicht war von Kälte und Tränen gerötet, aber Kyndra erkannte sie. Tessa war eine Freundin ihrer Mutter.


      Die Dorfbewohner, die ihr am nächsten standen, eilten zu ihr. Doch Tessa schrie über ihre Köpfe hinweg einen vierschrötigen Mann an, der an einem Tisch in der Nähe saß. »Benj!«


      Der Schmied sprang auf.


      »Hilf mir– mein Mann, es ist mein Mann.« Tessa schluckte krampfhaft. »Er war auf dem Dach. Ich habe ihm gesagt, er soll nicht gehen, und dass wir die undichte Stelle morgen früh würden flicken können, wenn Hilfe da wäre und der Regen aufgehört hätte, aber er wollte nicht auf mich hören.«


      »Wo ist er jetzt, Tessa?« Der Schmied sprach langsam und deutlich.


      Tessa blinzelte einen neuen Tränenschwall weg. »Das Dach ist eingestürzt.«


      »Weylan, Drew«, rief der Schmied. »Kommt mit mir.«


      Die beiden Angesprochenen sprangen von ihren Stühlen auf und folgten Benj durch die Tür.


      Sie waren nicht die Einzigen. Die meisten Gäste ließen ihre Getränke stehen und eilten trotz des eisigen Regens nach draußen, Kyndra mit inbegriffen. Als sie an Tessa vorbeilief, die in den Armen einer weiteren Frau lag, bemerkte sie, dass ihre Nägel eingerissen waren und bluteten. Und nicht nur das, auf ihrer Wange prangte ein hochroter Fleck, der die Form einer ausgebreiteten Hand hatte. Bei dem Anblick überlief es Kyndra kalt.


      Der Regen trommelte auf Kyndras Schultern und durchnässte ihr Hemd binnen weniger Sekunden. Sie umschlang ihren Körper mit den Armen und folgte den auf und ab hüpfenden Laternen, die wie ein sicherer Hafen in dunkler See wirkten. Der Regen schlug in Hagel um, der ihr ins Gesicht stach und vom Himmel prasselte wie von einer Riesenfaust geschleudert. Alle Wärme wurde aus ihrem Körper gezogen, und die Flamme in der Laterne, die ihr am nächsten war, flackerte heftig und wurde dann von einem Windstoß gelöscht.


      Sie eilten durch die überschwemmten Straßen der Siedlung. Die Pflastersteine fühlten sich glitschig unter Kyndras Füßen an, und sie rutschte mehr als einmal aus. Mit schlammbespritzten Händen wischte sie sich das Haar aus den Augen und hinterließ dabei Schmutzschlieren auf ihrer Stirn.


      Gesichter tauchten hinter Fensterscheiben auf. In dunklen Räumen erwachten Lampen flackernd zum Leben, und knarrend öffneten sich Türen. Die Menschen griffen nach Mänteln und Stiefeln und schlossen sich der immer weiter anwachsenden Menge an. Kyndra fragte sich, ob sie wegen Tessas Mann Fedrin oder einfach aus Neugier mitgingen. Ein lautloser Blitz tauchte das Dorf in grelles Licht, und einen Moment später folgte der Donner. In diesem Licht wirkten die Häuser gebrechlich; wie ein Spielzeugdorf, das gleich vom Wind umgeweht würde.


      Die Laternen bewegten sich nicht mehr, sondern versammelten sich in einem öligen Schein zwanzig Fuß vor ihr. Noch ein Blitz fuhr herab, und Kyndra blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihr erhob sich ein Trümmerhaufen, ein Haus mit eingestürztem Dach, dessen beschädigte Außenmauern zerklüftet gen Himmel ragten.


      Die Menschen versammelten sich um die offene Tür, die erstaunlicherweise noch intakt war. Kyndra erhaschte einen Blick ins Innere des Hauses. Es war ein Wirrwarr aus zerbrochenen Möbeln, Balken und Putz. Ihr Stiefel stieß gegen etwas Weiches; ein Stück Dachstroh, das der Wind heruntergerissen hatte.


      »Macht Platz! Aus dem Weg!«


      Drei Männer stolperten durch die Haustür und trugen ein längliches, in einen Mantel gewickeltes Bündel. Sie legten es auf den Boden, und Kyndra erkannte Tessas Mann. Fedrin hatte sie das Fischen gelehrt. Sie erinnerte sich an sonnige Tage am Fluss mit Jhren, Colta und den anderen Kindern, wo sie gelernt hatten, wie man eine Angelrute hält und den Köder anbringt.


      Mit zugeschnürter Kehle schob sich Kyndra weiter nach vorn. Fedrins Hände sahen noch schlimmer aus als die von Tessa. Seine Nägel waren gesplittert, als hätte er sie wie Krallen benutzt. Ein grässliches Keuchen drang aus seinem Hals, und als der nächste Blitz zuckte, sah Kyndra ein Rinnsal aus Blut aus seinem Mundwinkel laufen. Es rann an seinem Hals hinab und versickerte in seinem Kragen.


      Es wurde heller. Mittlerweile waren genug Laternen versammelt, um die Menschen erkennen zu lassen, die sich auf dieser Straße zusammengefunden hatten, die so aussah wie die meisten im Ort. Die Dorfbewohner starrten das zusammengebrochene Haus an, und Kyndra sah, dass sich ihr eigener Schrecken auch auf den Gesichtern der anderen widerspiegelte. Man brachte Decken und schob sie vorsichtig unter Fedrin. Einige riefen nach Ashley Gigg, der stets schlecht gelaunten Kräuterfrau, die anscheinend als Einzige nicht herbeigelaufen war. Kyndra sah alles wie durch einen grauen Schleier. Das Wasser stürzte gnadenlos vom Himmel, und niemand konnte sich davor schützen. Sie schaute sich in der Menge nach Reena oder Jarand um, entdeckte aber keinen von beiden.


      Vielleicht fielen ihr die Fremden auf, weil sie sich ganz am Rande des Lichtkreises hielten. Sie standen dicht beieinander und flüsterten hektisch. Kyndra sah, wie Nediah wiederholt auf Fedrin wies. Flehend umklammerte er Brégennes Hände, doch die Frau blieb standhaft. Im Schutz der Menge schlich sich Kyndra so nahe an die beiden heran, wie sie es wagte.


      »Hör mir zu.« Mit stahlharter Stimme presste Brégenne jedes Wort hervor. »Naris ist seit fünfhundert Jahren verborgen, und die Entscheidung darüber, wann und wo seine Geheimnisse enthüllt werden sollen, steht nicht uns zu.«


      »Ich verlange ja nicht, dass wir ihnen sagen, wer wir sind!«, erwiderte Nediah heftig. »Ich bitte dich nur, dem Mann zu helfen.«


      »Und du weißt ganz genau, was ich dazu tun muss.«


      Nediah gab keine Antwort. Er sah tief in Brégennes Augen, deren Blick Kyndra kaum ertrug. Lange Sekunden verstrichen, dann richtete er sich auf und trat von ihr weg. »Dann tue ich es selbst«, erklärte er so leise, dass Kyndra sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen.


      Ein entsetzter Ausdruck huschte über Brégennes Miene, und ihr Zorn verflog. »Du weißt, dass du das nicht kannst, Nediah. Es ist kalt und dunkel. Wo ist deine Sonne?«


      Kyndras Herz polterte ebenso heftig wie der Sturm über ihnen.


      Nediah stand da und sah in die Nacht hinaus. Sein Blick glitt über die Trümmer und die Dorfbewohner, die sich um den Mann auf den Decken versammelt hatten. Seine Schultern sackten nach vorn, und ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Natürlich. Es tut mir leid.«


      Brégenne nickte und legte ihrem Gefährten sanft lächelnd eine Hand auf den Arm. Nediah wandte sich von ihr ab, und sein Blick fiel direkt auf Kyndra.


      Kyndra hätte nicht sagen können, wer von ihnen verblüffter war. Sie sah, wie sich Nediahs Augen weiteten und er den Mund zum Sprechen öffnete.


      Schnell tauchte sie in der Menge unter. Sie hatte etwas gehört, das sie nicht hätte hören dürfen, so viel stand fest. Es war ihr gleich, ob die Fremden zornig auf sie waren. Wer waren sie, dass sie so viel über Acre und die Einschläge wussten, oder eine so unbedeutende Einzelheit kannten wie die Farbe von Trauben, die schon lange nicht mehr existierten? Kyndra war sich nicht mal sicher, ob sie das wissen wollte.


      Auf der anderen Seite der Menge, in Fedrins Nähe, tauchte sie wieder auf. Ashley Gigg beugte sich tief über den Mann, strich mit den Händen über seinen Körper, hob eines seiner geschlossenen Augenlider an und lauschte seinem Atem. Dann richtete sie sich auf, wandte sich der Menge zu und hob eine Hand, um sich Gehör zu verschaffen. Trotz des prasselnden Regens hörte Kyndra, wie Fedrin mit einem gurgelnden Geräusch ein- und ausatmete. Es klang so feucht wie das Wasser, in dem sie alle zu ertrinken drohten.


      »Dieser Mann hat seinen letzten Sonnenaufgang gesehen.«


      Protestrufe kamen auf. Ashley wischte sich die Hände an einem Lappen ab und wartete einfach, bis sich der Lärm legte.


      »Er hat Verletzungen, die keine Salbe heilen kann. Seine Lungen sind zerquetscht. Ob vielleicht noch andere Organe gerissen sind, kann ich nicht sagen. Der Schaden ist so groß, dass er nicht zu beheben ist.«


      Tessa heulte auf und ließ sich neben Fedrin fallen. Ihre Knie landeten in einer mehrere Zoll tiefen Pfütze, aber sie ignorierte das Wasser, das in ihren Schoß schwappte. »O nein, Fedrin. Oh, bitte.« Die letzten beiden Wörter richteten sich an Ashley, die trotz ihrer mitfühlenden Miene den Kopf schüttelte.


      Tessas Gesicht verzerrte sich. Sie schlang die Arme um ihren Mann und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ihr Körper wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt.


      Einige der Frauen eilten herbei, schienen aber unsicher zu sein, wie sie sie trösten sollten. Eine legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber Tessa schüttelte sie ab.


      Kyndra wurde sich des Stimmengemurmels in der Nacht bewusst. Mehr als einmal hörte sie das Wort Relikt und versuchte, sich noch kleiner zu machen. Das Murren wurde lauter. Aus der allgemeinen Unruhe waren einzelne Stimmen herauszuhören. »Das ist unsere Strafe«, sagte ein Mann. »Das Erbe ist nicht mehr. Wir haben das uns anvertraute Relikt zerbrochen.«


      »Ja, das hat uns Unglück gebracht. Heute Nacht werden wir einen ehrlichen Mann verlieren«, pflichtete eine Frau ihm bei.


      Kyndra erkannte sie. Sie war in ihren Sechzigern und kam oft wegen ihres bevorzugten Branntweins zu ihrer Mutter. Reena missbilligte ihre Sucht, nicht aber das Geld, das sie dafür bekam.


      Weitere Meinungen fielen in den Disput ein. »Das kann kein Zufall sein«, setzte eine Stimme hinzu, die Kyndra gut kannte. Colta. Einige Leute drehten sich zu ihr um. Kyndras Freundin stand, einen Umhang eng um die Schultern gezogen, hoch aufgerichtet da. Nasses Haar rahmte ihr Gesicht ein. »An dem Tag, an dem das Relikt zerbricht, stirbt ein Mann.«


      Warum tat sie das? Was hatte Jhren ihr erzählt? Kyndra spürte einen ersten Anflug von Panik. Colta würde es doch sicher nicht allen weitersagen und sie verraten. Sie waren seit Jahren befreundet! Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie die Dorfältesten versuchten, die Ordnung wiederherzustellen, doch ihre Forderungen nach Ruhe gingen in der Flut von Unmutsbekundungen unter, die über die Bewohner der Dales hereinbrach. Woher kam nur dieser Zorn?


      Kyndra blinzelte sich Regen aus den Augen. Sie stand nicht mehr länger am Rand der Menge. Diese hatte sich um sie geschlossen und schob sie voran, als ein erschrockener Aufschrei von Tessa durch die Nacht hallte. Kyndra erkannte sofort, was den Aufruhr ausgelöst hatte. Fedrin hatte sich, gestützt von Benj, aufgesetzt.


      Bevor Tessa erneut die Arme um ihren Mann schlingen konnte, hielt Ashley Gigg sie fest. Tessa versuchte die Frau abzuschütteln, aber Ashley umklammerte ihre Arme so fest, dass ihre knotigen Fingerknöchel auf den Ärmeln der Frau weiß wirkten. »Warte«, zischte sie.


      Anders als das Geschrei der Ältesten brachte Fedrins Bewegung die Menge sofort zum Schweigen. Die Menschen schoben sich näher heran und drängten Kyndra vor sich her. Die Augen des Mannes wirkten seltsam blicklos, so als würden sie in den leeren Raum zwischen den Regentropfen hineinsehen. Worte stiegen gurgelnd aus seiner Kehle auf. »Die Einschläge«, begann er, deutlich und unmissverständlich. Niemand sprach, obwohl viele Augen Unbehagen verrieten. Fedrins Blick richtete sich jetzt direkt auf Kyndra.


      »Du wirst unser aller Untergang sein.«


      Dann starb er, die Augen immer noch auf Kyndra gerichtet. Langsam, wie in einem Traum gefangen, drehten sich die Dorfbewohner um und folgten Fedrins letztem Blick. Rasch zogen sie sich zurück, sodass Kyndra inmitten eines Kreises stand. Sie beobachtete das Geschehen, aber ihre Gedanken waren so erstarrt wie das Gesicht des Toten. Die Blicke der Menschen waren anklagend und sogar ängstlich.


      »Das ist sie.« Colta drängte sich durch die Menge. »Sie hat unser Relikt zerbrochen.«


      »Nein!« Jarand war da und versuchte ebenfalls, zu ihr durchzukommen. Anders als Colta musste er gegen eine Mauer aus Armen kämpfen. »Nein!«, schrie er noch einmal. »Das ist doch Wahnsinn. Es war nicht ihre Schuld!«


      »Sie hat es zerbrochen«, sagte Colta, und in ihrer Stimme lag eine Kälte, die Kyndra noch nie darin gehört hatte. Das begriff sie nicht. Was konnte Colta dazu bringen, sie so zu hassen?


      Colta stand jetzt direkt vor ihr. »Deinetwegen werde ich meinen wahren Namen nie erfahren«, sagte sie so laut, dass alle anderen es hören konnten. »Deinetwegen bleibt mir meine Berufung verborgen.« Sie rückte näher an sie heran, sodass ihre nächsten Worte nur an Kyndras Ohren drangen. »Jhren war bereit, dir alles zu geben.« Ihre Züge verzerrten sich, und in ihren Augen sammelten sich Tränen und Regen. »Alles. Du hast ihn nicht verdient, hattest es noch nie.« Sie schluchzte auf, wandte sich ab und drängte sich mit den Ellbogen wieder durch die Menge.


      »Colta!«, rief Kyndra, aber das dunkelhaarige Mädchen blickte nicht zurück.


      Kyndra schwankte. Nach dieser Eröffnung war ihr schwindlig. Wo vorher Laternen gewesen waren, trugen einige aus der Menge jetzt Fackeln. Das Stimmengewirr wurde immer lauter. »Streitest du es etwa ab?«, schrie jemand.


      »Nein, ich…«


      Ein Aufschrei ging durch die Menge und gewann an Kraft, während die Menschen auf sie zuwogten. »Ich habe das nicht gewollt!«, schrie sie. »Ich schwöre, dass es keine Absicht war!«


      Niemand schien sie zu hören. Jarand rief ihren Namen, doch die Menge übertönte seine Stimme.


      »Ein Leben für ein Leben!« Die Parole wurde aufgenommen, skandiert, es gab kein Entkommen. Kyndra konnte nicht mehr klar denken. Gesichter, die sie kannte, Gesichter, die ihr zugelächelt hatten, waren verzerrt vom Hass. Es hätte ein Albtraum sein können, wäre da nicht ihr eigener panischer Herzschlag in ihren Ohren gewesen. Sie suchte nach einem Ausweg, doch die Wand aus Menschen hielt sie ebenso beharrlich auf wie zuvor Jarand. Allerdings schreckten sie davor zurück, Kyndra zu berühren. Sie stießen sie zurück, wenn sie wegzulaufen versuchte, aber nur, um sie an Ort und Stelle zu halten. Die Dorfbewohner hielten eine Armeslänge Abstand von ihr, als würden sie sich vor ihr ekeln.


      »Sie hätte sterben sollen, nicht Fedrin!« Tessas wilder Aufschrei gellte über die auf Kyndra zuflutenden Menschen hinweg. »Ein Leben für ein Leben. Sie hat das Relikt zerbrochen und die Zukunft unserer Kinder zerstört– ihretwegen sind ihre wahren Namen für immer vor ihnen verborgen!«


      »Und findet ihr nicht, dass es so besser ist?«


      Brégennes Stimme dröhnte durch die Nacht wie der Nachhall eines Donners. In ihrem Kapuzenumhang stand sie neben Kyndra und breitete die Arme aus. Blinzelnd sahen die Menschen sie an, so verblüfft, dass sie verstummten.


      »Wer seid Ihr?«, fragte schließlich jemand.


      Brégenne wandte sich der Stimme zu. Ihre weißen Augen wirkten kalt.


      »Das geht euch nichts an. Warum brennt ihr so darauf, dieses Mädchen zu bestrafen?«


      »Sie hat es zerbrochen!«, kreischte ein Mann und peitschte die Menge erneut zur Hysterie auf. »Sie hat dieses Unheil über uns alle gebracht. Ihr habt doch gehört, was Fedrin gesagt hat. Sie hat uns unser Erbe geraubt.«


      »Du dummer Mann. Der Regen ist eine Warnung, die ihr alle ignoriert habt. Die Einschläge sind da.«


      Brégennes Worte riefen erschrockenes Aufkeuchen hervor. Manche stritten es schreiend ab, andere verliehen ihrer Furcht Ausdruck. »Das ist das Werk von Reenas Bastard!«, brüllte einer der Ältesten. »Müssen wir alle für ihr Verbrechen leiden?«


      Die Beleidigung brachte Kyndra ruckartig wieder zu sich. Unwillkürlich ballten sich ihre herabhängenden Hände zu Fäusten.


      »Die Einschläge haben nichts damit zu tun!«, rief Brégenne und übertönte das Getöse, das die Worte des Ältesten ausgelöst hatten. Sie ließ den eisigen Blick über alle Versammelten schweifen. »Man kann sie weder aufhalten noch beherrschen. Wenn ihr diesen Ort nicht schnell verlasst, werden viele von euch umkommen. Vergesst dieses Ding, das ihr das Relikt nennt. Es entstammte einer Welt, die ihr unmöglich verstehen könnt.«


      »Es war ein Geschenk«, beharrte der Älteste stoisch.


      Kyndra sah ihn an. Der Kinnbart des Mannes tropfte, und seine Ältestenrobe war schlammbespritzt. Trotzdem stand ein fanatisches Glitzern in seinen Augen.


      »Ihr habt eure Verantwortung an das Relikt abgegeben«, fauchte die Blinde, »und es ist besser, dass es zerstört wurde.«


      Heiße Wut stieg aus der Menge auf. Nediah war jetzt an Brégennes Seite getreten. Erbittert kniff er die Augen zusammen. Die Dorfbewohner, die ihnen am nächsten standen, wollten Brégenne angreifen, doch die Frau hob die Arme, warf den Kopf zurück und schrie.


      Kyndra hielt sich die Ohren zu. Menschen ließen ihre Fackeln fallen und taten es ihr nach, wodurch die Hälfte der Lichtquellen verlosch. Der Schrei schien ewig zu währen und zerriss die Luft über der Siedlung. Kyndra musste an einen mitternächtlichen See und eine Wildnis unter einem erbarmungslosen Himmel denken. Durch ihre Handflächen drangen noch andere Geräusche zu ihr: die Rufe schwarzer Tiere, die Pfoten eines Wolfs und das triumphierende Kreischen einer Eule auf der Jagd. All diese Wesen gehörten dem Lied der Nacht an, und hinter Kyndras geschlossenen Augen schien der Mond.


      Als sie sie wieder aufschlug, stand der Mond immer noch am Himmel. Sein Licht ergoss sich über Brégenne, die inzwischen verstummt war; ein silberner Strahl, der bis zu den aufgerissenen Wolken reichte. Die Frau leuchtete wie eine strahlende Eissäule, und ihre Haut schimmerte, als würde sie von innen leuchten. Ihre weiß flammenden Augen erschütterten Kyndra. Mit einem Ruck, den sie bis in die Knochen spürte, riss Kyndra den Blick von ihr los.


      Die Menge geriet ins Wanken. »Hexe!«, schrie jemand in einer Mischung aus Anklage und Furcht. Dann zogen sich die Menschen in sichere Entfernung zurück und ließen Kyndra mit Brégenne allein. Nediah starrte seine Gefährtin an. Stolz und etwas, das vielleicht Traurigkeit war, leuchteten in seinen Augen.


      »Jetzt werden sie glauben, dass du mit uns unter einer Decke steckst«, sagte Brégenne zu Kyndra, und tatsächlich wiesen die Leute, die sich zurückzogen, mit den Fingern auf sie und warfen ihr schreiend Verbrechen vor, die sie nie begangen hatte.


      »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte Kyndra mit zitternder Stimme. Ihre eigenen Leute hatten sich gegen sie gewandt. Ihre eigenen Leute hatten sie umbringen wollen. Das ergab keinen Sinn.


      Der Lichtstrahl, der Brégenne mit dem Himmel verband, verblasste. Ihre Haut leuchtete immer noch, aber sie war jetzt nicht mehr die wundersame Erscheinung von eben. »Und das tut mir leid«, sagte sie.


      »Das verstehe ich nicht.«


      Nediah legte Kyndra eine Hand auf die Schultern. »Nun, da die Einschläge begonnen haben, besteht keine Hoffnung mehr für diesen Ort.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      »Ihr irrt Euch!«, schrie Kyndra Nediah an. Das Mitgefühl in den Augen des Fremden machte sie nur noch zorniger. Sie konnte es nicht glauben. Sie wandte den beiden den Rücken zu, doch sie hatte nur einen Schritt getan, als ein greller Blitz sie stolpern und aufschreien ließ. Feuer raste über den Himmel, und ein Blitz schlug in ein Hausdach ein. Das Stroh, mit dem es gedeckt war, ging in Flammen auf. Schwelende Bündel fielen auf die nasse Straße, und ein Teil des Daches brach donnernd zusammen. Der Mob löste sich endlich auf. Die Menschen rannten davon, Schreie hallten durch die Nacht.


      Ein Mann wich dem brennenden Schutt aus und riss die Tür des Hauses auf. Kurz danach kehrte er mit zwei Kindern zurück. Das kleine Mädchen an seiner Seite rannte zu einer der wartenden Frauen und schlang die Arme um ihre Taille. Doch der kleine Junge auf dem Arm des Mannes rührte sich nicht. Die kurzen Beinchen hingen schlaff herunter, und einer seiner Füße war nackt. Der Mann barg seinen Sohn an der Brust und schrie zum schwarzen Himmel empor.


      »Wir müssen fort. Ich rufe die Pferde.«


      Kyndra vermochte den Blick nicht von dem trauernden Mann abzuwenden. Der Körper des Kindes schaukelte grotesk herum, und jeder Blitz erhellte die blasse, schmutzverschmierte Haut an seinen Armen und Beinen.


      »Gut. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit, aber hier spielt es sich genauso ab wie im Karka-Delta. Die Einschläge werden stärker, und es gibt weniger Vorzeichen.«


      Die Worte der Fremden rissen Kyndra abrupt aus ihrem Schockzustand. »Ihr wollt uns einfach alleinlassen?«, verlangte sie zu wissen und wollte auf sie losgehen. »Ihr könnt doch sicher etwas tun!«


      Brégenne musterte sie kühl. »Deinem Dorf ist nicht mehr zu helfen.«


      »Wie könnt Ihr das sagen? Was haben wir falsch gemacht?«


      Die Stelle, an der die drei standen, war beinahe eine Insel der Ruhe. Menschen rannten ziellos herum, riefen einander Dinge zu und holten Kinder aus der Menge. Die Blitze schlugen scheinbar wahllos in Häuser ein, weitere Dächer fingen Feuer. Hagelkörner prallten von den Pflastersteinen ab, trugen aber nichts dazu bei, die Feuer zu löschen. Wie konnte mit Wasser vollgesogenes Holz nur so stark brennen?, dachte Kyndra und spürte die Hitze der Flammen auf dem Gesicht. Das war unnatürlich.


      »Nicht alle werden umkommen«, erklärte Brégenne ihr. »So ist es bei den Einschlägen nie.«


      Kyndra starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Dann stieß sie einen erstickten Schrei aus und rannte an den Fremden vorbei, stürmte zurück in Richtung der brennenden Häuser und der Schenke, während sich der Qualm um sie herum mehr und mehr verdichtete.


      Doch sie prallte gegen etwas. Benommen sah sich Kyndra nach dem Hindernis um, aber da war keines. Als sie die Hände hob, spürte sie die unsichtbare Wand vor sich. »Lasst mich los!«, schrie sie, trat und schlug darauf ein. Die unbekannte Kraft hielt ihre Gliedmaßen fest, ein ausgestrecktes Bein und die Arme mitten im Schwung.


      »Nein«, sagte Brégenne. »Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben wegwirfst.«


      »Das ist mein Zuhause!«, schrie Kyndra. Sie stemmte sich gegen die Barriere und spürte, wie sie den Bruchteil eines Zolls nachgab. Brégenne stöhnte leise, als wäre sie überrascht, und Kyndra drehte sich um und sah sie an. Das Gesicht der Frau war blass, und ihr Mund stand leicht offen. Nach einem verstohlenen Blick zu Nediah vollführte sie eine Geste, und die Kraft gab Kyndra frei.


      »Du musst mit uns kommen«, sagte sie.


      Kyndra bekam Rauch in die Lungen und hustete heftig. Inzwischen konnte man kaum noch etwas sehen. Brégenne trat auf sie zu und streckte eine Hand aus. »Komm mit uns«, wiederholte sie. »Wir können dir helfen, Kyndra.«


      Kyndra starrte die schmale ausgestreckte Hand an. »Niemals«, sagte sie und rannte die Straße entlang. Sie rechnete damit, dass die Kraft sie wieder aufhalten würde, doch nichts geschah. Sie lief in die Nacht hinein und ließ die Fremden im Sturm stehen.


      »Mutter!«, schrie sie. »Jarand!« Ihre Stimme mischte sich in den Chor der Menschen, die nach ihren Familien und Freunden suchten; Rufe, die zu einem einzigen panikerfüllten Widerhall verschmolzen. Rauch aus den brennenden Häusern wälzte sich über die Dächer, und Kyndra wischte sich mit einem Ärmel über die tränenden Augen.


      In dem flammenden Inferno rannte sie geradewegs gegen Reena. Ihre Mutter schrie auf und umarmte sie. »Ich habe dich gefunden!«, stieß sie erstickt hervor. Ihr Gesicht war rußverschmiert, und das zerzauste nasse Haar hing ihr bis auf die Schultern.


      »Hast du Jarand gefunden?«, schrie Kyndra über das Tosen des Windes und des Feuers hinweg.


      Reena schüttelte den Kopf. »Ich habe Tessa gesehen«, erklärte sie, und ihre Stimme klang benommen. »Sie ist zurück ins Haus gegangen, nachdem Fedrin gestorben ist… und sie ist dortgeblieben. Es brannte. Ich konnte sie nicht dazu überreden, herauszukommen.« Tränen liefen über das Gesicht ihrer Mutter, und Kyndra umarmte sie noch einmal. Sie versuchte, nicht an Tessas Los zu denken.


      »Warum ist das passiert?«, fragte Reena in die rauchgeschwängerte Luft hinein. »Womit haben wir das verdient?«


      »Wir müssen Jarand finden.«


      »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er versucht hat, zu dir zu kommen. Wie konnten sie nur…?« Sie verstummte, aber Kyndra wusste, was sie sagen wollte. Wie hatten sich die Bewohner von Brenwym gegen sie wenden können? Warum hatte Colta sie verraten, obwohl sie so viele Jahre lang Freundinnen gewesen waren?


      Kyndra zog ihre Mutter in Richtung der Schenke, wobei sie auf den nassen Pflastersteinen ausrutschten und herabstürzenden Trümmerstücken von den Häusern rechts und links des Weges auswichen. Sie gingen durch Straßen, in denen ihnen das Wasser bis zu den Schienbeinen stand. Neben ihr kämpfte sich Reena voran und presste die bleichen Lippen zusammen. Angst stand in ihren Augen, und Kyndra hoffte, dass Jarand so vernünftig gewesen war, zurück ins Nomos zu gehen und auf sie zu warten.


      Als sie die Schenke erreichten, stand das Dach lodernd in Flammen. Reena schrie auf, und Kyndra hielt sie fest. Die Dachkammer, die sie bewohnten, würde ein Inferno sein. All ihre Kleidung, alles, was sie besaßen… »Mein Buch!«, keuchte Kyndra. Sie musste es auf dem Ecktisch liegen gelassen haben. »Ich muss es holen«, erklärte sie Reena. »Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!« Bevor ihre Mutter sie aufhalten konnte, stürzte Kyndra durch die Tür der Schenke.


      Im Gastraum sah es beinahe normal aus, nur dass dicke Rauchwolken in der Luft hingen. Kyndra rannte zwischen den Tischen hindurch und trat vergessene Becher aus dem Weg. Die Weinflasche stand zusammen mit einem leeren Kelchglas noch auf dem Tisch der Fremden, doch das Buch war verschwunden.


      »Sie haben es genommen, als du nach draußen gelaufen bist.«


      Kyndra fuhr herum. Das Lokal war leer.


      »Ich habe die beiden im Auge behalten, seit sie durch die Tür getreten waren.« Die Stimme klang rau und erstickt, aber Kyndra erkannte sie trotzdem. »Es tut mir leid«, sagte Jarand. Er lag zusammengesunken an der hinteren Wand. In einer Hand hielt er seinen üblichen Lappen, mit dem er die Theke zu wischen pflegte, doch er war entsetzlich rot verschmiert. Mit der anderen umklammerte er einen hölzernen Pfahl in seiner Brust.


      »O nein, Jarand…« Blut befleckte Jarands Hemd, und die Hand, die beinahe schützend um den Holzstab lag, war ganz nass davon. Noch nie hatte Kyndra so viel Blut gesehen. Sie öffnete den Mund, hatte aber einen solchen Kloß im Hals, dass sie kein Wort herausbrachte.


      »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.« Jarands Augen sahen anders aus als sonst, als sei der Funke darin im Begriff zu verlöschen. »Ich habe versucht, zu dir zu kommen.«


      »Mutter ist draußen«, stieß Kyndra hervor. »Ihr geht es gut. Sie sucht nach dir. Ich…«


      »Ich will nicht, dass sie… mich so sieht. Es ist ohnehin bald vorbei.«


      »Nein.« Kyndras Augen fühlten sich trocken und rau an. »Sag so etwas nicht. Du wirst wieder gesund.«


      Die Decke knackte warnend, und beide blickten nach oben. »Hier drinnen bist du nicht sicher«, sagte Jarand. »Ich bin zurückgekommen… als ich dich in der Menge verloren hatte. Aber…« Er sah auf die schreckliche Wunde in seiner Brust hinunter.


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht zurück.«


      Ich bitte dich nur, dem Mann zu helfen. Verblüfft sog Kyndra den Atem ein. Das hatte Nediah gesagt, als Fedrin im Sterben gelegen hatte. Vielleicht konnte Brégenne… »Diese Frau«, sagte sie. »Was, wenn sie dir helfen könnte?«


      »Nein«, versetzte Jarand schroff. »Sie wird einen Preis dafür verlangen, Kyndra.« Er hustete und schrie dann auf. Frisches Blut quoll aus der Wunde. Ein Blutfaden sickerte ihm aus einem Mundwinkel.


      »Dann bezahle ich ihn eben«, rief Kyndra und rannte zur Tür. Sie hatte keine Zeit zu überlegen; ihr blieb ja kaum Zeit, die Fremden zu finden.


      »Ich wollte dir schon nachgehen!«, keuchte Reena, als Kyndra nach draußen gerannt kam. Sie warf panische Blicke zum Dach. »Es wird jeden Moment herunterkommen.«


      »Jarand ist da drin«, erklärte Kyndra knapp. Wo könnte sie die Fremden finden? Irgendwie wusste sie, dass sie noch im Ort waren. Sie werden nicht ohne mich aufbrechen.


      »Was?«


      »Er stirbt«, sagte Kyndra und blinzelte, als das unglaubliche Wort über ihre Lippen kam. »Ich hole Hilfe. Geh nicht hinein, es ist zu gefährlich.«


      »Nein!«, schrie Reena mit aufgewühltem Blick. Sie rannte in die Schenke. Der Rauch, der aus dem Gebäude quoll, war dichter geworden.


      »Mutter!«


      Reena ignorierte sie und stürzte hinein. Kyndra fuhr herum und starrte in die Dunkelheit. Wo steckten die Fremden? Und wenn sie doch fortgeritten waren? Nein, sie würden nicht ohne sie gehen. Sie hatte gehört, wie sie über diesen Ort– Naris– gesprochen hatten. Offensichtlich war das ein Geheimnis. Die Fremden würden sichergehen wollen, dass sie niemandem davon erzählte. Vielleicht hatte Brégenne sie absichtlich laufen lassen. Möglich, dass sie wusste, dass Kyndra zurückkommen und sie um Hilfe anflehen würde.


      Mit einem Mal trat die Blinde aus dem Rauch, als hätte Kyndras Gedanke sie herbeigerufen. Obwohl sie von zierlicher Statur war, wirkte ihre Silhouette vor der nächtlichen Feuersbrunst eigenartig imposant. Nediah stand Schulter an Schulter mit ihr.


      Kyndra starrte sie an. Sie versuchte, ihre Angst und den brodelnden Zorn, der gleich darunter lauerte, herunterzuschlucken. »Jarand ist verletzt. Würdet Ihr ihm helfen?«


      »Dann müsstest du mit uns kommen«, erklärte Brégenne. Ihre weißen Augen leuchteten hell aus ihrem beschatteten Gesicht.


      Ein Leben für ein Leben, dachte Kyndra. Für einen Moment hatte sie solche Angst, dass sie kein Wort herausbrachte. Doch dann stellte sie sich den verblutenden Jarand vor. Sie stellte sich ihre Mutter vor und hörte ihre Klageschreie so deutlich, als wäre Jarand schon gestorben.


      »Ja«, flüsterte sie und ging zur Schenke voraus.


      In dem Rauch, der den Gastraum erfüllte, hustete Brégenne. Seit Kyndra Jarand gefunden hatte, waren kaum fünf Minuten vergangen, aber inzwischen war es unerträglich heiß geworden. Reena kauerte auf dem Boden und stützte ihren Mann. Tränen glänzten auf ihren Wangen, aber ihre Miene war starr. In einer Mischung aus Hoffnung und Misstrauen sah sie Brégenne entgegen. Jarands Augen waren geschlossen, und jeder seiner Atemzüge war mühsam.


      »Tritt von ihm weg«, befahl Brégenne, und Kyndras Mutter lehnte Jarand widerwillig an die Wand.


      Brégennes Haut wirkte jetzt wie Mondschein. Er leuchtete durch jede Pore, als trüge sie hundert Monde in ihrem Inneren. Silber floss über ihre Unterarme wie Adern und lief in ihren Fingerspitzen zusammen. Sie warf Nediah einen einzigen Blick zu, und etwas schien zwischen ihnen übermittelt zu werden. Dann nickte Brégenne und legte ihre schimmernden Hände auf die Brust des Verletzten. Jarand schlug die Augen auf. Der Blick, mit dem er Kyndra ansah, war voller Trauer. Dann schrie er.


      Bevor Kyndra herbeistürzen konnte, hielt Nediah sie an den Armen fest. Ein Blutschwall stieß das Holz aus Jarands Brust. Ein perlmuttartiger Schein lag über seiner nackten Haut. Er breitete sich bis zu dem zerklüfteten Loch aus, das das Holzstück hinterlassen hatte, und floss hinein wie Quecksilber. Dabei schloss er die Wundränder und fügte sie wieder zusammen. Jarands Schmerzensschrei verstummte, er erschauerte und stöhnte. In Reenas Zügen mischten sich Angst und ehrfürchtiges Staunen. Ihre weißen Finger krallten sich in die Schürze, die sie immer noch trug.


      Brégenne nahm ihre Hände weg und trat zurück. Sie wirkte größer, obwohl unter ihren Augen Schatten der Erschöpfung lagen. Eine schwache Aura umgab ihren Körper, und Kyndra fing einen Nachhall des Liedes der Nacht auf, das sie vorhin gehört hatte.


      Jarand setzte sich auf und legte staunend eine Hand auf seine Brust. Statt der klaffenden Wunde saß dort jetzt eine hässliche rote Narbe.


      »Verglichen mit Nediah sind meine Heilkünste rudimentär«, erklärte Brégenne. »Wenn du dich überanstrengst, wird die Wunde wieder aufreißen. Du hast viel Blut verloren.«


      »Jarand!«, keuchte Reena. Sie versuchte ihn zu umarmen, aber Jarand hinderte sie daran.


      »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er mit rauer Stimme. Seine Miene war düster.


      Ein Krachen erschütterte die Schenke. Risse erschienen in der Decke über ihnen. Kyndra und ihre Mutter fassten Jarand an den Armen und halfen ihm zur Tür. Die Fremden waren bereits hinausgegangen.


      Zu fünft standen sie da und sahen zu, wie die Feuersbrust über das Gebäude raste. Kyndra fühlte sich eigenartig unbeteiligt. Das Dach, unter dem sie groß geworden war, stürzte ein, und seine stabilen Balken wurden vom Feuer verschlungen. Ihre Habseligkeiten, alles, was sie je besessen hatte, verbrannte. Vielleicht würde ihre unter dem Fenstersitz versteckte Schatzhöhle ja überleben. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, sie zu retten.


      Am liebsten hätte sie um das geweint, was sie verloren hatte: ihr Erbe, ihre Freundin, ihr Zuhause. Beinahe hätte sie Jarand verloren. Aber wie immer kamen die Tränen nicht. Sie hatte noch nie in ihrem Leben geweint, nicht einmal als Kind.


      Als jemand sie leicht an der Schulter berührte, drehte Kyndra sich um. Nediah stand da. Er pfiff, und die Pferde der Fremden liefen gehorsam herbei. Trotz des Feuers, das überall um sie herum tobte, wirkten sie vollkommen ruhig. Brégenne nahm die Zügel ihres Reittiers und schwang sich geschmeidig in den Sattel. Kyndra wandte sich zu ihrer Familie um. Unsicher öffnete sie den Mund.


      »Du gehst mit ihnen«, sagte Jarand mit der gleichen trostlosen Stimme wie vorher. Regen lief über seine Wangen und rann in seinen kurz geschorenen, dunklen Bart.


      »Was?« Reena hob einen Arm, als wollte sie Kyndra festhalten, aber dann verschränkte sie die Arme vor der Brust– eine Haltung, die Kyndra schon lange zu deuten wusste. »Was soll das?«, verlangte sie zu wissen. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich habe es versprochen«, erklärte Kyndra und versuchte, ihre Angst zu überwinden. »Sie hat Jarand das Leben gerettet.«


      »Unsinn!«, gab Reena zurück, und ein gefährliches Blitzen trat in ihre Augen. »Du wirst nicht gehen. Du bist diesen Leute nichts schuldig!« Ihre Stimme klang beinahe hysterisch, und Jarand legte ihr müde eine Hand auf den Arm. Reena musste etwas in seiner Berührung gespürt haben, denn sie starrte ihren Mann mit offenem Mund an. »Du bist doch nicht etwa damit einverstanden?«, fragte sie ihn. Tränen schossen ihr in die Augen. »Wir kennen diese Menschen nicht einmal. Wir können ihnen nicht vertrauen!«


      »Seid versichert, dass eure Tochter bei uns sicher sein wird«, sagte Nediah.


      Kyndra sah ihn an und fragte sich, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen.


      »Was wollt Ihr denn bloß mit ihr?«, fragte Reena. »Hier ist ihr Zuhause. Ich bin ihre Mutter. Sie gehört hierher.«


      Brégenne neigte den Kopf zur Seite, als wollte sie Reena ansehen. Ihre weißen Augen wirkten durchdringend, und Kyndras Mutter trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Aber sie wandte den Blick nicht ab, was Kyndra sehr wichtig erschien.


      Vielleicht lag es nur an dem Blitz, der im nächsten Moment aufflammte, aber Kyndra hatte den Eindruck, als sei alle Farbe aus dem Gesicht ihrer Mutter gewichen. Reenas Zorn verflog, und mit einem Mal wirkte sie unsicher.


      »Die Zeit wird knapp«, fuhr Brégenne fort. »Ich würde euch beiden raten, diesen Ort zu verlassen.« Dann sah sie Jarand an. »Hast du vor, die Chance auf ein zweites Leben zu vergeuden?«


      »Aber wohin bringt Ihr sie?« Reena weinte. »Ich verstehe das nicht. Wann kann sie zurückkommen?«


      Brégennes Miene war gleichmütig. »Wenn sie bereit ist«, erklärte sie rätselhaft.


      »Nein!«, schrie Reena und riss die graublauen Augen auf, als hätte sie in dem Gesicht der Blinden etwas gelesen. »Ihr dürft sie nicht mitnehmen. Das könnt Ihr nicht machen!«


      »Mutter.« Kyndra nahm ihre Hände. »Wenn diese Leute wollen, dass ich sie begleite, dann… dann bleibt mir keine andere Wahl. Sie haben Jarand gerettet. Wie können wir ihnen das je vergelten?« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      »Das ist verrückt«, schluchzte Reena. Sie sah zu Brégenne auf. »Verlangt etwas anderes, Hexe. Verlangt alles, was Ihr wollt. Geld… wir können Euch bezahlen.«


      »Ich glaube kaum«, gab Brégenne kalt zurück. Ganz offensichtlich gefiel es ihr nicht, als Hexe bezeichnet zu werden. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf die brennende Schenke. »Mir scheint, ihr besitzt nichts mehr, was ihr uns anbieten könntet.«


      In diesem Moment hasste Kyndra sie.


      Reenas Hände krampften sich zusammen. »Ich komme wieder«, versprach Kyndra.


      »Eure Tochter ist hier nicht sicher«, sagte Nediah, und alle vier drehten sich um und sahen ihn an. »Morgen werden sich die Menschen daran erinnern, was geschehen ist. Und sie werden nach einem Schuldigen suchen.«


      »Sie würden Kyndra nicht die Schuld geben«, erwiderte Reena schwach, aber Jarands Miene verhärtete sich. Kyndra ließ die Hände ihrer Mutter los, und Jarand drehte sie zu sich herum.


      »Ich habe sie gesehen, Reena«, sagte er. »Sie waren nur Augenblicke davon entfernt, über sie herzufallen. Zuerst das Relikt und dann die Einschläge. Es fällt leicht, Katastrophen miteinander in Verbindung zu bringen, und die Leute brauchen jemanden, den sie dafür verantwortlich machen können.«


      Reena schüttelte den Kopf, aber ihr Kampfgeist war gebrochen. Ihre nächsten Worte richtete sie an Nediah. »Ihr passt gut auf sie auf?«


      Nediahs regennasses Gesicht wirkte nüchtern. »Das schwöre ich, und meine Gefährtin auch.«


      »Ich will nur Euer Wort, Herr.«


      Nediah beugte das Haupt.


      »Ich komme wieder«, sagte Kyndra noch einmal. Sie konnte die Miene ihrer Mutter nicht ertragen.


      Reena umarmte sie heftig, und als sich ihr nasses Haar an Kyndras Wange drückte, spürte Kyndra eine furchtbare Traurigkeit in sich aufsteigen. Als Reena schließlich losließ, ergriff Jarand Kyndras Hände und umarmte sie dann fest.


      Kyndra trat von ihrer Familie weg und ließ sich von Nediah aufs Pferd helfen. Sie saß hinter ihm und sah von dem hohen Tier hinunter. Vor dem Hintergrund aus Feuer und Rauch wirkten Reena und Jarand schwach und verletzlich. »Bitte bringt euch in Sicherheit«, bat Kyndra sie.


      Das hätten eigentlich nicht ihre Abschiedsworte sein sollen, aber Brégennes Stute setzte sich rasch in Bewegung, und Nediahs Reittier folgte ihr. Kyndra legte die Arme um Nediahs Taille. Sie erhaschte noch einen Blick auf Reena und Jarand, bevor sie sie durch den Regen nicht mehr sehen konnte.


      Nediahs Pferd raste durch die Nacht, viel schneller, als Kyndra es für sicher hielt. Es schien Brégennes Stute zu folgen, doch sie bekamen Frau und Pferd selten direkt zu Gesicht. Kyndra versuchte sich zu merken, welche Straßen sie genommen hatten, aber sobald das schwefelgelbe Licht, unter dem Brenwym lag, hinter ihnen zurückgeblieben war, gab es nichts, was ihren Weg hätte erleuchten können. Sie stürmten durch die Finsternis, und die Pferde rannten, als wäre ihnen das Feuer auf den Fersen.


      Vielleicht lag es an den Bewegungen des Pferdes oder auch an dem Grauen der letzten Stunden, aber Kyndra spürte, wie sie einnickte. Schatten, geboren aus Erschöpfung und Einbildungskraft, stiegen aus der Nacht empor. Sie schwebte und ging am Himmel zwischen den Sternen umher. Sie sah eine schwarze Straße und folgte ihr, wie sie sich durch Wind, Feuer und dichte rote Erde schlängelte. Licht flammte vor ihr auf. Wieder erblickte sie die Festung, deren aus Glas gesponnene Türme die Sonnenstrahlen einfingen und sie in das Bauwerk darunter leiteten. Die Nacht lag jetzt hinter ihr.


      Als Kyndra am nächsten Morgen die Augen aufschlug, ritten sie immer noch durch den Schlamm. Die Pferde wurden allmählich langsamer. Brégenne befand sich nur ein paar Schritte vor ihnen, und ihre Stute lief eine kleine Anhöhe hinauf, wo sie stehen blieb. Die Landschaft hier war flacher, als Kyndra es je gesehen hatte. Ihre Heimat in den Tälern war steil und hügelig, und die Felder von Brenwym erstreckten sich bis zu den Feenfold-Bergen, die das Ende ihrer bekannten Welt markierten. Wer sich dorthin wagte, kehrte mit Geschichten über sich endlos weit erstreckende Berggipfel zurück, die das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt waren.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben betrachtete Kyndra eine Landschaft, die keine Berge besaß. Sie befand sich auf einer weiten Ebene, einem grasbewachsenen Meer, das von ihrem kleinen Hügel aus auf einen Horizont zuwogte, der übergangslos mit dem Himmel verschmolz. Welche Strecke die Pferde wohl über Nacht zurückgelegt hatten? Schnaubend kam Nediahs Tier zum Stehen, und er sprang behände hinunter. Dann bot er Brégenne seine Hand, und die Frau stieg ab. Kyndra versuchte es mit der gleichen Eleganz, aber ihre tauben Beine verhakten sich in den Steigbügeln, und sie stürzte.


      »Wo sind wir?«, fragte sie und wischte sich trockene Halme von den Hosen.


      Die Pferde wirkten erfreut darüber, von Gras umgeben zu sein. Nediah nahm ihnen die Sättel ab und ließ sie grasen.


      »In der Wildnis«, erklärte Brégenne. Sie entfaltete eine Decke, legte sie auf den Boden und setzte sich darauf. Kyndra war verblüfft darüber, wie gewöhnlich sie aussah– eine Blinde in brauner Reisekleidung. Es fiel ihr schwer, sie in Verbindung zu dem strahlenden Wesen von gestern Nacht zu bringen.


      Plötzlich ging ihr auf, was Brégennes Worte bedeuteten. »Die Wildnis?«, keuchte Kyndra. »Aber die liegt viele Wegstunden von Brenwym entfernt!«


      »Zwölf, um genau zu sein«, sagte Nediah. Er tauchte hinter den Pferden auf und trug zwei Satteltaschen über der Schulter.


      Kyndra warf den Pferden einen Seitenblick zu. Beide weideten friedlich das Gras ab, das auf der Anhöhe wuchs. Sie wirkten entspannt und nicht übermäßig erschöpft, was sie erstaunte. Sie rieb sich das Kreuz. Nach dem langen Ritt schmerzten ihre Muskeln. Seit vierundzwanzig Stunden hatte sie kaum geschlafen, und ihre pochenden Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.


      Nediahs Lächeln verletzte sie. Hatte der Mann das Grauen vergessen, vor dem sie geflüchtet waren? Im Tageslicht leuchteten die goldenen Flecken in seinen grünen Augen, und er pfiff fröhlich vor sich hin, während er die Schnallen an den Taschen löste. Brégenne hörte mit leidgeprüfter Miene zu.


      Kyndra dachte an ihr Zuhause. Wie mochte es heute Morgen aussehen? Vielleicht war das Feuer ja erloschen, und der Regen fiel zischend auf in Trümmern liegende Häuser, die unter demselben blassen Himmel immer noch schwelten. Wie viele Menschen mochten bei den Einschlägen umgekommen sein? Wo würden Reena und Jarand Zuflucht finden?


      »Bist du hungrig?« Brégennes Stimme. Erstaunt über ihren freundlichen Tonfall, sah Kyndra sie an. Bisher war sie ihr so unbeteiligt vorgekommen wie der Mond selbst.


      »Ja«, gestand sie.


      »Wir lassen die Pferde eine Weile ausruhen.« Nediah zog einen Laib Brot und ein flaches, eingeschlagenes Päckchen hervor. Sein Pfeifen wich einem Summen.


      »Würdest du bitte damit aufhören?«, fragte Brégenne gereizt.


      Nediahs Lied brach ab, doch als er den Laib in drei Stücke brach und das Päckchen öffnete, hörte Kyndra, wie er von Neuem begann. Brégenne wandte sich ab.


      In dem gefetteten Papier befanden sich mehrere Speckstreifen. Kyndra knurrte der Magen. Vorhin hatte sie sich insgeheim geschworen, nichts zu essen, was sie ihr anbieten würden, aber sie hatte selbst nichts dabei. Und außerdem konnte sie ihre Flucht nicht mit leerem Magen antreten. Sie hatte nicht die Absicht, sich dem zu fügen, was die Fremden mit ihr vorhatten. Angst stieg in Kyndra auf. Was hatten sie vor? Wohin brachten sie sie?


      Nediah sah lächelnd auf die Speckstreifen hinunter. Dann trennte er die Streifen und legte sie nebeneinander auf das Papier.


      »Nediah«, sagte Brégenne mit warnendem Unterton. »Ich weiß, was du vorhast. Kein warmes Essen.«


      Nediah zog eine Augenbraue hoch, doch dann sah er zum Himmel auf, statt den Speck wieder einzupacken. Kurz schien die Sonne hinter ihrer Wolkendecke heller zu scheinen. Licht glühte an Nediahs Fingerspitzen auf, und Kyndra hörte Feuer knistern. Sie schrie auf und fuhr zurück, als rund um den Speck goldene Flammen zum Leben erwachten. Nediah richtete einen Finger auf das Fleisch, das sich in die Luft erhob und in den Flammen zu drehen begann. Statt zu verbrennen, brutzelte der Speck. Tief befriedigt betrachtete Nediah sein schwebendes Mahl.


      »Was für ein Glück, dass die Sicherheit von Naris nicht ausschließlich auf deinen Schultern ruht«, fauchte Brégenne. »Du verrätst unsere Geheimnisse, um deine belanglosesten Wünsche zu erfüllen.«


      »Sie hat schon so viel gesehen, dass sie nicht mehr zurückkann«, gab Nediah milde zurück, und Kyndra überlief ein kalter Schauer. »Ich glaube, dein Auftritt vor einer ganzen Ortschaft stellt ein größeres Risiko dar.«


      Ein Hauch von Sorge legte sich über Brégennes Gesicht. »Das Dorf stand unter dem Einfluss der Einschläge«, sagte sie. »Und du weißt, dass ich meine Gründe hatte.«


      »Ja.« Nediah nickte. »Aber du hättest den Wirt nicht zu heilen brauchen.« Er sah Kyndra nicht an.


      Brégenne schürzte die Lippen und sagte nichts. Nediah wendete schweigend den Speck. Wieder trat ein leises Lächeln auf sein Gesicht.


      Als das Fleisch fertig war, musterte Kyndra es mit einem Blick, der Reena verärgert hätte.


      »Es ist nicht vergiftet«, erklärte Nediah gereizt. »Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich es im Schutz der Einschläge tun können.« Er wickelte etwas Brot um seinen Speck und biss ab.


      Kyndra musterte ihr Essen noch einmal kurz und tat es ihm dann nach. Der Speck schmeckte salzig und rauchig. Nediah sah ihr zu, und seine Augen glitzerten amüsiert.


      Es war gut, warmes Essen zu haben. Sie verschlang ihr improvisiertes Brot und schaute dann zu, wie Nediah die Fettstreifen von seinem Fleisch abzog. Er reichte sie Brégenne, die sie schweigend entgegennahm.


      »Hat mir noch nie geschmeckt«, erklärte er, als er sein fettiges Werk beendet hatte. Brégenne legte das Fett auf ihr Brot und aß es. Nediah zuckte zusammen.


      Kyndra war klar, dass nur die Erschöpfung ihre Angst und ihren Schrecken abmilderte. Während des vergangenen Tages war so viel Unglaubliches passiert, dass ein Teil von ihr überzeugt war, das alles nur geträumt zu haben. Sie sah die Fremden an. Beide wirkten ganz anders als gestern Abend. Vor ein paar Stunden hatte sich Nediah von Brégenne führen lassen, doch heute Morgen kam er ihr selbstsicherer vor. Das änderte jedoch nichts an Kyndras Eindruck, dass Brégenne das Sagen hatte– obwohl beide seltsam glatte Gesichter besaßen, wirkte sie mindestens zehn Jahre älter als ihr Begleiter.


      Nediah wischte sich die Hände an dem taufeuchten Gras ab, und Kyndra stellte fest, dass sie daraufstarrte. Die Fingerspitzen des Mannes leuchteten nicht mehr. Bis auf einen seltsamen goldenen Schein auf seinen Nägeln wirkten sie ganz normal.


      »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte sie unvermittelt und konnte das Zittern nicht aus ihrer Stimme verbannen.


      Brégenne zog den Umhang fester um sich, sodass ihr Körper praktisch in seinen dunklen Falten verschwand. »Sobald man den Namen Naris einmal gehört hat, gibt es kein Zurück mehr«, erklärte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Grau in Grau zog der Tag vorüber. Nebelschwaden hingen über dem Land wie ein See aus Dunst, und wohin Kyndra auch blickte, war die Aussicht die gleiche.


      Nachdem sie jetzt in ruhigerem Tempo ritten, wusste sie nicht recht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Schließlich umklammerte sie den breiten Rand des Sattels, aber in der Kälte verkrampften sich ihre Hände. Immer wenn das Pferd auf einem unebenen Stück Boden ins Stolpern geriet, stellte sie fest, dass sie sich an Nediahs Taille festklammerte. Errötend ließ sie jedes Mal schnell los und murmelte irgendetwas, wenn er fragte, ob alles in Ordnung sei.


      Sie dachte ständig an Reena und Jarand und hoffte verzweifelt, dass sie in Sicherheit waren. Sie hoffte auch, dass Jhren und seiner Familie die Flucht gelungen war. Schuldgefühle quälten sie, weil sie ihren ältesten Freund so behandelt hatte. Jhren war bereit, dir alles zu geben, hatte Colta gesagt. Kyndra erinnerte sich an die Tränen in den Augen des anderen Mädchens und ihre verletzte Stimme und fühlte sich noch schlechter.


      Sie grub die Nägel in die Handflächen. Warum war nur alles so furchtbar schiefgegangen? Als sie gestern Morgen aufgewacht war, hatte sie nur an die Zeremonie gedacht und sich Sorgen gemacht, was sie ihr wohl zeigen würde. Angesichts dessen, was gestern Abend passiert war, erschien diese Angst jetzt klein und bedeutungslos. Kyndra sah auf die immer gleiche Ebene hinaus und fragte sich, was sie hier machte. Immer wieder sah sie in dem wogenden Gras die Gesichter ihrer Freunde und blinzelte sie rasch weg.


      Als es Abend wurde, ermattete Nediah. Seine Kraft schien mit der Sonne unterzugehen, doch Brégenne wirkte munterer. Sie streichelte ihrem Pferd den Hals, und Kyndra hörte geflüsterte Dankesworte. Das Pferd schnaubte und blähte die Nüstern. Kyndra beobachtete, wie der Atem des Tieres wie eine Wolke aufstieg und sich auflöste, und zitterte in der kalten Luft.


      Die Nacht stieg aus dem sanft gewellten Land auf, und Nediah zügelte sein Pferd. Die Wolken, die schon am Tag am Himmel gestanden hatten, verdeckten die Sterne, und nur eine hellere Stelle am Himmel wies darauf hin, dass der Mond aufgegangen war. Brégenne legte den Kopf in den Nacken, und ihre weißen Augen leuchteten schwach. Nediah stieg ab, allerdings bei Weitem nicht so elegant wie sonst. Wortlos zündete er eine kleine Laterne an, breitete eine Stoffplane auf dem Boden aus und verteilte Decken aus der Satteltasche. Kyndra nahm ihre ebenfalls schweigend entgegen. Sie hatte den ganzen Tag über kaum gesprochen.


      »Es wird gut sein, diese Ebene zu verlassen«, sagte Brégenne unerwartet in die Nacht hinein.


      Nediah brummte zustimmend. Er durchsuchte die Satteltasche von Brégennes Pferd und zog einen weiteren Brotlaib, ein paar Stücke Trockenfleisch und ein Stück Käse heraus. Kyndra hätte etwas Warmes gebrauchen können. Vom ungewohnten Reiten tat ihr alles weh, und ihre vom Nebel feuchten Kleider klebten klamm an ihrer Haut.


      Nediah legte ihre Rationen auf ein blaues Tuch, das er aus seiner Tasche zog, und setzte sich auf die Fersen. Kyndra beobachtete ihn erwartungsvoll, doch er machte keine Anstalten, ihr Essen zu erhitzen. Brégenne setzte sich ihm gegenüber und begann, Brotstücke abzureißen.


      »Gibt es nichts Warmes?«, fragte Kyndra.


      Nediah schnaubte verächtlich. »Frag Brégenne. Aber ich bezweifle, dass sie dir den Gefallen tun wird.«


      »Das hier reicht vollkommen aus«, erklärte Brégenne und wedelte mit einem Kanten Käse.


      Kyndra sah immer noch Nediah an. »Aber vorher habt Ihr…«


      »Reiz ihn nicht.« Brégenne brach ihren Käse in Stücke. »Ich werde ohnehin schon kaum mit ihm fertig.«


      »Das wollte ich nicht«, widersprach Kyndra. »Ich hatte mich nur gefragt, warum…«


      »Ich kann es nicht«, warf Nediah kurz angebunden ein. Er streckte die Hand aus und nahm eines der Brotstücke, die Brégenne abgerissen hatte. »Nur bei Tageslicht.« Er sprach sehr leise.


      Plötzlich wurde ihr etwas klar. Kyndra hatte immer nur erlebt, wie Brégenne ihre Kräfte bei Nacht einsetzte, bei Nediah war es genau umgekehrt. Sie dachte an die Geschichten, und ihre Augen weiteten sich. »Ihr seid Wirker«, keuchte sie, ohne zu überlegen. »Zauberer aus der Alten Welt.«


      Die Fremden musterten sie schweigend. Brégennes Miene blieb unbewegt.


      »Wir kommen nicht aus der Alten Welt«, erklärte Nediah schließlich. »Wir stammen von dieser Welt.« Im schwachen Licht der Laterne war er nur halb zu erkennen.


      »Aber die Wirker sind vor fünfhundert Jahren untergegangen, am Ende des Krieges.« Kyndra spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals pochte. »Wie ist das möglich?«


      »Sag das nicht noch einmal«, befahl Brégenne. Ihre leise Stimme klang hart. »Du wirst niemandem weitererzählen, wer oder was wir sind. Ein Wort, und es wird dir leidtun. Hast du verstanden?«


      Wie betäubt nickte Kyndra. Brégenne sah sie durchdringend an. Das Abendessen lag vergessen auf ihrem Schoß. »Nicht alle Wirker sind bei der Befreiung umgekommen«, erklärte sie. »Eine Handvoll hat überlebt, aber sie waren jung, fast noch Kinder, und hatten keine Anführer. Also haben sie sich vor der Welt versteckt, tief in den Tunneln unterhalb der Ruinen von Solinaris. Wohl oder übel wurden wir zu einem Volk, das im Verborgenen lebt. Und das muss auch so bleiben.« Sie nickte Kyndra zu. »Du hast gesehen, wie die Bewohner deines Dorfes gestern Abend reagiert haben. Die Welt hat vergessen, dass die Wirker ihr Leben geopfert haben, um den Krieg zu beenden.«


      Kyndra dachte bei sich, dass die Reaktion der Einwohner von Brenwym nur zu erwarten gewesen war, sagte jedoch nichts.


      »Dasselbe trifft auf die Einschläge zu«, fuhr Brégenne fort. »Einst hat man sie als Preis der Freiheit hingenommen; eine notwendige Folge der Macht, die eingesetzt wurde, um Mariar vor seinen Feinden zu retten. Jetzt kommen sie nur noch in Kinderreimen vor– die Menschen tun sie ab und glauben nicht mehr an ihre Existenz.«


      Kyndra rutschte unbehaglich hin und her. »Doch, wir glauben schon daran. Es ist nur so, dass die Einschläge etwas sind, das immer nur andere zu treffen scheint.«


      Die Fremden musterten sie schweigend, und Kyndra wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Angesichts ihrer Lage wirkten sie absurd.


      »Eine solche Einstellung verursacht unnötige Todesfälle«, erklärte Brégenne schließlich. »Besonders, seit die Einschläge stärker werden. Was früher einfache, wenn auch gefährliche Stürme waren, ist heute zu einer Macht geworden, die ganze Siedlungen auslöschen kann.«


      Kyndra blickte in die Nacht hinaus und sah erneut das vernichtende Feuer vor sich, das über den Himmel gerast war. Sie erinnerte sich an die Schreie und das schmerzerfüllte Stöhnen der Dorfbewohner an einem Tag, der eigentlich ein Festtag hätte sein sollen. »Warum ist das so?«, fragte sie.


      »Das wissen wir nicht«, erwiderte Nediah. »Wir kommen gerade aus dem Delta des Karka, das einige Wegstunden südwestlich liegt. Dort sind die Einschläge erst vor einem Monat aufgetreten.« Sein Blick wirkte ernüchtert. »Nur wenige Menschen leben in dem Flussdelta. Der Boden ist sumpfig, sodass man dort nur schlecht bauen kann, daher haben die Einschläge nur wenig Schaden angerichtet.«


      Der unausgesprochene Vergleich mit Brenwym ließ Kyndra kalt, ebenso wie Nediahs mitfühlender Unterton. Sie bezweifelte, dass die Fremden sich wirklich für ihr Dorf interessierten, oder dafür, wie viele von ihren Nachbarn und deren Kindern umgekommen waren.


      »Nediah und ich sind nach Brenwym gekommen, weil wir der Spur der Einschläge gefolgt sind«, erklärte Brégenne. Der Blick, den sie Kyndra zuwarf, wirkte berechnend. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einschreiten müsste, um dir das Leben zu retten.«


      »So weit wäre es nie gekommen«, warf Kyndra rasch ein. Sie dachte zurück an gestern Abend, erinnerte sich an Fedrins letzte Worte und Coltas Anschuldigungen. Die Menge hatte sie eingeschlossen und war auf sie zugerückt, aber bestimmt hätten sie nie…


      »Sie hätten dich getötet.«


      »Nein«, protestierte Kyndra. »Ich habe dort siebzehn Jahre gewohnt, mein ganzes Leben lang. Die Leute kennen mich.«


      Dies ist das Werk von Reenas Bastard. Sollen wir jetzt alle für ihr Verbrechen leiden?


      Die Worte des Ältesten kamen ihr wieder in den Sinn, und Zorn stieg in ihr auf. Ja, die Einwohner von Brenwym kannten sie und wussten, dass Kyndra keinen Vater hatte, der für sie eintreten würde. Mit einem Mal fragte sie sich, wer in den Augen des Ältesten ein Verbrechen begangen hatte. Reena, weil sie ein außereheliches Kind zur Welt gebracht hatte, oder sie selbst, indem sie das Relikt zerbrochen hatte?


      Das Werk von Reenas Bastard.


      Sie wusste noch, wie sie als kleines Mädchen zu ihrer Mutter gelaufen war, wenn ihr das scheußliche Wort in den Ohren gellte. Es klang noch gemeiner, wenn es ahnungslos aus einem Kindermund kam.


      Was macht das schon, Kyn?, hatte Reena gesagt. Du bist, wer du bist, und du bist meine Tochter.


      Bereust du es nicht?, hatte Kyndra Jahre später mit einem Kloß im Hals gefragt. Du weißt, was die Leute über dich reden. Tut es dir nie leid, dass du mich bekommen hast?


      Reena hatte sie lange angesehen, bevor sie antwortete. Der Mann, der dein Vater war, hat mir zweierlei geschenkt– meinen Mut und dich. Weder das eine noch das andere habe ich je bereut.


      Jetzt, in der nächtlichen, menschenleeren, grasbewachsenen Ebene, schluckte Kyndra denselben Kloß hinunter. Mehr hatte ihre Mutter ihr nie über ihre Geburt erzählt.


      »Wir haben das schon oft erlebt, Kyndra«, erklärte Nediah leise. Er setzte sich auf der Stoffbahn zurecht. »Wir haben gesehen, was Angst und Aberglaube aus einer Gemeinschaft machen können.«


      »Man hätte nie zulassen dürfen, dass die Fernen Täler ein Relikt aus Acre behalten«, erklärte Brégenne. »Selbst solche, die harmlos zu sein scheinen, sollten mit Vorsicht behandelt werden. Mir gefällt nicht, welchen Einfluss es auf so viele Menschen ausgeübt hat.«


      »Aber es ist zerbrochen«, sagte Kyndra und erschauerte bei der Erinnerung daran. »Warum ist es nach fünfhundert Jahren zerbrochen?«


      Brégenne warf ihr einen forschenden Blick zu, bei dem ein Prickeln über Kyndras Haut lief. »Ja, warum?«, fragte sie. Die Schatten, die die Laterne warf, erreichten ihre silbrigen Augen nicht.


      Später lag Kyndra, der nach dem dürftigen Mahl der Magen knurrte, in eine Decke gehüllt da und dachte über das nach, was Brégenne erzählt hatte. Die Frau hatte sich geweigert, auch nur noch ein weiteres Wort zu sagen. Wenn Kyndra ehrlich zu sich selbst war, hätte sie gern mehr über die beiden erfahren, darüber, wie sie ihre Kräfte einsetzten. Aber Brégenne hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie das nichts anging. Und überhaupt, dachte sie, sollte ich lieber überlegen, wie ich fliehen kann. Sie glaubte keinen Moment lang daran, dass die Fremden sie mitgenommen hatten, um ihr das Leben zu retten.


      Ein kalter Nachtwind wehte über die Ebene. Kyndra kroch tiefer unter ihre Decke. Obwohl sie heute Morgen nur ein paar Stunden geschlafen hatte und bis auf die Knochen erschöpft war, überschlugen sich ihre Gedanken weiter. Sie stellte sich vor, wie sie im Nomos ihre Hände am Kamin wärmte, und machte sich dann mit einem Ruck klar, dass das Gasthaus nicht mehr existierte.


      Langsam, beinahe träge wich die Nacht dem Morgen. Die Hälfte des Himmels war noch dunkel, als Kyndra den Kopf ein wenig hob. Jemand stand schweigend und mit dem Rücken zu ihr auf einer Anhöhe. Die Gestalt war groß und schlank: Nediah. Er sah nach Osten und beobachtete, wie der Himmel heller wurde. Kyndra rührte sich nicht, während über ihr der rosige Himmel in Gelb- und Orangetöne umschlug. Dann brach die Sonne über den Horizont.


      Der Mann auf dem Hügel flammte golden auf. Seine unbedeckten Unterarme wirkten wie flüssiges Metall und leuchteten hell, und sein Körper strahlte Hitze ab, die über Kyndra hinwegrollte wie der tropische Wind, der im Süden weht. Statt des Lieds der Nacht vernahm sie ein Dröhnen, als sprächen tausend Stimmen zugleich. Dieses Brausen war trocken und von Wüstenlicht und ewig blauem Himmel erfüllt. Es war grün und golden, es war das Donnern von Hufen durch einen Wald und der nachmittägliche Flug eines Falken. Darin lag alles, was von der Sonne beschienen wurde, und doch spürte Kyndra ein Gleichgewicht zwischen dem Lied der Nacht und diesem Brausen. Beides waren Aspekte des Lebens selbst.


      Kyndra erhaschte eine leise Bewegung– sie war nicht die Einzige, die zusah. In ihre Decke gehüllt, kniete Brégenne in dem feuchten Gras, und auf ihrer Miene lag eine ungewohnte Zärtlichkeit. Mit leicht geöffneten Lippen sah sie Nediah an, und das jetzt verblasste Licht in ihren Augen war golden überhaucht.


      Nediah wandte sich um, als hätte er ihren Blick gespürt, und das helle Leuchten verlosch. »Es ist Morgen«, erklärte er überflüssigerweise.


      Brégennes Miene schlug um. »Wir sollten lieber aufbrechen«, sagte sie. »Wenn wir noch ein Pferd kaufen wollen, möchte ich früh genug in…«


      »Was ist denn das?«, unterbrach Kyndra sie. Sie hatte sich abgewandt und betrachtete die grauen Schatten, die sich im Westen noch hielten. Der Bodennebel waberte, wich auseinander und floss wieder zusammen. Nediahs Augen verengten sich, und sein Körper spannte sich an. Kein Laut drang zu ihnen.


      Dann trabte ein silbriges Wesen aus dem morgendlichen Halbdunkel auf sie zu. Instinktiv machte Kyndra einen Schritt zurück. Es sah aus wie ein Wolf, doch seine Schultern und Hinterbeine waren grotesk mit Muskeln bepackt. Dennoch bewegte es sich erstaunlich elegant, und seine Augen leuchteten weißgolden.


      »Brégenne«, stieß Nediah hervor. »Ein Envoi.«


      Das Wolfswesen trat vom Schatten in die Sonne, und seine Gestalt verschwamm. Der Körper schrumpfte, und die Beine streckten sich und verwandelten sich in Flügel. Bald schwebte ein goldener Vogel vor Kyndras Augen, dessen Leuchten sie beinahe blendete.


      Wortlos hob Nediah den Arm. Der Vogel flog darauf zu, und als er sich auf seinem Handgelenk niederließ, veränderte er erneut die Gestalt und lief wie geschmolzenes Metall über Nediahs Haut. Scharf sog dieser den Atem ein, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Sie sind nicht erfreut«, erklärte er finster.


      Brégenne fragte nicht, wer sie waren. Verblüfft sah Kyndra zu, wie die glänzende Schicht, die Nediahs Hand und sein Handgelenk überzog, schimmernde Worte bildete. Nediah las sie schweigend. Er warf Kyndra einen Blick zu, dann schweifte sein Blick gen Westen.


      »Was ist das?«, fragte Kyndra. Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, verblassten die Worte, bis Nediahs Arm wieder ihm gehörte.


      »Ein Envoi«, erklärte Nediah. »Ein Bote.«


      »Von wem?«


      »Sie wissen Bescheid, Brégenne«, sagte Nediah und ignorierte Kyndras Frage.


      Kyndra sah die zierliche Frau an. Brégennes Gesicht war kaum wahrnehmbar erbleicht.


      »Wir sollen so bald wie möglich zurückkehren«, fuhr Nediah fort. »Und wir sollen ein Schiff nehmen.«


      Kyndra runzelte die Stirn. Ein Schiff? Die nächste Küste lag Hunderte Meilen entfernt.


      »Nun gut.«


      »Wohin zurückkehren?«, versuchte sie es noch einmal. »Was ist los?«


      Nediah gönnte ihr einen kurzen Blick. »Als Brégenne dich in Brenwym gerettet hat, hat sie gegen ein Gesetz verstoßen. Unser strengstes Gebot.« Leiser sprach er weiter. »Wie haben sie das nur so schnell erfahren?«


      »Wer?«


      »Diejenigen, die den Envoi geschickt haben«, erklärte Nediah.


      »Ihr wollt es mir nicht sagen, oder?«


      »Diese Botschaft muss von mehr als nur einer Person verfasst worden sein«, sagte Nediah zu Brégenne. »Er ist bei Tag und Nacht gereist.«


      Brégenne nickte nur. »Wie viel Geld haben wir?«, fragte sie leise.


      »Genug.«


      Sie nahmen ein kaltes, schnelles Frühstück ein. Kyndra sah zu, wie Nediah Brégenne zu ihrem Pferd führte und ihre Hände an den Sattel legte. Brégenne dankte ihm mit einem Nicken, stieg aber ohne Hilfe auf. Nediah blieb in ihrer Nähe, für den Fall, dass er sie stützten musste, und ging erst zu seinem Pferd, als sie sicher im Sattel saß. Kyndra beobachtete, wie sie die Zügel betastete, und runzelte die Stirn. Gestern Nacht hatte sich Brégenne verhalten, als könne sie vollkommen klar sehen. Heute Morgen allerdings war deutlich zu erkennen, dass dem nicht so war.


      »Was tut ein Envoi?«, fragte sie Nediah vor sich, sobald sie unterwegs waren.


      »Er ist ein Gedankengebilde«, antwortete der Mann, »das nur einem einzigen Zweck dient. Eine Nachricht wird der Energie eingeprägt, aus der der Bote geschaffen wird, und kann nur von demjenigen gelesen werden, für den sie bestimmt ist.«


      Kyndra blinzelte. »… In Ordnung. Was habt Ihr damit gemeint, dass er bei Tag und Nacht gereist ist?«


      »Envois werden für gewöhnlich entweder aus Sonnen- oder Mondenergie erschaffen, sodass sie nur während der Stunden reisen können, in denen die jeweilige Kraft aktiv ist. Der, der uns gefunden hat, bestand aber aus beiden Kräften, daher hat er uns viel schneller erreicht. Und in ihm steckte sehr viel Macht«, setzte Nediah unbehaglich hinzu.


      »Hat es wehgetan, als er auf Eurem Arm geschmolzen ist?«


      »Kraftvoll erschaffene Envois sind in der Lage, einfache Empfindungen zu übermitteln.« Nediah unterbrach sich. »In diesem Fall sollte ich den Zorn spüren.«


      Kyndra erschauerte.


      Der Tag wurde heller, bis sich am Horizont ein breiter Streifen vergissmeinnichtblauen Himmels zeigte. Die Sonne munterte Kyndra auf, aber als sie sich umsah, um den Weg hinter sich zu betrachten, erblickte sie nur eine dichte graue Wolkenwand. Da sie hinter Nediah auf dessen Pferd saß, hatte sie wenig anderes zu tun, als die Landschaft zu betrachten und Fluchtpläne zu schmieden.


      Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Probleme sah sie auf sich zukommen. An Geld besaß sie nur ein paar Kupfermünzen; ein Trinkgeld, das sie in der letzten Nacht in Brenwym bekommen hatte. Selbst wenn es ihr gelang, den Fremden zu entkommen, wie sollte sie nach Hause gelangen? Sie bezweifelte, dass sie in der Lage sein würde, ihnen unbemerkt eines ihrer Pferde zu stehlen, was bedeutete, dass sie lange Strecken zu Fuß würde zurücklegen müssen. Außerdem würde sie sich unmöglich genug Essen für den Rückweg nach Brenwym kaufen können. Kyndra verzog das Gesicht. Sie würde sich wohl ein paar Wochen lang unauffällig verhalten müssen, so tun, als füge sie sich den Fremden, und auf ihre Gelegenheit warten. Vielleicht konnte sie sich ja ein paar Münzen verdienen, sobald sie es schaffte, von ihnen wegzukommen.


      Kyndra war nicht besonders zufrieden mit ihrem Plan und verfiel in dumpfes Grübeln. Erst am späten Nachmittag riss sie etwas aus ihren Gedanken. In ungefähr einer halben Wegstunde Entfernung stieg gemächlich Rauch in den Himmel. Sie starrte ihn an und fühlte sich von einer eigentümlichen Aufregung ergriffen.


      »Der Östliche Lufthafen«, erklärte Nediah.


      Der Rauch stieg aus einer Ansammlung von Kaminen auf. Die Siedlung lag zwar in der Ferne, wirkte aber sogar von hier aus schäbig. Keines der Häuser war weiß getüncht wie in Brenwym. Die Hälfte der Kamine hing schief auf ihren schrägen Dächern, scheinbar bereit, gleich vor Kyndras Augen abzurutschen. Sie sog die Luft ein. Was auch immer die Bewohner als Brennstoff benutzten, es war kein Holz, wie es in den Dales überwiegend verwendet wurde. Der Rauch war schwer und schwarz und stieg langsam auf, bis er eine Höhe erreichte, in der er vom Wind davongetragen wurde.


      Als sie näher kamen, tauchte über den Häusern ein erstaunliches Gebilde auf. Zuerst sah es aus wie ein Gerüst, doch als Kyndra die Augen zusammenkniff, erblickte sie ein Netz aus runden Plattformen, die durch Strickleitern miteinander verbunden waren. Ein schwebendes Archipel, das sich im Wind wiegte. Die dicken, gedrehten Taue ächzten bei jedem Windstoß, bis sie meinte, sie müssten unter der Spannung reißen. Hier und da verankerten dicke Pfosten die größeren Plattformen am Boden. Das Ganze war bunt zusammengewürfelt, und jede Plattform war von anderer Größe und Farbe. Der Lufthafen hing zwanzig Fuß über den Dächern, und der Wind, der durch die Ritzen zwischen den Bodenbrettern strich, erzeugte einen tiefen Ton wie von einer Windharfe.


      »Warum nennt man das einen Hafen?«, erkundigte sich Kyndra nach der knarrenden Konstruktion. »Hier ist kein Meer.«


      Nediah wies nach Westen. Das Licht der untergehenden Sonne schimmerte auf einer dicken Kette, die in die Luft hinaufreichte. Sie wurde in regelmäßigen Abständen von Pfosten gehalten und erstreckte sich in die Ferne. Kyndra runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      »Es müsste bald hier sein.«


      »Was denn?«


      »Du wirst schon sehen.« Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sich Nediah zu Kyndra um. Dann lenkte er ihr Pferd auf einen kleinen Hügel zu. Von dieser erhöhten Position aus konnten sie die Kette, die in Richtung der westlichen Ebenen in der Luft verschwand, besser erkennen. Kyndra schirmte die Augen gegen die Sonne ab und lauschte dem Flüstern des Grases. Sie warteten.


      Metall rieb kreischend an Metall. Aus der Sonne tauchte ein monströser Schatten auf und stemmte sich gegen die gewaltige Kette, die ihn mit dem Boden verband. An seinem Heck drehten sich zwei Schaufelblätter, die das Sonnenlicht in orangefarbene Segmente zu schneiden schienen, und darüber wölbten sich riesenhafte, aufgeblähte Stoffbahnen im raucherfüllten Wind. Mit offenem Mund verfolgte Kyndra, wie das Luftschiff von seinen Propellern angetrieben in den Hafen einlief. Es befanden sich Menschen an Deck, und einer von ihnen hielt eine Ankerkette in der Hand, bereit zum Wurf.


      »Können wir näher herangehen?«, fragte sie Nediah.


      Der Mann sagte nichts, trieb aber sein Pferd an, bis sie sich unter dem Dock befanden. Kyndra legte den Kopf in den Nacken und sah zu, wie das Luftschiff behäbig zum Stillstand kam. Zwei Männer sprangen über die Reling. Sie vertäuten das Luftschiff an einem massiven Eisenring, der in die hölzerne Plattform eingelassen war, dann drehten sich die Schaufeln am Heck langsamer und blieben stehen.


      Passagiere gingen unter fröhlichem Stimmengewirr von Bord. Männer schüttelten anderen, die auf dem Dock warteten, die Hand. Eine bunt gemischte Truppe von Jungen und Mädchen huschte an Bord und verschwand über eine Rampe im Bauch des Luftschiffs, um dann jeweils mit einer kleinen Kiste zurückzukehren. Die Kisten wurden auf dem Dock gestapelt. Ein Mann mit einem Hut, der ihm ständig seitlich vom Kopf rutschte, stempelte sie und inspizierte sie kurz.


      Es war fast, als folgte sein Vorgehen festen Regeln, dachte Kyndra, die den Blick nicht von dem Schauspiel losreißen konnte. Wenn der Hut des Hafenmeisters nach rechts rutschte, schürzte er die Lippen und legte den Deckel rasch wieder auf die Kiste. Wenn er nach links rutschte, kniff er die Augen zusammen und beschäftigte sich eingehender mit dem Inhalt. Die Kinder liefen so lange hin und her, bis alle Kisten ausgeladen waren. Dann streckten sie die Hände aus, und jedes erhielt eine Münze, die im letzten Tageslicht schimmerte. Nachdem sie daraufgebissen hatten, flitzten sie so schnell davon, wie sie gekommen waren. Die Mannschaft hatte sich in die schwebende Stadt zerstreut, und das Luftschiff lag jetzt still da. Ein paar Menschen kletterten noch über Leitern hinunter und verschwanden zwischen den Häusern am Boden.


      »Das ist unglaublich«, entfuhr es Kyndra. Nachdem sie so lange nach oben gesehen hatte, schmerzte ihr Nacken, und sie hob eine Hand, um ihn zu massieren. Brégennes Stute erschien in ihrem Blickfeld. Gemütlich ging sie einher und fraß von dem langen Gras. Von der zierlichen Frau war nichts zu sehen. Kyndra runzelte die Stirn. »Wo ist Brégenne?«


      »Sie kümmert sich um unseren Flug für morgen«, erklärte Nediah. Seufzend sah er zum dunkler werdenden Himmel auf. »Wahrscheinlich sollten wir zusehen, dass wir etwas zu essen finden.«


      Obwohl sich Kyndras Magen bei dem Wort Flug überschlug, war sie doch auch so hungrig, dass es schmerzte. Brégennes Rationen waren nicht allzu großzügig bemessen gewesen. Sie nickte.


      Nediah stieg ab, ließ Kyndra im Sattel sitzen und nahm die Zügel von Brégennes Pferd. Dann gingen sie über die teilweise gepflasterte Straße in die Stadt hinein.


      Es wurde rasch dunkel. An dem Lufthafen über ihnen brannten Lampen. Sie steckten an Pfosten, die im Wind schwankten. Die Lichtkugeln, die anscheinend frei im Raum schwebten, übten eine geradezu magische Wirkung aus. Der Wind trug auch Musik heran: männliche Singstimmen und gelegentlich die hohen Töne eines Soprans wurde von den tiefen Tönen einer Panflöte begleitet. Tagsüber war es bewölkt gewesen, aber jetzt war der Himmel klar, und Kyndra legte den Kopf in den Nacken, um zu den Sternen aufzusehen. Sie waren so weit entfernt, so kalt.


      Die Musik verstummte, und ein Schauer überlief sie. Der dünne Umhang, den Nediah ihr geliehen hatte, konnte die nächtliche Kühle nicht abhalten.


      Vor einer Taverne blieb Nediah stehen. Auf dem Schild mit der abblätternden Farbe stand: ›Des Luftschiffers Krug‹. Kyndra musterte die verkratzte Tür mit der leichten Herablassung einer erfahrenen Wirtstochter.


      »Warum gehst du nicht hinein und suchst uns einen Tisch?«, schlug Nediah vor. »Ich bringe die Pferde in den Stall.« Er warf Kyndra einen forschenden Blick zu. »Wir sind hier Fremde und wollen das auch bleiben. Verstanden?«


      Kyndra nickte und glitt von dem Tier hinab. Ihre Beine und ihr Hinterteil schmerzten entsetzlich. Sie rieb sie sich und betrachtete die Taverne. Während das Nomos mit seinen blau gestrichenen Fensterläden und weiß getünchten Wänden einladend wirkte, sah dieses Lokal abweisend und düster aus. Fast alle Läden waren geschlossen, um die Nacht auszusperren, aber durch die Spalten darin drangen Geplauder und warmes Licht. »Na, geh schon«, sagte Nediah, und Kyndra blieb nichts anderes übrig, als die Tür aufzustoßen und einzutreten.


      Die Türklingel klapperte laut, und ein paar Gäste hoben die Köpfe. Als sie Kyndra allein dort stehen sahen, drehten sich noch mehr Köpfe, und sie versuchte, die Blicke zu ignorieren. Der Gastraum war groß, und in einer Ecke brannte ein gewaltiges Feuer. Die grob gezimmerten Tische waren zu ungefähr drei Vierteln besetzt, und an einer langen, brusthohen Theke stand ein Dutzend Menschen. Auf der anderen Seite liefen mit Schürzen angetane Bedienungen herum, die Krüge aus Fässern mit silbrigen Zapfhähnen füllten.


      Kyndra hatte dergleichen noch nie gesehen– im Nomos saßen die Gäste an Tischen und warteten darauf, bedient zu werden. Die Leute an dieser Theke hingegen standen einfach da, plauderten, tranken und winkten dem Personal dann mit ihren leeren Krügen zu. Diese wurden aufgefüllt, und Geld wechselte den Besitzer.


      Noch mehr Gäste drehten sich zu ihr um, die meisten davon Männer. Hastig schloss Kyndra die Tür und trat an den Tresen. »Was soll’s denn sein?«, fragte ein korpulenter Mann in einem braunen Hemd. Er wischte sich die Hände an einer schmierigen Schürze ab und musterte ihren Körper mit unverschämter Direktheit. Plötzlich kam sie sich in ihrem Hemd, ohne Wams oder Jacke, schrecklich entblößt vor.


      »Ähem…«, stammelte sie. »Habt Ihr Bier aus den Dales…?«


      »Nein«, sagte der Mann. Er knallte ihr einen Krug so fest hin, dass Schaum über den Rand schwappte. »Das wird dir besser schmecken. Sechs Kupfermünzen.«


      »Ich habe nur…«, begann Kyndra, aber eine energische Frauenstimme übertönte sie.


      »Hier sind zehn Kupferstücke, und gib mir einen Schnaps, von deinem stärksten. Das Wechselgeld kannst du behalten.«


      Der Mann nahm einen kleinen Becher und goss ein wenig von einer klaren Flüssigkeit hinein. Die Fremde legte den Kopf zurück und kippte den Inhalt hinunter, dann knallte sie ein paar Münzen auf die Theke.


      »Das war doch nicht nötig«, sagte Kyndra und umklammerte ihr Bier. Der Krug war schwer und von zahllosen Lippen abgenutzt. Sie trank davon. Es schmeckte ein wenig malzig, aber es erinnerte sie an zu Hause.


      »Du hast durstig ausgesehen«, befand die Frau. Sie trat von der langen Theke weg, sodass Kyndra kurz Zeit hatte, ihre Züge zu betrachten. Sie besaß ein spitzes Kinn, das sich hell von einem schmutzigen Kragen abhob. Auch der Rest ihres Gesichts war bis auf zwei rote Flecken hoch auf ihren Wangenknochen blass. Aus mandelförmigen Augen sah sie Kyndra kühl an. Sie trug einen dunklen, zugeknöpften Mantel mit ausgefranstem Saum, der ihr bis zu den Knien reichte, und dazu hohe Lederstiefel. Ihr Haar war glatt, braun und sehr lang. »Also«, sagte sie, »sollen wir uns setzen?«


      Die Frau führte sie zu einem Tisch, der in der Nähe des einzigen Fensters stand, dessen Läden nicht geschlossen waren. Inzwischen war es so dunkel, dass draußen nichts mehr zu erkennen war, und Kyndra musterte ihr eigenes Gesicht vor dem Hintergrund des Feuers. Es wirkte jung und leicht eingeschüchtert. Sie holte tief Luft, setzte sich der Frau gegenüber und versuchte so auszusehen, als gehöre sie hierher.


      »Also«, sagte die Frau mit einem kleinen Lächeln. »Du hast da hinten ein wenig verloren ausgesehen.« Mit einer Kopfbewegung wies sie zur Theke. »Zum ersten Mal im Östlichen Lufthafen?«


      »Nein… ja, ich meine…«


      Die Frau blickte spöttisch drein.


      »Ja, doch«, endete Kyndra schwach.


      Die Frau lächelte quer durch den Raum, und der Mann von eben kam zu ihnen, brachte ihr noch einen kleinen Becher Schnaps und grinste Kyndra anzüglich an. Die Fremde hielt das frische Getränk in den Händen und rollte es langsam hin und her. »Verstehe. Woher kommst du?«


      »Wer seid Ihr?«, platzte Kyndra heraus und sorgte sich sofort, ob sie unhöflich geklungen hatte. »Ich meine…«


      »Mein Name ist Kait«, erklärte die Frau. Sie nippte an ihrem Getränk und betrachtete sie nachdenklich. »Du siehst aus wie jemand, dessen Geschichte es wert ist, gehört zu werden.«


      Kyndra wusste nicht, was sie sagen sollte, daher trank sie einen Schluck von ihrem Bier.


      »Ich bestelle dir noch eines«, sagte die Frau, und Kyndra bemerkte verblüfft, dass ihr Krug fast leer war. Bevor sie sie daran hindern konnte, glitt Kait von ihrem Platz und ging zur Theke.


      Kyndra versuchte sich zusammenzureißen. Wo blieb Nediah? Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit sie auseinandergegangen waren, und musterte den Krug misstrauisch. Sie war an Bier gewöhnt, aber das hier war viel stärker als das helle Gebräu, das sie in den Tälern herstellten.


      »Ich bin in einer Schenke groß geworden«, sagte sie, als Kait einen neuen Krug vor sie hinstellte.


      Kait lächelte. »Und wo war das?«


      Diese Krüge waren wirklich größer als zu Hause. Der Geschmack, den sie vorhin eigenartig gefunden hatte, kam ihr jetzt ganz angenehm vor. Um Kyndra herum herrschte Stimmengewirr, und ihr Kopf fühlte sich ganz leicht an. Sie erwiderte Kaits Lächeln. »In den Tälern. Aber ich musste fortgehen.«


      »Warum?«


      Sie war sich bewusst, dass eine Stimme in ihrem Hinterkopf ihr dringend riet zu schweigen. Kyndra schluckte sie mit einem weiteren Zug Bier hinunter. »Ich hatte etwas zerbrochen«, erklärte sie und wischte sich den Mund ab. »Etwas Wertvolles.«


      »Ist das alles? Gegenstände kann man ersetzen…«


      »Nein. Diesen nicht. Die Leute waren böse deswegen.«


      Etwas Heftiges blitzte in Kaits Augen auf, ihre roten Lippen waren leicht geöffnet. Kyndra erinnerte sich an Brégennes gelassenes Gesicht und zog sich leicht zurück. Kait schlug die Beine wieder übereinander und nippte an ihrem Getränk. »Wie bist du entkommen?«


      »Ich hatte Hilfe«, erklärte Kyndra ausweichend.


      »Von einem Mann in Weiß? Mit schwarzen Augen?«


      Kyndra verschluckte sich an ihrem Bier. »Was?«


      »Der Mann. Hat er mit dir gesprochen?«


      »Nein«, sagte Kyndra. Die leidenschaftliche Stimme der Frau verunsicherte sie.


      »Hör zu«, erklärte Kait eindringlich. »Wenn dir dein Leben lieb ist, halte dich von ihm fern.« Die letzten Worte stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn er kann, wird er…« Sie blickte auf und sah verblüfft etwas an, das sich hinter Kyndras Stuhl befand. Dann war sie von einer Sekunde auf die andere fort. Kyndra sah gerade noch, wie die Schöße ihres langen Mantels durch einen Seitenausgang verschwanden, dann legte sich eine Hand fest auf ihre Schulter.


      »Da bist du ja«, sagte Nediah mit gespielter Munterkeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      »Mit wem hast du gesprochen?«, verlangte Brégenne zu wissen. Erschrocken über Kaits plötzliches Verschwinden sah Kyndra sie blinzelnd an. In der halbdunklen Taverne glühten die Augen der Blinden silbrig. Sie zog ihre Kapuze hoch, um sie zu verbergen.


      »Mit niemandem. Eine Frau hat mir etwas zu trinken ausgegeben.«


      Brégenne ging auf Nediah los. »Du hast sie allein hier hineingehen lassen?«


      »Sie war nicht lange allein.«


      Kyndra fragte sich, ob Brégenne sich Sorgen um sie machte, oder eher darum, was sie vielleicht jemandem erzählte. Wieder begannen sich Gästen nach ihnen umzudrehen, und Nediah hielt schnell auf die Ecke zu. Misstrauisch musterte Brégenne den Stuhl, den Kait gerade geräumt hatte. Dann ließ sie sich leise vor sich hin schimpfend darauf nieder und richtete die glühenden Augen auf Kyndra.


      Kyndra versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Bier hatte ihre Gedanken so vernebelt, dass ihr alles viel zu laut und hell vorkam. Sie war sich nicht sicher, was ihr über die Lippen kommen würde, wenn sie sie öffnete.


      »Das Bier in diesem Hafen ist ein starkes Zeug.« Nediah stellte zwei Krüge auf die splittrige Tischplatte.


      Kyndra war ein wenig erleichtert darüber, bei dieser Runde nicht mithalten zu müssen. Wahrscheinlich hatte sie ohnehin schon zu viel getrunken. Dann stellte Nediah in einer fließenden Bewegung einen Becher Wein vor Brégenne hin, schwang ein Bein über die Bank und schob einen der Krüge auf Kyndra zu. »Vorsicht«, warnte er. »Es ist wahrscheinlich stärker als das, was du gewöhnt bist.«


      Was macht das schon, dachte Kyndra, ergriff den Krug und nahm einen tiefen Zug. So langsam gefiel es ihr hier. Das Licht wirkte wärmer und verlieh dem Raum eine rosig gefärbte Gemütlichkeit. Das Feuer knisterte freundlich, und Menschen lachten. Ein Betrunkener sprang von seiner Bank, um einen Tanz aufzuführen, brach aber dann so zusammen, dass er mit den Unterarmen zuerst auf dem Tisch landete. Dann war er inmitten der hämischen Heiterkeit, die um ihn herum ausbrach, nicht mehr zu sehen. Sie lächelte.


      »Was für ein angenehmes Lokal«, sagte Nediah und wich Brégennes Blick aus. »Ah, danke.«


      Eine Frau stellte drei Schalen mit Eintopf auf ihren Tisch, während Nediah ein paar Münzen aus seiner Tasche angelte. Kyndra aß ein paar Bissen und verzog das Gesicht. Das Beste, was man über das Essen sagen konnte, war, dass es heiß war. Sie trank noch einen Schluck Bier, um den Geschmack zu vertreiben.


      »Ich finde, von jetzt an sollte ich entscheiden, wo wir essen«, murrte Brégenne und rührte wenig begeistert in ihrem Eintopf. »Du hast einen unfehlbaren Instinkt für verrufene Kaschemmen.«


      »Ich dachte, wir sollten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns ziehen«, gab Nediah ausdruckslos zurück. Er blies auf seinen dampfenden Löffel. »An gewissen Orten ist es keine gute Idee, durchblicken zu lassen, dass man Geld hat.«


      Brégenne schürzte die Lippen. »Das mag sein, wie es will, aber ich bin schmutzige Böden und unidentifizierbare Fleischstücke ein wenig leid.« Sie stieß ein solches Stück mit dem Löffel an.


      »Wer hat denn dann das Nomos ausgesucht?«, fragte Kyndra.


      »Das war tatsächlich ich«, sagte Nediah. »Ein Jammer, dass wir keine Gelegenheit hatten, das Essen zu kosten.«


      »Was hast du erzählt?«, fragte Brégenne unvermittelt. Sie hatte ihren Eintopf aufgegeben und trank stattdessen langsam ihren Wein.


      Kyndra sah sie verwirrt an.


      »Du hast mit dieser Frau geredet«, setzte sie hinzu. »Wer war sie?«


      »Warum wollt Ihr das wissen?« Kyndra trank ihr Bier aus und sah enttäuscht in den leeren Krug. Vielleicht würde Nediah ihr ja noch eines bringen.


      »… könnte wichtig sein«, sagte Brégenne gerade. »Hörst du mir überhaupt zu?«


      Seufzend wedelte Kyndra mit der Hand. »Sie hat mich nur gefragt, woher ich komme.«


      »Was hast du ihr erzählt?«


      »Nicht viel. Ihr habt sie verscheucht.«


      Brégennes Lippen wurden so weiß wie ihre Augen. »Ich habe dich davor gewarnt, etwas über uns zu erzählen.«


      »Sie war an mir interessiert, nicht an Euch. Sie hat mir ein Bier ausgegeben.«


      »Sei nicht töricht«, fauchte Brégenne. »Sie wollte etwas.«


      Das Bier in Kyndras Magen verwandelte sich in kalte Verlegenheit. Sie hätte Kait nicht so viel erzählen sollen. Wenigstens hatte sie ihren Namen nicht genannt.


      Brégenne stellte ihren Wein ab. »Das hier ist kein Spiel, Mädchen…«


      »Was ist es dann?«, fragte Kyndra laut. Mehrere Gäste blickten in ihre Richtung. »Ich habe nicht darum gebeten, mit Euch zu gehen. Ihr habt mich gezwungen!«


      »Wir haben dich nicht gezwungen. Du warst einverstanden.«


      »Mir blieb doch nichts anders übrig. Jarand wäre gestorben, wenn ich nicht versprochen hätte, Euch zu begleiten!«


      Nediah beugte sich vor. »Du begreifst nicht, in welcher Gefahr du geschwebt hast, Kyndra. Du möchtest das Beste über dein Dorf denken, und das ist löblich. Aber ein Mann war gestorben, und die Menschen hatten Angst.«


      »Also wolltet Ihr mich retten?« Kyndra spürte einen tiefen Zorn in sich. Die Fremden hatten sie gezwungen, Reena und Jarand im Stich zu lassen, als sie sie am meisten gebraucht hätten. Sie war davongeritten, während ihr Zuhause in Flammen aufgegangen war, und weder Brégenne noch Nediah hatten einen Finger gerührt, um zu helfen.


      »Ich glaube Euch nicht«, rief sie ohne einen Gedanken an die Köpfe, die sich zu ihr umdrehten. Brégennes Miene verdüsterte sich, aber Kyndra konnte nicht aufhören. »Ihr habt das aus Euren eigenen selbstsüchtigen Gründen getan. Ihr habt kein Recht, mich irgendwo hinzubringen oder mir zu sagen, mit wem ich reden kann oder nicht!«


      Nediahs Blick wirkte hart, aber als er sprach, klang seine Stimme gefasst, sogar mitfühlend.


      »Schrei uns nicht an, Kyndra. Du machst dich zum Narren. Wenn du Antworten willst, musst du beweisen, dass du verantwortungsbewusst genug bist, um sie zu verdienen.«


      »Ich gehe nach Hause«, knurrte Kyndra. Sie sprang auf, schwankte aber, und das Gasthaus rutschte in ihrem Blickfeld zur Seite weg. Sie griff nach dem Tisch, aber er war nicht da, wo er hingehörte. Ihr Magen überschlug sich, und alles sah verkehrt aus. Köpfe wandten sich ihr zu, alle waren gesichtslos und verschwommen. Ihre Knie stießen gegen etwas Hartes. Warum saß sie auf dem Boden? Sie schaffte es, die Beine unter den Körper zu ziehen und versuchte sich aufzurichten, scheiterte aber.


      Rhythmisches Hämmern drang an ihre Ohren und riss sie aus tiefem Schlaf. Ihr Körper fühlte sich an wie zerschlagen, und sie hatte Kopfschmerzen.


      »Du hast gestern Abend ganz schön viel getrunken.«


      Kyndra ruckte hoch. Ihr Magen machte einen Satz, und sie stöhnte. Sie hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund, und ihre Zunge fühlte sich trocken und heiß an. Sie würgte.


      »Sinnlos. Ist schon alles draußen.« Das Hämmern ging weiter.


      Beschämt roch Kyndra an ihren Kleidern und erkannte den abgestandenen Geruch. Dumm, dachte sie, dumm. Alles Mögliche hätte passieren können. Sie versuchte, sich an gestern Abend zu erinnern, scheiterte aber, hielt sich die heiß angelaufenen Wangen und wünschte sich verzweifelt, weinen zu können.


      »Frauen vertragen eben nichts«, erklärte ihr die Stimme liebenswürdig.


      Kyndra war zu übel, um Einwände zu erheben. Sie saß unter einem Sonnensegel, das wie ein dreiseitiges Zelt gebaut war. Als sie in den grellen Sonnenschein blinzelte, erblickte sie dort einen Mann, der kurze Hosen und ein Wams trug. Seine nackten Waden waren muskulös, und die weit auseinanderstehenden Zehen seiner breiten Füße klammerten sich an die Holzplanken, als rechne er damit, dass sie sich unter ihm bewegen würden.


      »Wo bin ich?« Kyndra schluckte und versuchte, den sauren Geschmack in ihrem Mund zu ignorieren. »Ich weiß nicht mehr, wie ich hergekommen bin.«


      »Das erstaunt mich nicht«, sagte der Mann. »Deine Freunde haben dich hergebracht. Sie haben auch hier geschlafen, direkt gegenüber.«


      »Ihr meint Bré… die Frau und den großen Mann.«


      »Genau die.«


      »Aber wo sind sie jetzt?«


      Der Mann kratzte sich das schüttere Haar. »Keine Ahnung, wo die Frau geblieben ist. Dein anderer Freund ist da drüben und kauft eine Überfahrt für die Ostwind. Sicher ist er bald fertig.«


      »Die was?« Kyndra richtete sich auf die Knie auf und kroch über einen Stapel Teppiche, um nach draußen zu sehen. Sie befand sich auf einer der großen Luftplattformen, die sie gestern Abend gesehen hatte. Diese war grün gestrichen und wirkte wie ein riesiges Seerosenblatt.


      »Ostwind«, wiederholte der Mann geduldig und rollte ein Tau zusammen. Vorsichtig schob sich Kyndra weiter vor und blinzelte, als die Sonne ihr in die Augen stach. Dann keuchte sie auf.


      »So eins habe ich gestern gesehen, aber das war nicht so groß!«


      »Ach, du meinst diesen alten Badezuber.« Der Mann wies mit dem Kinn nach rechts, und Kyndra erblickte das Luftschiff, das sie gestern Abend gesehen hatte und das noch an seinem Dock festgemacht war. »Sie aber gleitet dahin wie ein heißes Messer durch Butter. Die Ostwind ist kein Frachtkahn. Sie ist ein wahres Luftschiff, das beste auf der südlichen Route.«


      Wie Kyndra sah, war es wirklich ein Schiff. Seine Decks schimmerten in der Sonne, und die Reling war aus seidenglattem Holz geschnitzt. Nediah stand auf dem Dock daneben und wandte ihr den Rücken zu. Er schien mit einer Art Quartiermeister zu feilschen. Ihr Blick glitt wieder zu dem Schiff. Aus einer röhrenartigen Öffnung am hinteren Teil des Rumpfs quoll Rauch. Es gab zwei Decks, ein Teil des unteren war kreuz und quer mit Gerätschaften zugestellt. Unter einer Leinwand, die an den Ecken mit Tauen gesichert war, schauten Enterhaken und Säcke hervor. Das obere Deck dagegen war aufgeräumt und ordentlich, und dort, wo bei einem Schiff das Steuerrad gestanden hätte, befand sich eine runde, goldfarbene Apparatur mit einem Glasdeckel. Kyndra zog die Augen zusammen und erkannte einen Zeiger wie der eines Zeitmessers vor einem Hintergrund aus Sternbildern. Jeder Stern war ein leuchtender Tropfen weißer Farbe.


      Ein Prickeln lief über ihre Haut, und sie erbebte. Jhren nannte dieses Gefühl Grabesschauer– der ferne Widerhall von Füßen, die über das zukünftige Grab eines Menschen liefen.


      Unsinn, schalt Kyndra sich und wandte den Blick wieder nach draußen. Eine große Winde beherrschte die Mitte des unteren Decks. Die Kette, die darauf gewickelt war, lief durch ein Loch im Boden. Ihre Glieder waren so dick wie ihre Unterarme. Rechts und links des Luftschiffs schwebten zwei riesige Ballons in der Luft, und am Heck drehten sich träge zwei runde Paddel.


      »Damit wird es angetrieben«, erklärte der Mann, als er sah, worauf ihr Blick sich richtete. »Und die Ballons halten es in der Luft. Siehst du das da?« Er wies auf die gewaltige, in der Luft hängende Kette, die ihr am Vortag schon aufgefallen war. »Das ist die Sicherheitsleine. Die Schiffe werden beim Auslaufen daran festgehakt, damit sie nicht in den Himmel davonschweben.«


      »Sie können nicht bestimmen, wie hoch sie fliegen?«


      »Das ist Gesetz«, erklärte der Mann mürrisch. »Wenn es nach mir ginge, würde ich das Schiff losmachen und zu den Sternen fliegen.« Er grinste und enthüllte ungewöhnlich weiße Zähne. »Aber die Kaufmannsgilde, die in Hohenmarkt herrscht, will das nicht riskieren. Ihr gehören alle Schiffe und die Werft in Jarra, und indem sie den Zugang zu den Lufthäfen über die Hauptstadt begrenzt, schöpft sie die höchsten Gewinne ab.« Er zog das Ende seines Taus durch die Mitte der Rolle und ließ sie in eine Kiste fallen, die mit »O.W.« gestempelt war.


      Kyndra musterte das leicht schaukelnde Luftschiff. Die Pfosten, die die Sicherheitslinie hielten, waren hier genauso hoch wie die Luftplattformen des Östlichen Lufthafens, aber je weiter westlich sie sich fortsetzten, desto höher wurden sie. Sie vermutete, dass das Schiff über das Loch in seinem Deck mit der Sicherheitsleine verbunden war. »Wie der Anker bei einem Schiff, das auf dem Wasser fährt«, überlegte sie laut, und als der Mann zustimmend brummte, fragte sie: »Wohin führt die Leine?«


      »Es gibt vier Lufthäfen«, erklärte der Mann und zählte sie an den Fingern ab. »Der im Norden führt in das Gebiet um Svartas, der südliche Hafen nach Talarun und zu den Inseln der Immersee. Der Östliche Lufthafen ist die Verbindung nach Serea und zu den Tälern, und vom westlichen aus gelangt man nach Murta.« Er unterbrach sich. »Wir haben versucht, in der Nähe von Ümvast eine weitere Verbindung aufzubauen, aber diese Barbaren kommen bei Nacht und fällen unsere Pfosten.«


      »Warum tun sie das?«


      Der Mann zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass der Norden der Kaufmannsgilde in die Hände fällt.« Ein scharfer Blick. »Da oben ist Geld zu verdienen. Bergbau, Holz… der Große Nordwald ist riesig. Es heißt, er erstrecke sich bis an den Rand der Welt.« Er lachte düster. »Obwohl noch nie jemand zurückgekehrt ist, um es zu beweisen.«


      Kyndras Kopf füllte sich mit Visionen ferner Länder, und sie kam sich klein vor. In den Geschichten von Jhrens Onkel und Tante waren keine Luftschiffe vorgekommen. In der Vorstellung der kleinen Kyndra waren Hanna und Havan Entdecker gewesen; große Abenteurer, immer auf der Suche nach märchenhaften Waren, die ein aufregendes– sogar gefährliches– Leben führten. Doch als ihr jetzt die Worte des Fremden in den Ohren nachklangen wurde Kyndra klar, warum Hanna und Havan ihr nie von den Luftschiffen erzählt hatten. Da sie in Serea und im Osten Handel trieben, hatten sie wahrscheinlich nie eines zu Gesicht bekommen. Sie versuchte ihre Enttäuschung herunterzuschlucken.


      »Dann arbeitet Ihr auf der Ostwind?«, fragte sie den Mann, der jetzt Deckel auf die Kisten nagelte.


      Die Augen des Mannes glitzerten. »Aye.«


      »Und sind alle Lufthäfen so wie dieser?«


      Er unterbrach sein Hämmern. »Sie sind alle auf Stelzen erbaut, wenn du das meinst. Bis auf den Westlichen Lufthafen. Dort gibt es nur ein Dock.«


      »Warum?«, fragte Kyndra. Sie wartete, aber der Mann konzentrierte sich auf seine Nägel und gab keine Antwort. Sie wiederholte die Frage, doch er arbeitete einfach weiter, als wäre er taub. Also sprach sie lauter. »Ich fragte, warum ist…«


      »Ich habe dich gehört.« Mit dem Hammer in der Faust blickte er auf. »Vom Westlichen Lufthafen aus geht es nur nach Murta. Wenn die Stadt nicht so bedeutend wäre, würde er gar nicht existieren.«


      »Was ist denn in Murta?«, fragte Kyndra vorsichtig. Der Ton und die Art, wie seine Schultern sich verkrampften, verrieten ihr, dass er nicht über das Thema reden wollte.


      »Es ist bloß eine Stadt«, erklärte der Mann schließlich, »aber sie liegt im Schatten der Berge. Ich habe seltsame Geschichten darüber gehört. Die Menschen müssen verrückt sein, so nahe bei diesen Ungeheuern zu siedeln.« Als Kyndra fragend die Augenbrauen hochzog, erklärte er weiter. »An den Bergen.« Er sah ins Leere. »Habe sie ein einziges Mal gesehen, als ich im Westlichen Lufthafen angelegt habe. Sie sind schwarze Riesen, die höher als alles andere in den Himmel aufragen. Und sie nehmen den ganzen westlichen Rand von Mariar ein, tausend Wegstunden weit ohne eine einzige Lücke. Sie reichen nach Norden und Süden und ganz bis zum Meer.«


      »Ich fragte mich, was dahinterliegt«, überlegte Kyndra. In ihrem Kopf überschlugen sich immer noch Gedanken an Orte, die sie noch nie gesehen hatte.


      »Nichts«, erklärte der Mann leise.


      Im Zelt stand ein Eimer Wasser. Aus den hohlen Händen trank Kyndra langsam davon, damit sich ihr Magen beruhigte. Dann bespritzte sie sich Gesicht und Hals und sehnte sich dabei inständig nach einem Bad. Sie trug noch die Kleidung, die sie nach der Zeremonie angezogen hatte. Ihre Hosen waren schlammverkrustet und ihr helles Hemd angesengt und voller Ruß.


      Als sie mit einem Kanten Brot in der Hand wieder nach draußen trat, war der gesprächige Fremde verschwunden. Nediah sah sie noch. Anscheinend hatten seine Verhandlungen eine Wendung zum Schlechteren genommen, denn er begleitete seine Worte jetzt mit zunehmend heftigen Gesten. Kyndra sah ihn ein paar Augenblicke lang an, bis es ihren überbeanspruchten Sinnen endlich auffiel.


      Niemand beobachtete sie. Für eine kurze Weile war sie allein.


      Sie rannte zurück in das Zelt, schnappte sich den Rest des Brots und wickelte es in ein Tuch. Wenigstens etwas. Kyndra lächelte in sich hinein. Das war ihre Chance zur Flucht. Falls Nediah ihnen Passagen auf einem Luftschiff kaufte, könnte es ihre einzige sein.


      Sie behielt ihn genau im Auge und schlich aus dem Zelt. Mit einem halben Laib Brot würde sie nicht besonders weit kommen, vor allem nicht zu Fuß, überlegte sie. Kyndra kniff die Augen zu und sah zum Himmel auf. Es war fast Mittag. Wenn sie vorsichtig war, konnte sie vielleicht einen Markt finden und Essen erbetteln, das zu alt war, um es zu verkaufen.


      Sie wandte sich einer Brücke zu, die sie rasch von Nediah wegführte. Zuerst huschte sie gebückt dahin, bis sich ihr gesunder Menschenverstand meldete. Richte dich auf. Du siehst verdächtig aus. Kyndra ging langsamer und gerader. Wie eine Diebin auszusehen, war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie ging jetzt mit stetigem Schritt und hielt auf eine Gruppe von Plattformen zu, die mit unzähligen Brücken verbunden waren. Einige bestanden aus wenig mehr als Tauen und Holz, andere waren so solide gebaut, dass kleine Karren darüberfahren konnten.


      Der Markt war leicht zu finden: eine Ansammlung gestreifter Zelte, zwischen denen es geschäftig zuging. Obst und Gemüse schwitzten unter den Zeltplanen, und die Menschen handelten unter lautem Stimmengewirr. Fasziniert ließ Kyndra sich zwischen den feilschenden Kunden dahintreiben. An einem Stand blieb sie stehen und musterte sehnsüchtig Äpfel und Büschel voller Beeren. Viele Obstsorten kannte sie nicht, darunter eine längliche, gelbe Frucht, die so gebogen war, dass sie beinahe einem Hufeisen ähnelte, oder eine Wurzel mit verblüffend orangefarbenem Fleisch. Am eigenartigsten fand sie eine Frucht, die so voller Stacheln war, dass sie sich fragte, wie jemand sie essen konnte.


      »Was soll’s denn sein?«, fragte die Standbesitzern und lächelte munter.


      Kyndra blickte auf. »Ähem… habt Ihr vielleicht etwas, das Ihr nicht verkaufen könnt? Ich habe wirklich kein Geld.«


      Das Lächeln der Frau verschwand. »Ich habe ein Geschäft und kein Armenhaus«, zischte sie. »Verschwinde.«


      »Bitte«, sagte Kyndra und warf einen besorgten Blick über die Schulter. »Ich nehme alles.«


      Die Frau zog die Augen zusammen. Sie bückte sich und wühlte unter einigen Stoffplanen herum. Als sie sich aufrichtete, schreckte Kyndra zurück, als sie sah, was sie in der Hand hatte. Es war eindeutig eine der Stachelfrüchte, aber ihre Haut war so schlaff wie der Geldbeutel eines armen Mannes. Sie sah ihr an, dass sie um über ein Drittel ihres ursprünglichen Umfangs geschrumpft war. »Was ist das?«


      »Willst du es oder nicht?«


      Hastig nahm Kyndra die Frucht und wickelte sie in den Umhang, den Nediah ihr geliehen hatte. Die Stacheln spürte sie trotzdem noch.


      »Und jetzt mach dich davon.« Die Standbesitzerin wies mit dem Finger auf sie. »Du vertreibst meine Kunden.«


      »Danke«, murmelte Kyndra, obwohl sie sich nicht sicher war, ob die Frau Dank verdiente.


      Die Menge schob sie zu einer Plattform, die mit bunten Stoffen behängt war. Sie sah Schals und Röcke, Hemden und Westen. Begierig musterte Kyndra die neuen Kleider und wünschte sich, sie hätte Geld für eine Tunika, um sie über ihr fleckiges Hemd zu ziehen. Allein dadurch, dass sie hier stand, zog sie schon viele verächtliche Blicke auf sich. Der Standbesitzer, ein überheblicher, elegant gekleideter Mann, beobachtete ihre schmutzigen Hände wie ein Raubvogel. Als sie eine Hand ausstreckte, um ein grünes Wams zu berühren, öffnete er den Mund, und Kyndra ließ sie sinken, bevor er sie ausschimpfen konnte.


      Am nächsten Stand hing ein Kleid an einem Bügel, der mit einem Wäschehaken am Vorzelt befestigt war. Es war ein so dünnes, nutzloses Kleidungsstück, dass Kyndra sich nicht vorstellen konnte, dass jemand den verlangten Preis dafür zahlen würde. Niemand in Brenwym hatte Geld für solche Kleider übrig, aber Colta hätte es gefallen.


      Rasch wandte sie sich ab und entdeckte einen Korb mit Wolle und einem Schild: »Aus den Fernen Tälern«. Kyndra schluckte. Immer wenn sie an Brenwym dachte, befiel sie ein untergründiges Schuldgefühl, das immer stärker wurde, je weiter sie sich von ihrer Heimat entfernte. Sie konnte es sich nicht als ausgebrannte, leere Hülle vorstellen, sondern nur als die langweilige, von Bauern bewohnte Siedlung, die sie ihr Zuhause genannt hatte. Sobald die Nachricht hier eintraf, würden die Preise für Wolle in die Höhe schießen. Wenn Brenwyms Lagerhäuser abgebrannt waren, hätten die Bewohner kein Einkommen und keine Möglichkeit, ihr Dorf wieder aufzubauen. Auch Reena und Jarand waren ohne die Schenke mittellos. Vielleicht konnten sie ja nach Earlansberg gehen, wo Kyndras Tante lebte, aber viele würden sich auf denselben Weg begeben. Und was, wenn die Einschläge wiederkamen?


      Sie schüttelte sich. Sorgen würden sie nicht nach Hause bringen. Die Ausbeute aus der Begegnung mit der Obstverkäuferin war so mager gewesen, dass sie daran zweifelte, ob es Sinn hätte, es an einem anderen Stand zu versuchen. Offensichtlich war hier alles anders. In Brenwym hätte niemand eine mittellose Fremde hungern lassen.


      Kyndra fühlte sich ungerecht behandelt. Sie drängte sich aus der Menge hinaus und sah dabei unauffällig über die Schulter. Wenn sie eine Chance haben wollte, Nediah zu entwischen, musste sie zurück auf den Boden.


      Sie bewegte sich vom Stadtzentrum weg und ging über eine schmale Brücke, die zu dem Gasthaus führte, das sie gestern Abend besucht hatten. Aus dieser Höhe waren das Spitzdach und die fleckigen Wände gut zu erkennen. Irgendwo hier steht eine Leiter, dachte sie und versuchte sich daran zu erinnern, wo genau sie sie gesehen hatte. Die Sonne brannte ihr auf den Rücken, und die Dornen der Frucht stachen sie, obwohl sie in den Umhang eingewickelt war.


      Kyndra erblickte die Holzsprossen der Leiter und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie hatte noch nicht entschieden, was sie tun wollte, wenn sie den Boden erreicht hatte, aber ohne ein Pferd würde sie es mit einem halben Laib Brot und einer verschrumpelten Frucht nicht bis nach Brenwym zurückschaffen. Vielleicht konnte sie einen Fuhrmann finden, der nach Osten unterwegs war. Aber auch der will bezahlt werden, wandte eine pragmatische Stimme in ihrem Kopf ein. Kyndra ignorierte sie.


      Sie drehte sich um, um die Leiter hinunterzusteigen, und tastete mit dem Fuß nach der ersten Sprosse.


      »Kyndra!«


      Verflucht, dachte Kyndra und begann schnell zu klettern. Windstöße zerrten an ihr. In ihrer Hast und mit von der Brise brennenden Augen mühte sie sich mit der vierten Sprosse ab. Ihr Stiefel glitt ab, und sie prallte fest gegen die Leiter und klammerte sich verzweifelt mit beiden Händen daran fest. Das Brot und die Frucht entglitten ihr. Nur den Umhang konnte sie festhalten.


      Dann tauchte aus dem Nichts heraus ein Arm auf, fasste sie unter der Achsel und hievte sie zurück auf die Plattform.


      Kyndra wischte sich über die vom Wind tränenden Augen und sah, dass Nediah über eine Brücke heraneilte, die bei jedem seiner Schritte wie betrunken schwankte. Sie hatte ihre Chance vertan.


      Ihr Retter ließ ihren Arm los, und Kyndra drehte sich um und sah ihn an. Alles, was er trug, war weiß, sogar seine Lederhandschuhe. Seine Kleidung wirkte wie eine Uniform: ein langer Mantel über einer vorne offenen Robe, Lederstiefel und ein breiter Gürtel. Bizarrerweise und vollkommen unpassend, hing an seiner Taille ein Beutel mit einer Flöte. Eine schwere Kapuze verbarg den größten Teil seines Gesichts bis auf ein Kinn mit dunklen Stoppeln.


      Kyndra stockte der Atem. Hör zu. Wenn dir dein Leben lieb ist, halte dich von ihm fern.


      Nediah trat auf die Plattform und ließ die schwankende Brücke hinter sich zurück. Breitbeinig stand er da, angespannt wie vor einem Kampf. Der Fremde lächelte oder verzog zumindest den Mund. Kyndra beobachtete die beiden. Kaits Warnung bedrückte sie.


      »Medavle«, sagte Nediah. Er rührte sich nicht.


      Die kühle Begrüßung ließ den Fremden nur noch breiter lächeln. »Sei gegrüßt, Nediah«, gab er zurück, als wären die beiden alte Freunde. »Es ist einige Zeit her.«


      »Kyndra«, sagte Nediah streng. »Was treibst du hier?«


      Kyndra trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte so gut wie möglich den Umstand zu ignorieren, dass ihre Vorräte soeben ins Verderben gestürzt waren. »Ich habe… mich nur umgesehen.«


      »Sieht aus, als wollte sie euch beiden entwischen«, bemerkte der Fremde, und Kyndra zuckte zusammen.


      »Das reicht jetzt.«


      »Noch nicht ganz.« Medavle griff in seinen Umhang und zog ein verblasstes Stück Papier hervor, das um die Schnur eines kleinen, abgegriffenen Beutels gewunden war. Kurz musterte er das Beutelchen, verzog dann das Gesicht und steckte es wieder in die Tasche. Das zusammengefaltete Papier reichte er Kyndra. »Das ist für dich.«


      Blinzelnd nahm Kyndra es. Sie bemerkte, dass Nediah aussah, als wollte er ihr den Zettel am liebsten wegschnappen und verbrennen.


      »Lies es später«, sagte der Mann namens Medavle, und zum ersten Mal nahm Kyndra in seiner tiefen, gebieterischen Stimme einen verzweifelten Unterton wahr, der allerdings verschwand, als er weitersprach. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen war, Nediah-ad-Sollas. Du bist nicht der Mann, an den ich mich erinnere.« An Kyndra gerichtet, neigte er den Kopf. »Und du solltest deine junge Freundin hier strenger im Auge behalten.«


      Nediah zog eine finstere Miene, aber bevor er etwas erwidern konnte, sprang Medavle auf das schmale hölzerne Geländer und balancierte darauf wie eine Katze. Kyndras Magen zog sich zusammen. Von dort aus ging es tief nach unten. Wie zum Abschied wehte ein launischer Windstoß seine weiße Kapuze zurück.


      Kyndra erblickte die nachtschwarzen Augen, an die sie sich erinnerte. Schon zweimal hatte sie ihren stechenden Blick gespürt: einmal in ihren Träumen, und einmal, als sie wach gewesen war. Sie lagen tief in den Höhlen und glühten geradezu, und sie hatten sie während des Erbfestes erstarren lassen, als sogar die Züge ihrer Mutter vor ihr verschwommen waren.


      Medavle sah sie an, und in Kyndras Innerem stieg ein Tosen auf wie ein Jubelschrei aus vielen Kehlen. Der Mann neigte den Kopf in ihre Richtung. »Meine Segenswünsche.« Dann trat er in den leeren Raum hinaus. Aufkeuchend rannte Kyndra zu der Stelle, an der er gestanden hatte. Statt auf den fernen Boden zuzustürzen, schien Medavle eine unsichtbare Treppe hinunterzugehen. Er hielt die Flöte an die Lippen, und Kyndra hätte schwören können, dass sich mit jedem Ton eine Stufe unter seinen Füßen bildete.


      Nediah räusperte sich, und sie drehte sich um und sah ihn an. Er runzelte die Stirn, sein Blick wirkte besorgt. »Wer ist er?«, fragte Kyndra, wandte sich erneut um und sah Medavles weißer Gestalt nach, bis sie mit dem Wald aus Pfählen am Boden verschmolz.


      »Das geht dich nichts an«, sagte eine Frauenstimme.


      Auf der nächsten Plattform zu ihrer Rechten stand Brégenne. Kyndra hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon dort befand oder wie viel sie gehört hatte. »Immer geht mich alles nichts an«, erwiderte Kyndra.


      Nediah ging zu Brégenne und nahm ihren Arm. Kyndra hatte den Eindruck, dass er ihr etwas zuflüsterte, aber der Wind trug die Worte fort. Er führte Brégenne auf Kyndras Plattform, und als sie sie erreichte, streckte die Blinde auffordernd die Hand aus. Kyndra starrte sie an.


      »Gib ihn mir.«


      »Was?«


      »Den Zettel, Mädchen.«


      Kyndra runzelte die Stirn und umklammerte das Papier fester. »Er gehört mir.«


      Brégennes Miene verdüsterte sich. »Sofort. Ich frage nicht noch einmal.«


      Zorn stieg in Kyndra auf. »Warum sollte ich? Er hat ihn mir gegeben.«


      »Das verstehst du nicht. Medavle ist gefährlich. Man darf ihm nicht trauen oder ihn unterschätzen. Ich will wissen, was er dir gegeben hat, und ich will wissen, warum.«


      »Dann werdet Ihr enttäuscht werden. Das Papier gehört mir.«


      Brégenne presste die Lippen zusammen. Als sei das ein Zeichen gewesen, schoss Nediahs Hand vor und entriss Kyndra das Papier. Kyndra schrie auf und sprang auf ihn zu, um es sich zurückzuholen, stellte aber fest, dass Nediah sie mit der anderen Hand an der Schulter zurückhielt. Sie glühte nicht, aber sie spürte sie bedrohlich durch ihr Hemd hindurch. Kyndra erstarrte.


      Nediah schien aufrichtig betrübt zu sein, aber das war Kyndra gleichgültig. Sie sah zu, wie der Mann das Papier einsteckte, und starrte ihn wütend an. »Ich hatte es noch nicht mal gelesen.«


      »Umso besser«, entgegnete Brégenne, und Kyndra spürte ihren Zorn wie einen heißen Blitz.


      Lautlos schwor sie sich, das Papier zurückzubekommen, koste es, was es wolle. Dass es gefährlich sein könnte, störte sie nicht– was konnte schon daraufstehen? Ihre Einbildung gab ihr ein flüchtiges Bild von Verwünschungen vor, die sie töten würden, wenn sie sie las, aber Kyndra vertrieb es. Sie wehrte sich gegen den Gedanken, dass Brégenne und Nediah sie vielleicht wirklich schützen wollten.


      »Hast du alles?«, fragte Brégenne Nediah, und zum ersten Mal fiel Kyndra ein kleiner Beutel zu Nediahs Füßen auf.


      »Ja.«


      »Gut. Wir sollten zurückgehen. Das Luftschiff segelt in einer Stunde.«


      Kyndras Magen überschlug sich. »Wohin fliegen wir?«


      »Nach Westen«, erklärte Nediah einfach.


      »Und wohin dort?«


      »Zuerst nach Hohenmarkt. Dann werden wir mit dem Kapitän diskutieren müssen.«


      »Worüber?«


      »Über die Fortsetzung unserer Reise.« Nediah fuhr mit einer Hand durch sein dunkles Haar, sodass es wild abstand. »Durch die Luft kommen wir schneller voran als über die Straße, aber es ist teuer. Pferde braucht man nicht zu bestechen.«


      Nachdem Nediah ihr den Zettel weggenommen hatte, verspürte Kyndra eigentlich keine Lust, mit ihm zu sprechen, aber ihre Neugier war stärker. »Was hat denn Bestechung damit zu tun?«


      »Nicht viele Kapitäne fliegen nach Westen.« Nediah seufzte. »Vielleicht ist er ja bereit, uns in Jarra abzusetzen, aber ohne ein drittes Pferd wird es von dort an schwierig.« Betrübt sah er seinen Geldbeutel an. »Es wird uns ein kleines Vermögen kosten, in Murta anzulegen.«


      Ein Unheil verkündendes Prickeln lief ihr über den Hals. »Der Matrose, mit dem ich heute Morgen gesprochen habe, hat Eigenartiges über diesen Ort erzählt.«


      Nediah schnaubte verächtlich. »Matrosen sind ein abergläubischer Haufen. Die Bewohner von Murta haben nicht viel für Außenseiter übrig. Ich vermute sogar, dass sie viele der Gerüchte selbst in die Welt gesetzt haben.«


      »Gerüchte?«


      »Wollt ihr beiden herumstehen und reden, bis das Schiff abgeflogen ist?« Brégenne wandte ihnen den Rücken zu, umfasste das Geländer und ging auf den Bereich zu, wo Kyndra heute Morgen aufgewacht war. Nediah nahm seinen Beutel und machte Anstalten, ihren Arm zu nehmen, aber sie schüttelte ihn ab. »Ich komme zurecht«, sagte sie kurz angebunden.


      Sichtlich zögernd ließ Nediah sie vorgehen. Er sah Kyndra an. »Komm mit.«


      Kyndra blieb nichts anderes übrig. Es bestürzte sie, dass sie den Lufthafen so bald wieder verlassen würden. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, ihre Fluchtpläne zu überdenken. Doch bevor sie fünf Schritte weit gegangen war, bückte sich Nediah und sprach ihr ins Ohr.


      »Medavle hat einmal versucht, einer fanatischen Sekte beizutreten, die tief in den Bergen unterhalb von Naris lebt. Der Anführer der Sekte ist wahnsinnig… aber selbst diese Leute wollten nichts mit Medavle zu tun haben.« Nediahs grüne Augen blickten erbittert drein. »Wenn er dir noch einmal über den Weg läuft, sei vorsichtig. Jemanden wie ihn möchte man nicht zum Feind haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Nediah richtete sich auf. »Ich habe ein paar Kleidungsstücke für dich besorgt«, erklärte er vorsichtig, und Kyndra meinte ein Friedensangebot herauszuhören. Sie wandte den Blick ab. »Wir sind so eilig aufgebrochen«, fuhr Nediah fort. »Das tut mir leid.«


      Kyndra sagte nichts. Sie spürte den Blick aus Medavles dunklen Augen im Rücken und sah sich um, aber der Steg war leer. War der weiß gekleidete Fremde wirklich so gefährlich, wie sowohl Kait als auch Nediah angedeutet hatten? Und was stand auf diesem Papier?


      Schweigend gingen sie ungefähr eine Minute weiter. Nediah behielt Brégenne, die vor ihnen ging, jeden Moment wachsam im Auge. Kyndra sah auf die Planken unter ihren Füßen hinunter. »Warum fliegen wir nach Murta?«, fragte sie.


      Nediah warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Du hast doch den Envoi gesehen. Brégenne und ich müssen unseren Bericht abgeben.«


      »Wem müsst Ihr berichten?«


      »Hier können wir nicht reden.«


      »Es geht um die Einschläge«, sagte Kyndra und hörte ihre Stimme zittern. Sie hustete, um ihre Schwäche zu überspielen. »Ihr habt gesagt, Ihr verfolgt sie.«


      »Ja.« Nediah blieb stehen und setzte seufzend den Beutel ab. Sie standen auf einer blauen Plattform von nicht viel mehr als fünf Fuß Durchmesser. Die Ostwind war links von ihnen festgemacht und lag surrend an ihrer Anlegestelle. Matrosen eilten hin und her, brachten Fracht an Bord und bereiteten das Luftschiff vor. Der Hafenmeister, den Kyndra gestern gesehen hatte, stand in der Nähe der Laderampe und überprüfte jedes hinausgehende Teil. Die Liste, die er in den Händen hielt, hing ihm bis auf die Knie.


      »Bald sind wir unterwegs«, bemerkte Nediah.


      Kyndra nickte und beobachtete die hektische Geschäftigkeit an Deck. Dort wirkten die Planken blass vom Schrubben, aber der Rumpf des Luftschiffs schimmerte wie Honig, und die Sonne glitzerte auf den Fenstern am Heck. Das muss das Quartier des Kapitäns sein, dachte Kyndra. Sie musterte die teuren Glasscheiben und war sich überaus bewusst, dass sie nur drei einsame Kupfermünzen in der Tasche hatte.


      Die Bewohner der Dales verstanden schon, dass Geld notwendig war; es diente dazu, Luxuswaren zu kaufen, an die sich alle gewöhnt hatten. Ashley Gigg war immer die Erste, die sich auf fahrende Händler stürzte und nach Kräutern verlangte, die sie in der Gegend nicht finden konnte. Aber trotzdem hatte der Tauschhandel immer noch Vorrang vor dem Austausch von Geld. Die Schenke ihrer Mutter hatte zu den wenigen Ausnahmen gehört. Doch ab dem Moment, als Kyndra im Östlichen Lufthafen angekommen war, hatte sie erkannt, wie maßgeblich es war, Geld zu besitzen. Zu Hause hätten ihre Kupfermünzen für eine ordentliche Mahlzeit und vielleicht sogar für ein Bett für die Nacht ausgereicht. Hier konnte sie sich dafür nicht einmal ein Getränk kaufen.


      Ein ängstliches Wiehern riss sie aus ihren Gedanken, und Kyndra sah, wie Brégennes und Nediahs Pferde mit der Winde auf einer Art umzäunten Plattform hochgehievt wurden. Die Männer, die die Seile zogen, wirkten nicht erfreut. Brégenne stand am Tor des Zauns, und ihre graue Kleidung ließ ihre helle Haut in der Sonne blass wirken. Als die nervösen Pferde den Aufstieg hinter sich gebracht hatten, tastete sie mit den Armen nach den Köpfen der Tiere. Während sie ausgeladen wurden, streichelte sie ihnen die Hälse, murmelte ihnen tröstend zu und fütterte sie mit ein paar kleinen Äpfeln. Die Pferde fraßen sie mit beklommenem Blick. Offensichtlich behagte ihnen der Aufenthalt in luftiger Höhe nicht.


      Nediah nahm seinen Beutel und ging mit Kyndra zu Brégenne hinüber. »Wie viel hast du dem Kapitän gegeben, damit er sich bereit erklärt hat, unsere Pferde mitzunehmen?«


      Auf die Frage hin drehte sich Brégenne um. »Er macht sich natürlich Sorgen wegen seines Laderaums. Aber ich habe noch ein Goldstück auf den Preis für unsere Passage draufgelegt, und das hat ihn überzeugt.« Kurz lächelte sie, und Kyndra erhaschte einen Blick auf eine andere Frau, eine Fremde, deren Gesicht leuchtete wie der Sommer. Doch als das Lächeln wich, war diese Frau verschwunden, und an ihrem Platz stand wieder Brégenne mit ihrer versteinerten Miene.


      Das Luftschiff zerrte an seinen Leinen und konnte es offenbar kaum erwarten, frei zu sein. Sobald die widerstrebenden Pferde geladen waren, wurde es an Deck ruhiger. Ein Matrose winkte sie herbei. Nediah nahm mit der freien Hand Brégennes Arm und führte sie über die Rampe. Kyndra folgte ihnen, von plötzlicher Unsicherheit erfüllt.


      Den Unterschied zwischen dem festen Dock und dem schwebenden Luftschiff spürte sie sofort. Das Knarren der Leinen wich einem rhythmischen Ruckeln der Planken unter ihr. Sie sah zu, wie drei Männer die breite Laderampe einholten, wobei sich ihre Armmuskeln sichtlich spannten. Ein anderer schwang sich an einem Seil herunter, das an einem der Ballons befestigt war. Kyndra hörte ein Tosen wie von einem Feuer und blickte auf. Flammen loderten in den Kohlepfannen, die unter der aufgeblähten Leinwand befestigt waren, und die Ballons schwollen an und bekamen Auftrieb.


      Das Zerren wurde stärker, und Kyndra sah nach achtern und stellte fest, dass sich die runden Paddel jetzt schneller drehten. Eine Frau mit rauchgeschwärztem Gesicht und Handschuhen, die ihr bis zu den Ellbogen reichten, tauchte von unter Deck auf. Sie gab den Männern am Dock ein Zeichen, und diese ließen die Leinen los. Mit einem Ruck setzte sich das Luftschiff in Bewegung.


      Kyndra rannte zur Reling und sah zu, wie der Östliche Lufthafen zurückblieb. Das Luftschiff stieg stetig in die Höhe, und von unten, wo die Schiffskette an der gefetteten Sicherheitsleine entlangglitt, stieg das Kratzen von Metall auf Metall zu ihr herauf.


      Wenn ihr der Wind ins Gesicht blies, tränten Kyndra die Augen. Er fuhr ihr ins Haar und ließ ihre Hände frieren. Als sie sich so weit entfernt hatten, dass der Lufthafen nur noch ein Fleck am Horizont war, versuchte sie das Gefühl zu vertreiben, dass zusammen mit der Stadt auch ihre Hoffnungen auf Flucht verblassten.


      Nediah winkte sie zur gegenüberliegenden Reling herüber, wo er mit Brégenne stand. Der Wind hatte die Wangen der Frau gerötet und Haarsträhnen aus ihrem tief im Nacken geschlungenen Knoten gelöst. »Aufregend, nicht wahr?«, fragte Nediah, als er Kyndra sah. Die Augen des hochgewachsenen Mannes leuchteten. »Ich war schon lange nicht mehr auf einem Luftschiff. Sie sind um einiges schneller als früher.«


      »Seid Ihr denn nicht auf einem hergekommen?«


      Nediah schüttelte den Kopf. »Wir sind geritten. Unsere Pferde sind Hrosst-Reinblüter und ausgezeichnet für lange Querfeldeinstrecken geeignet. Nicht so schnell wie ein Luftschiff natürlich, aber viel billiger.«


      »Man wird dir deine Auslagen erstatten«, sagte Brégenne. »Schließlich führen wir Befehle aus.«


      »Das macht mir nichts aus. Es geht ums Prinzip.« Nediah schnalzte abfällig mit der Zunge. »Die Handelsgilde ist bereits jetzt unvorstellbar reich. Wenn ich nach der Anzahl der Goldstücke gehe, von denen ich mich heute Morgen trennen musste, erstaunt es mich, dass Kaufleute, die keine Mitglieder des Kartells sind, die Schiffe überhaupt benutzen.«


      »Für verderbliche Waren ist das die einzige Möglichkeit«, befand Brégenne abwesend. Sie wandte den beiden anderen den Rücken zu und hatte das Gesicht zum Himmel erhoben. Die Sonne versank langsam in einer Wolkenbank am westlichen Horizont.


      Nediah warf einen Blick zum rötlichen Himmel und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Mir graut jetzt schon vor dem Streit, den wir mit dem Kapitän bekommen werden, wenn wir Hohenmarkt erreichen.«


      »Wie weit ist es bis dahin?«, fragte Kyndra.


      »Ungefähr einhundertzwanzig Wegstunden. Wir brauchen ein paar Tage.«


      »Ein paar Tage…« Sie sah zu, wie die Landschaft vorbeizog, und staunte über ihre Geschwindigkeit. Das Luftschiff raste auf die untergehende Sonne zu.


      Kyndra warf einen Blick über die Schulter. Jenseits des polierten Hecks lag ihr Weg nach Hause in grauem Dämmerlicht.


      Ihre Kabine bestand aus einer schmalen Koje und einer Truhe, die unterhalb des runden Fensters festgenagelt war. Wenigstens war das Fenster verglast. Kyndra vermutete, dass es hier oben kalt werden konnte, besonders nachts. Da sie die einzigen Passagiere waren– was nicht weiter verwunderlich war, wie Nediah düster gemurmelt hatte–, hatte jeder von ihnen ein eigenes Quartier.


      »Ja, deine Kleidung«, sagte Nediah, der in Kyndras Tür stand. »Das Beste, was ich in der kurzen Zeit kriegen konnte.« Er zog einen Beutel in die Kabine und wühlte darin herum. Bald lag der Inhalt überall auf dem Boden verstreut: in Wachspapier eingeschlagenes Pökelfleisch, getrocknetes und frisches Obst, Seife, eine schartige Rasierklinge. »Die gehört mir.« Nediah schnappte sie und warf sie zurück in den Beutel, aus dem sie prompt wieder herausfiel. »Ich habe unsere Passagen billiger bekommen, weil ich einverstanden war, auch eigenes Essen mitzubringen.«


      Etwas Schwarzes lugte aus der Öffnung des Beutels hervor. Kyndra erhaschte einen Blick auf Seide.


      »Sie sind irgendwo hier«, erklärte Nediah laut. Er stopfte das Kleidungsstück wieder zurück, sodass Kyndra es nicht mehr sehen konnte, und sie unterdrückte ein neugieriges Lächeln.


      Schließlich fand er die Sachen. Sie hatte mit einem Kleid gerechnet und erblickte stattdessen eine Leinentunika, ein hellbraunes Wams und dunkle Hosen, die aus dünnem, faserigem Stoff bestanden. Etwas vollkommen anderes als die Wollkleidung, die sie zu Hause trug. Und sie waren zu groß. »Das wird helfen«, erklärte Nediah und reichte ihr einen Gürtel. »Ich weiß, dass sie nicht gut passen, aber in Murta bekommen wir bessere Kleidung. Wenigstens ist die hier sauber, und du wirst nicht riechen wie ein nasses Schaf im Regen.«


      »Entschuldigt«, erwiderte Kyndra bissig. »Zu Hause hatte ich keine große Auswahl.« Sie unterbrach sich. »Danke, dass Ihr mir etwas Vernünftiges besorgt habt.«


      »Hier«, sagte Nediah. Er hielt ihr ein zerfleddertes Stück Papier hin.


      Mit einem Blick erkannte Kyndra, dass es sich um die Nachricht handelte, die er ihr abgenommen hatte. Medavles Zettel. Ungläubig nahm sie ihn an sich. »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen«, sagte Nediah, als sei es ihm peinlich, ihr das Papier zurückzugeben. »Es sieht nach einem Gedichtfragment aus.«


      »Ein Gedicht?«


      Nediah lächelte. »Wie gesagt. Ich bin genauso verblüfft wie du. Brégenne fand es jedenfalls harmlos, also habe ich es mir zurückgeben lassen.«


      Kyndra entfaltete das Blatt. Es handelte sich eindeutig um eine Buchseite, in der oberen Ecke konnte sie eine Seitenzahl erkennen. Das Papier roch, als wäre es jahrhundertealt, aber es war dick und gut gefertigt. Vielleicht hatte es deswegen so lange überlebt. Kyndra schaute herab und las.


      Hört die wundersame Mär aus alter Zeit

      eh’ das Imperium gezähmt das Land,

      in dem rot wie Blut ward die Erde.

      Vor Staunen bleich euer Antlitz werde,

      beben sollen euer Herz und Hand.


      Einst war der Kosmos lichterfüllt.

      Doch dunkel war der Sternengebor’nen Herz.

      Eine Feste ein jeder, unbezwungen,

      und kälter noch als Gletscherzungen

      war ihrer Seele Schmerz.


      Aber einer hegte einen kühnen Traum.

      Liebe sollt’ in seinem kalten Herzen glimmen.

      Täglich sah er von hohen Zinnen

      Die Schöne, die er wollt’ gewinnen

      Auf hurtigen Flügeln in den Himmel klimmen.


      Sie war eine Lleu-yelin.

      Ein wildes Volk, uralt, fernab der Welt.

      Tiefrot war’n des Drachen dunkle Schwingen,

      Flatternde Bänder an ihren Händen hingen.

      Und die Sonne hat ihre Züge erhellt.


      Solche Kraft sah er in ihrem Körper.

      Ein wilder Zauber strahlte von ihrer Haut.

      In ihren Drachenaugen rubinrotes Feuer brannte

      und weckte Begehren, wie er es nicht kannte.

      Es hat ihm die Seele geraubt.


      Sie nahm ihn mit auf ihren Drachen,

      dies hatte sich noch nie begeben.

      Denn so stolz sind die Jungfrauen der Yelin,

      die kaum jemand je gesehen,

      dass sie nur nach ihrem Herzen leben.


      Er flog mit ihr durch Acres Lande,

      tanzte auf dem Wind, der nimmermüde blies,

      bis sie ihren Namen mit ihm teilte

      und beide der bittere Ruhm ereilte,

      der sie bald Tränen vergießen ließ.


      Kyndra drehte das Blatt um, aber die Rückseite war leer. »Ist das alles?«


      »Sieht so aus«, meinte Nediah.


      »Aber es ist nicht zu Ende.«


      Nediah zog eine Augenbraue hoch. »Woher willst du das wissen?«


      »Nun ja… es ist eine Geschichte. Aber sie ist nicht bis zum Schluss erzählt.« Abermals warf Kyndra einen Blick auf das Gedicht. »Seht doch: ›und beide der bittere Ruhm ereilte, der sie bald Tränen vergießen ließ.‹ Aber was für ein Ruhm?«


      »Ich möchte wissen, warum Medavle dir das gegeben hat.«


      Kyndra biss sich auf die Lippen. Ja, warum hatte Medavle es ihr gegeben? Die einzigen Namen, die sie wiedererkannte, waren Acre, Lleu-yelin und Sternengeborene, und auch über die wusste sie nicht viel.


      »Vielleicht ist Medavle schon zu lang allein«, bemerkte Nediah vielsagend.


      »Er hat Euch vorhin mit einem seltsamen Namen angesprochen.«


      Kurz runzelte der Mann die Stirn. »Ach, ad-Sollas. Das ist ein alter Titel, der ›von der Sonne‹ bedeutet. Er wird heute nicht mehr gebraucht.«


      Die merkwürdigen Worte wirkten vertraut, so als hätte sie sie schon einmal irgendwo gelesen. Kyndra zuckte die Achseln und sah auf ihre Füße hinunter. Es rührte und beunruhigte sie zugleich, dass Nediah sich genug um sie sorgte, dass er ihr das Papier zurückgegeben hatte. Sosehr Kyndra auch an ihrem Zorn festhalten wollte, musste sie doch zugeben, dass Brégenne und Nediah vielleicht doch ehrliche Absichten hatten. Ihr Kleider zu kaufen oder sie zu Bett zu bringen klang nicht wie etwas, das potenzielle Mörder tun würden. Sie hätten jede Möglichkeit gehabt, sich ihrer in der Wildnis zu entledigen, um die Worte, die sie mit angehört hatte, zusammen mit ihrem Körper zu begraben.


      »Es gibt so vieles, was ich über Euch und das alles nicht weiß«, erklärte sie bedrückt. »Und ich glaube, Brégenne möchte, dass es auch so bleibt.«


      »Sie denkt nur an deine Sicherheit«, gab Nediah zurück. Er stand auf und trat ans Fenster, sodass Kyndra seinen Rücken ansah. Nediah legte eine Hand auf das Glas und wanderte dann mit den Fingern über die Oberfläche nach unten. Erst jetzt wurde Kyndra klar, wie dunkel es in der Kabine geworden war. Die Sonne war untergegangen.


      Ein Kerzenleuchter war an die Wand genagelt. Kyndra riss eines der Streichhölzer an, die auf der Halterung lagen, und warmes Licht erfüllte den Raum. In dem künstlichen Schein wirkte Nediah kleiner.


      Sie holte tief Luft. »Da ist etwas, das ich nicht verstehe.« Sie wartete, aber Nediah blieb am Fenster stehen und sah ins Dunkel hinaus. »Ist Brégenne… also… ist sie wirklich blind?«


      Nediah antwortete nicht sofort. »Ja«, sagte er dann mit seltsam ausdrucksloser Stimme. »Aber sie setzt Mondkräfte ein und kann dadurch bei Nacht sehen. Es ist nicht vollkommen. Ich glaube, Farben kann sie überhaupt nicht erkennen.«


      »Und bei Tag…«


      »Bei Tag hat sie mich.«


      Plötzlich wünschte Kyndra, sie hätte nicht gefragt.


      »Nein, so ist es nicht.« Nediahs Stimme hatte einen scharfen Unterton. Er sah immer noch sein eigenes Spiegelbild an. »Wir reisen immer zusammen mit einem Wirker der uns entgegengesetzten Kraft. So sind die Regeln.«


      Bevor sie sich erkundigen konnte, was er damit meinte, drehte sich Nediah um. Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund, als müsse er sein selbstironisches Lächeln wegwischen. »Was hältst du von etwas zu essen?«


      An diesem Abend aßen sie mit dem Kapitän der Ostwind. Kyndra trat neben Nediah in den Salon und starrte den Mann, der am Kopfende der Tafel saß, mit offenem Mund an. Es war der Matrose, mit dem sie heute Morgen gesprochen hatte. Seine Arbeitskleidung war verschwunden, jetzt trug er ein fließendes weißes Hemd mit einer Weste darüber. Die Weste war blau, und ihre Vorderseite war dicht an dicht mit Bronzeknöpfen besetzt. In jeden war ein anderes Wappen eingeprägt.


      »Ihr seht, wie viele Geschäfte ich schon getätigt habe«, erklärte der Kapitän, als er Kyndras Blick bemerkte. »Jeder Knopf symbolisiert eine andere Kaufmannsfamilie, allesamt Meisterhändler. Ein Wappen wird jeweils zur Feier von fünfzig erfolgreichen Verträgen zwischen Kaufmann und Kapitän verliehen. Ich erhalte einen Anteil an dem Gewinn, den die Ladung einbringt, und es liegt bei mir, die Märkte zu finden, auf denen sie sich am teuersten verkauft.« Er lächelte Kyndra zu und ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Mein Name ist Argat. Es erstaunt dich wohl, dass ich ein Mann von Rang bin.«


      Kyndra wusste nicht, was sie sagen sollte, und murmelte eine Entschuldigung.


      Kapitän Argat grinste. »Ich leiste meinen Anteil an der harten Arbeit wie alle anderen Mitglieder der Mannschaft. Der einzige Unterschied ist, dass ich mehr verdiene.« Er lachte ungestüm und krempelte sich zum Essen die Ärmel auf.


      Da das Luftschiff gerade erst aus dem Hafen ausgelaufen war, war die Auswahl groß, obwohl ihr nicht vieles bekannt vorkam. Kyndra verschmähte das halb rohe Fleisch, das Brégenne zu bevorzugen schien, und blieb bei Obst, Käse und ein wenig Räucherfisch, der nach dem Salzwasser einer Küste schmeckte, die sie nie gesehen hatte. Meeresfische hätten zu lange zu ihnen in die Täler gebraucht, und der Käse, den sie zu Hause herstellten, war weicher als das gelbe, entrindete Stück, das sich auf ihrem Teller befand. Nach dem Essen bot Argat eine Karaffe mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit an. Brégenne und Nediah nahmen an, aber Kyndra erinnerte sich noch zu gut an ihre Kopfschmerzen vom Morgen.


      »Der Wind weht dieser Tage merkwürdige Geschichten herbei«, sagte Argat und lehnte sich zurück. Sein Blick glitt über Brégenne und Nediah. »Kommt Ihr aus dem Westen?«


      »Aus Talarun«, antwortete Brégenne, ohne zu zögern. »Aber wir sind unterwegs zu den Ebenen von Hrosst.«


      »Ihr seht beide nicht aus, als würdet ihr aus den Clans stammen. Ich würde sogar mein Gold darauf verwetten, dass er…«– mit einer Kopfbewegung wies Argat auf Nediah–, »von den Inseln kommt.«


      »Euer Blick ist scharf, Kapitän«, sagte Nediah freundlich. »Ich bin dort geboren.«


      »Kommt davon, wenn man ein Leben lang an der Kette segelt. Nur, wie ich schon sagte, hört man einige eigenartige Geschichten. Und ich dachte, Ihr hättet sie vielleicht auch gehört.«


      »Ich fürchte, unsere Geschäfte lassen uns wenig Zeit für Geschichten«, gab Brégenne kühl zurück.


      »Natürlich.« Argats Lächeln berührte seinen Mund kaum. »Aber man hört nicht jeden Tag, dass eine ganze Bergkette zu Staub zerfällt. Oder dass die Einschläge an zwei Orten gleichzeitig auftreten.«


      Brégenne und Nediah wahrten ausdruckslose Mienen, aber die Luft zwischen ihnen schien dicker zu werden. »Wer hat Euch das erzählt?«, fragte Nediah.


      »Ein Kunde, wenn Ihr es denn wissen müsst. Er besitzt Gehöfte westlich des Nördlichen Lufthafens. Ein Teil der Unendlichen Hügel, sagte er, hätte eine dicke Staubwolke aufgewirbelt, die sich mehrere Tage gehalten hat. Seine Kühe haben keine Milch mehr gegeben, und die Pferde weigerten sich, ins Freie zu gehen. Ziemlich bizarr.«


      »Und was ist mit den Einschlägen?«


      »Diese Nachricht kam aus dem Süden. Anscheinend sind die Einschläge am selben Tag und zur selben Zeit im Karka-Delta und in Tirindal aufgetreten. Das örtliche Kartell in Tirindal hat behauptet, sie hätten seine ganze Ladung Knoblauch vernichtet, weswegen…«– Argats Stimme verhärtete sich–, »sie mich nicht bezahlen könnten.«


      »Vielleicht nur ein starker Frühlingssturm«, mutmaßte Nediah gelassen. »Um diese Jahreszeit ziehen sie vom Meer aus heran.«


      »Ich wette aber, dass kein Frühlingssturm diese Bergkette umgeweht hat«, überlegte Argat. Seine dunklen Augen huschten zu Kyndra. »Und du, Mädchen, hast du schon einmal von so etwas gehört?«


      Kyndra fing Nediahs warnenden Blick auf. »Nein, Kapitän«, sagte sie.


      »Und was ist mit den Einschlägen? So etwas schon mal erlebt, da wo du herkommst?«


      Kyndras Erinnerungen waren angefüllt mit Schreien und Feuer, Menschen, die durch die Nacht stolperten und nach ihren Liebsten riefen. Tessas angeschwollene Wange, Fedrins Tod. »Nein«, sagte sie leise.


      Vielleicht hatte Argat ja aus dem einen Wort ihren bedrückten Unterton herausgehört, denn er ließ das Thema ruhen, und das Gespräch nahm eine andere Richtung. Yara, Argats hochgewachsene Obermaatin, begann eine Unterhaltung über Luftschiffmechanik, der nur schwer zu folgen war. Kyndra erkannte in ihr die rußverschmierte Frau von eben wieder.


      »Unser Antrieb arbeitet immer noch nicht wirkungsvoll«, erklärte Yara an Argat gerichtet. »Warum blasen wir die Ballons mit heißer Luft auf, obwohl wir bereits einen Brenner vor Ort haben? Mit Dampf könnte man das Luftschiff sowohl anheben als auch vorantreiben.«


      Der Kapitän, der eine Gabel voll Essen schon halb zum Mund gehoben hatte, unterbrach sich. Langsam ließ er sie sinken. »Weiter.«


      »Was wir brauchen«, sagte Yara und klopfte mit dem Zeigefinger in schneller Folge auf die Tischplatte, »ist eine Vorrichtung, die in der Lage ist, die Paddel zu drehen und die Ballons aufzublasen. Wir brauchen eine besondere Art Brenner, eine Art Maschine…«


      »Und du glaubst, du könntest so etwas bauen?«, fragte Argat mit glänzenden Augen. »Könnte man den Brenner im Heck verändern? Von welchen Kosten reden wir hier?«


      »Das Geld, das Ihr für Umbauten ausgeben würdet, käme durch die daraus folgenden Einsparungen an Brennstoff vielfach wieder herein«, antwortete Yara, deren Augen jetzt ebenfalls leuchteten. »Wir hätten ein schnelleres Schiff, das preiswerter im Unterhalt wäre.«


      »Und mit einem größeren Potenzial, ohne Kette zu fliegen…«


      Während Argat und Yara Ideen austauschten, stellte Kyndra fest, dass ihr Blick durch den Salon streifte. Der Esstisch beherrschte nur eine Seite des lang gestreckten Raums. Der Rest wurde von unregelmäßig verteilten kleineren Tischen eingenommen, auf denen unterschiedliche Gegenstände standen. Flaschen mit Flüssigkeiten in seltsamen Farben, Knochen und Zähne, Bücher, Karten und Glasornamente, die das Licht der Lampen widerspiegelten. Je länger Kyndra hinsah, desto mehr fiel ihr auf, und desto größer wurde ihr Wunsch, all das anzufassen. Weiße Stöckchen, die wie eine versteinerte Hand wirkten, hielten einen runden Stein. Ein trüber Spiegel erzeugte endlose Reflexionen des Raums, bis ihr klar wurde, dass sich direkt gegenüber ein identischer Spiegel befand. Von Gemälden, die in einer Ecke lehnten, grinsten Gesichter mit riesigen Augen, die über drei hölzerne, mit Metallstreifen beschlagene Truhen wachten.


      »Was hältst du von meiner Sammlung, Mädchen?«


      Ruckartig wandte Kyndra den Kopf zurück zum Tisch. Die anderen sahen sie an. »Sie ist… groß«, sagte sie lahm. Argats unverhüllt warnender Blick beunruhigte sie. »Wo habt Ihr das alles her?«


      »Von hier und da.« Der Kapitän wedelte mit seiner großen Hand. »Ich habe eine Leidenschaft für Kuriositäten. Wenn ich etwas sehe, das ich haben will, feilsche ich bis auf den Tod darum.«


      Brégenne stellte höflich, aber leise eine Frage, die Kyndra nicht verstand. Sie war zu beschäftigt damit, über den Kapitän nachzudenken. Ganz plötzlich beschloss sie, dass sie ihn nicht mochte. Was war seit heute Morgen passiert, dass sich Argat von einem freundlichen Menschen in einen finsteren Gesellen verwandelt hatte? Der raue, redselige Luftschiffer war verschwunden, und an seiner Stelle saß ein geschäftstüchtiger Fremder, dessen Blick nicht mehr umgänglich, sondern argwöhnisch wirkte. Kyndra gefiel es nicht, wie Argat sie anstarrte: so als versuche er, die Antwort auf eine unangenehme Frage zu finden.


      Yara trank ihren Branntwein aus und stand auf. »War ein schöner Abend, aber ich muss mich noch um einige Pflichten kümmern, bevor ich mich zurückziehe.«


      Kyndra rechnete halb damit, Argat würde sie zurück auf ihren Platz winken, doch er lächelte nur und nahm ihren Salut entgegen.


      »Wir sollten uns ebenfalls zurückziehen«, erklärte Brégenne. »Danke für Eure Gastfreundschaft, Kapitän.«


      »Nicht der Rede wert, edle Dame. Schließlich zahlt Ihr mir auch ein hübsches Sümmchen.« Argat lächelte schief.


      Brégennes Miene verspannte sich. Sie stand auf und schob ihren Stuhl ordentlich wieder an den Tisch. Das Glühen in ihren Augen war so schwach, dass es kaum erkennbar war. Nediah nahm ihren Arm, und Kyndra wurde klar, dass sie vor dem Kapitän weiter vorgeben mussten, sie sei blind.


      In seinem geröteten Gesicht blickten Argats Augen scharf. Er hielt sein Glas so gekippt, dass die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin genau bis an seine Lippen reichte und dort blieb. »Ich hoffe, Ihr werdet Euren Aufenthalt auf meiner Ostwind genießen«, sagte er. »Ihr dürft Euch natürlich frei bewegen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Kyndra in die Augen. »Bis auf diesen Raum. Den werdet Ihr nicht betreten.«


      »Wir verstehen«, sagte Nediah, und wieder lächelte Argat und hielt sein Glas in die Höhe.


      »Möget Ihr stets vom Fliegen träumen.«


      Als sie die Doppeltür erreichten, warf Kyndra einen Blick über die Schulter. Der Kapitän saß zwischen seinen Schätzen und sah sie an.


      »Ich frage mich, was er dort drinnen aufbewahrt«, überlegte Nediah, als sie sich ein Stück weit vom Salon entfernt hatten. Er warf Kyndra einen Seitenblick zu. »Dir traut er jedenfalls nicht.«


      »Ich habe ihm keinen Grund dazu gegeben«, antwortete Kyndra und hoffte, dass sie eine akzeptable Nachahmung von Argats schiefem Lächeln zustande brachte.


      Nediah lachte leise und sah dann Brégenne an. »Ich glaube, es wird sehr schwierig werden, diesen Argat davon zu überzeugen, nach Murta zu fliegen.«


      »Pssst.« Brégenne entzog Nediah ihren Arm, und der hochgewachsene Mann wirkte leicht enttäuscht. »Halte dich von dem Salon fern«, sagte sie zu Kyndra. »Nediah hat recht. Er wird schwer zu überzeugen sein, und wir müssen unverzüglich nach Westen. Liefere ihm keinen Vorwand, uns in Hohenmarkt auszusetzen.«


      »Ich interessiere mich nicht für seine Sammlung«, gab Kyndra steif zur Antwort– eine Lüge.


      Brégenne runzelte die Stirn und sah sie drohend an.


      »Wirklich nicht«, beharrte sie.


      Die nächsten paar Tage verbrachte Kyndra an Deck, sah zu, wie sich eine fremde Landschaft langsam in eine andere verwandelte, und genoss den Wind, der ständig am Schiff entlangwehte. Es fühlte sich wirklich wie Fliegen an, wie der Kapitän ihr gern versicherte. Kyndra tat ihr Bestes, um dem Mann aus dem Weg zu gehen, doch Argat hatte andere Vorstellungen.


      Wenn sie allein am Bug stand, hörte sie unentwegt den leisen Schritt des Kapitäns hinter sich. Gelegentlich stand Argat schweigend da, aber häufiger spulte er eine Reihe Anekdoten ab, in denen es meist um den Erwerb einer neuen Kuriosität zur Erweiterung seiner Sammlung ging. Der Mann sprach von kaum etwas anderem. Seine Geschichten waren unterhaltsam, aber seine Versprechen, Kyndra den Schädel von Mactoa zu zeigen, oder das Horn, das hundert Schlachten gewonnen hatte, erfüllte er nie. Soweit sie wusste, hatte es seit der Befreiung vor fünfhundert Jahren keine richtige Schlacht mehr gegeben, doch sie nickte trotzdem höflich. Obwohl Kyndra beschlossen hatte, dem Kapitän nicht zu trauen, fühlte sie sich wider Willen von seinen Geschichten fasziniert. Darin kamen zwar weder Wirker, Drachenreiter oder hoch aufragende Zitadellen vor, aber es war eine gute Art, sich die Stunden zu vertreiben.


      Den Rest der Zeit arbeitete Argat an der Seite seiner Mannschaft oder schloss sich im Salon ein. Er lud sie nicht noch einmal zum Essen dorthin ein, und sie gaben sich mit dem zufrieden, was die Kombüse hergab. Kyndra hielt sich vom Salon fern, wie Brégenne ihr befohlen hatte, aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Argats Blick sie überall verfolgte.


      Am Morgen des dritten Tags erreichten sie die Hauptstadt, Hohenmarkt. Kyndra lehnte sich über die Reling am Bug und genoss die Sonne. Es war ein warmer Tag– einer dieser milden Tage, die den Sommer ankündigen–, und die Brise war mit hundert Düften gesättigt. Wenn sie einatmete, nahm sie den schweren, scharfen Geruch von heißem Metall zusammen mit dem von Blumen und Gewürzen wahr. Ein weiterer Atemzug trug den Gestank nach in der Sonne liegendem Müll und den modrigen Geruch alter Steinwände heran. Die offenen Stadttore wirkten, als wären sie noch nie geschlossen worden. Efeu und andere Kletterpflanzen hatten sie überwuchert.


      Die Durchfahrtsstraße war belebt. Eine Kutsche, die das Wappen des Kaufmannskartells trug, zerstreute eine Gruppe von Männern, die Kisten auf den Schultern trugen. Andere Männer waren allein oder mit Frauen unterwegs und zerrten an Seilen, an die schwerlidrige Ochsen angebunden waren.


      Die Ausmaße machten Kyndra fassungslos. Die einzigen Städte, die sie je gesehen hatte, hatte sie in ihrem Kopf erbaut– die verlorenen Städte von Acre. Jetzt wurde ihr klar, wie vieles sie vergessen hatte sich vorzustellen: allein schon der Lärm, den Menschen, Hufe und Räder erzeugten. Das Kläffen von Hunden und das Brüllen der Tiere, die zum Markt getrieben wurden, und das ganze Quietschen und Knarren, mit dem sich das Getriebe einer Stadt drehte.


      »Bist du bereit?«


      Kyndra warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Nediah über das Deck geschlendert kam. »Wofür?«, fragte sie.


      »Es wird noch eine Weile dauern, bis das Schiff nach Jarra ablegt. Brégenne und ich müssen in der Stadt einiges einkaufen.«


      Bei dem Gedanken, durch die geschäftigen Straßen zu gehen, schlug Kyndra das Herz bis zum Hals. Sie lächelte Nediah zu. »Ja, ich bin fertig.«


      Das Dock, das auf sie zuglitt, war doppelt so groß wie das im Östlichen Lufthafen. Kyndra sah zu, wie drei Matrosen mit Ketten, die das Luftschiff sichern würden, behände auf die hölzerne Plattform sprangen. Am Boden schwärmten Menschen zwischen Gebäuden umher, schleppten Obst und Gemüse, stapelten Fässer auf und beluden Pferdekarren, um ihre Waren in die Stadt zu transportieren.


      »Nediah?«


      Brégenne stand in dem schrumpfenden Schatten an der Tür des Deckshauses und hatte die Arme um den Körper geschlungen. Die Mittagssonne verwandelte sie in eine graue, zerbrechliche Gestalt. Sofort ging Nediah zu ihr und nahm ihren Arm. Mit der anderen Hand winkte er Kyndra herbei.


      Sie gingen vom Luftschiff und reihten sich in die Menge ein, die in die Stadt strömte. Ledergekleidete Wachen mit weißen Wappenröcken, auf denen eine Waage prangte, hatten zu beiden Seiten der Stadttore Stellung bezogen. Desinteressiert ließen sie die Blicke über die Menge schweifen. Hier herrschte schon so lange Frieden, dachte Kyndra, dass die Wachen wohl vergessen hatten, wie der Krieg aussah. Das hier waren nur besser gekleidete Ausgaben der Gesetzeshüter in Brenwym, die sich mit Betrunkenen und Dieben abgaben. Seit der Befreiung brauchte Mariar keine Soldaten mehr.


      Sobald sie das Stadttor hinter sich gelassen hatten, dünnte sich die Menge aus. Menschen, die Handkarren schoben oder Maultiere an verschlissenen Zügeln führten, verschwanden in Seitenstraßen. Diejenigen, die weiter die Hauptstraße entlanggingen, waren im Allgemeinen besser gekleidet: Handwerksmeister, Kaufleute, die eine Audienz bei der Handelsgilde suchten, oder reiche Damen, die in der Hauptstadt Freundinnen besuchten.


      »So viele Menschen auf einmal habe ich noch nie gesehen«, sagte Kyndra zu Nediah, der zur Antwort nur lächelte. Er ging dicht neben Brégenne, doch die Blinde wurde nur selten angestoßen. Wenn die Menschen sie bemerkten, wichen sie ihr aus und musterten verstohlen ihre weißen Augen. Brégenne zog ihre Kapuze hoch, als spüre sie ihr Unbehagen, und Kyndra war ein wenig empört, bis ihr wieder einfiel, wie unwohl sie sich selbst fühlte, wenn Brégenne sie ansah.


      Die dicht bevölkerten Straßen erinnerten sie an den Östlichen Lufthafen und ihren gescheiterten Fluchtversuch. Ich habe euch nicht vergessen, sagte sie zu Reenas und Jarands rußverschmierten Gesichtern, die vorwurfsvoll vor ihrem inneren Auge schwebten. Ich komme zurück. Doch seit ihrer Begegnung mit Medavle war Nediah besonders wachsam. Und er würde sie auch nicht mehr allein in eine Taverne gehen lassen. Kyndra betrachtete das bunte Treiben der Stadt, das vor ihren Augen vorüberzog, und kurz hatte sie das Gefühl, in eine ihrer Geschichten eingetaucht zu sein und durch die Straßen einer lange untergegangenen Metropole zu schlendern.


      »Wir brauchen mindestens Proviant für eine weitere Woche«, erklärte Nediah und riss Kyndra aus ihren Gedanken. Sie bogen auf einen großen, sonnenbeschienenen Platz ein, auf dem lautes Stimmengewirr herrschte. Dort breitete sich ein Markt aus, der durch die horizontalen und vertikalen Linien aus Ständen wie ein Spielbrett wirkte. Kyndra holte tief Luft, und der warme Duft frischen Gebäcks stieg ihr in die Nase. An einem Stand in der Nähe waren frische Brotzöpfe, mit Körnern bestreute Brötchen und Teilchen zu hohen, wackligen Stapeln aufgetürmt.


      Eine Frau mit einem Kopftuch aus weißem Leinen sah ihnen fragend entgegen. »Fünf Laibe«, sagte Nediah. »Spelzbrot, wenn Ihr habt.«


      Lächelnd wickelte die Frau das Brot ein und reichte es Nediah, der eine Silbermünze in ihre Handfläche fallen ließ.


      Während sie weiter über den Markt gingen, kaufte Nediah zu seinen Brotlaiben noch Würste, Obst, Gemüse und Käse, bis er einen Sack brauchte, um alles zu tragen. »Ich glaube, das ist jetzt genug für uns«, befand er und ignorierte den Kräutermann, der ihn zwischen zwei Bündeln Schafgarbe hindurch hoffnungsvoll ansah. »Was brauchtest du, Brégenne?«


      »Tinte«, antwortete sie knapp. Seit sie die Stadt betreten hatten, hatte sie kaum ein Wort gesagt.


      Während Nediah mit dem Händler feilschte, der Waren für Schreiber anbot, beobachtete Kyndra sie verstohlen. Brégenne wirkte zerstreut. Sie drehte den Kopf hin und her, als suche sie etwas. Gelegentlich stand sie reglos da und lauschte dem Geschrei, das auf dem Markt herrschte.


      Kyndra nahm das regelmäßige Schleifen einer Töpferscheibe wahr, das durch die kehligen Rufe der Marktschreier fast übertönt wurde. Sie sah sich nach dem Töpfer um und entdeckte ihn am Ende eines Gangs. Der Mann konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Immer wieder hielt er die Hände still, während er mit einem Fuß die Scheibe antrieb. Kyndra fand den stetigen Rhythmus, der sie an zu Hause erinnerte, beruhigend. Sie schob sich näher heran.


      Der Mann arbeitete an einem dicken Tonklumpen und atmete schwer von der Anstrengung, die es ihn kostete, das steinerne Rad anzutreiben. Nach ein paar Minuten begann unter seinen geschickten Händen eine Schale Gestalt anzunehmen. Kyndra trat noch näher heran und betrachtete sie. Die Schale wurde flacher und breiter. Wasser stand auf ihrem Boden; Wasser, das ihren wahren Namen und ihren zukünftigen Weg kannte.


      Kyndra sog scharf den Atem ein und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Doch als sie die Augen öffnete, waren das Wasser und das Relikt in der Form einer Schale immer noch da und drehten und drehten sich. Und dann…


      … steht sie auf einem Hügel, und die gläserne Zitadelle liegt links von ihr. Sie sieht zu, wie die Vorhut einer Armee durch das Tal vorrückt. Hunderttausend Männer marschieren unter ihrem Banner, und ihre Belagerungsmaschinen rollen, ohne von Pferden gezogen zu werden. Vor dem blutroten Sonnenuntergang wirkt Solinaris zerbrechlich. Morgen wird es fallen. Sie hat es ihnen gesagt, hat sie zahllose Male gewarnt. Jetzt ist es zu spät.


      Sie muss tun, wozu sie hergekommen ist, und zwar schnell. Sie wird sich unsichtbar machen, denn es ist besser, ungesehen durch die kristallenen Tore zu schlüpfen. Sie greift nach…


      Kyndra fuhr benommen zurück, als wäre sie aus vollem Lauf gegen eine Steinmauer geprallt. Der Schlag traf ihr Bewusstsein mit mörderischer Wucht. Lichtpunkte umschwirrten sie und versuchten, in sie einzudringen, aber sie war noch nicht so weit. Sie bedeuteten Schmerz und Macht, und sie begehrte und hasste sie zugleich.


      Zitternd und mit furchtbaren Kopfschmerzen fand sich Kyndra auf dem Markt wieder. Das Töpferrad war zerbrochen, der Riss zog sich mitten hindurch. Der Mann selbst saß in den Trümmern seines Stands, seine Waren waren zerschmettert. Benommen taumelte Kyndra nach vorn, um ihm zu helfen. Der Mann sah sie aus trüben, leeren Augen an und ignorierte die Hand, die sie ihm hinstreckte.


      »Was geht hier vor?«


      Bei der barschen Frage drehte sich Kyndra um und fand sich zwei Stadtwachen gegenüber. Die Blicke der beiden huschten zwischen ihr und dem zertrümmerten Stand des Töpfers hin und her, und sie sah, dass sie versuchten, eine Verbindung herzustellen. Sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber dann war Nediah da. Sein Stirnrunzeln gebot ihr zu schweigen.


      »Der Mann braucht Hilfe«, erklärte Nediah. »Gibt es in der Nähe einen Heiler…?«


      »Alles zu seiner Zeit«, unterbrach ihn der erste Wachposten. »Erst will ich wissen, was hier passiert ist.«


      »Bist du dafür verantwortlich?«, blaffte die zweite Wache– eine Frau– Kyndra an. Ihr weißer Wappenrock reflektierte das helle Sonnenlicht, und Kyndra kniff die Augen zusammen, um sie vor dem grellen Schein zu schützen. Zitternd schüttelte sie den Kopf, doch sogar diese kleine Bewegung ließ entsetzliche Schmerzen durch ihren Schädel fahren, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien.


      »Das wollen wir noch sehen.« Die Frau bückte sich und zog den Töpfer mit der Hilfe ihres Kollegen auf die Füße. Er schwankte, blieb aber aufrecht. »Wie ist dein Name?«, fragte sie ihn energisch.


      »M… Mardon«, stammelte er nach ein paar Sekunden. »Jim Mardon. Ich habe einen Laden im…« Sein Blick umwölkte sich und wurde dann wieder klar. »Im östlichen Bezirk, glaube ich.«


      Die Wachleute wechselten einen Blick. »Muss sich den Kopf angeschlagen haben«, murmelte der mit dem Stoppelbart und zog ein Notizbuch hervor, das unter seinem Brustharnisch steckte. Er kritzelte den Namen hinein und richtete die nächsten Worte an Nediah. »Wart Ihr Zeuge des Vorfalls, Herr? Hier ist ein kostspieliger Schaden entstanden.« Er wies auf die vielen zerbrochenen Tongefäße und warf Kyndra einen misstrauischen Blick zu.


      Nediah nickte und begann, eine nicht ganz der Wahrheit entsprechende Geschichte zu erzählen. Statt zuzuhören, stand Kyndra da, schlang die Arme um den Körper und versuchte, die Schauer zu unterdrücken, die sie durchliefen. Sie bemerkte, dass Mardons Augen wieder leer wirkten. Blut rann aus einer Schnittwunde an seiner Hand und tropfte auf die zerschmetterten Töpfe. Während Nediah sprach, sagte er nichts, sondern stand nur unsicher wie ein Betrunkener da. Händler wie Kaufleute hatten ihre Geschäfte unterbrochen, um ihn zu beobachten.


      Kyndras Nacken prickelte, und sie blickte sich um. Brégenne sah sie an und runzelte leicht die Stirn. Nein, verbesserte sie sich, sie kann mich nicht sehen. Aber die Art, wie die Frau den Kopf neigte und ihre leeren Augen auf sie richtete… unbehaglich trat Kyndra von einem Fuß auf den anderen.


      »Bedaure, dass Ihr in die Sache hineingezogen worden seid, Fremder«, sagte der Wachmann jetzt freundlich zu Nediah. »Wir wissen Eure Hilfe zu schätzen.« Er gönnte dem Mann einen Blick. »Armer Teufel. Wahrscheinlich sollten wir ihn nach Hause bringen.«


      »Sollte er nicht zuerst einen Heiler aufsuchen?« Nediah wirkte aufrichtig gequält. »Zumindest diese Schnittwunden sollten gesäubert werden.«


      »Da habt Ihr wohl recht«, entgegnete die Frau zögernd. Seufzend winkte sie den anderen Wachsoldaten heran. »Schaffen wir ihn in die Weidenstraße.«


      »Ich bringe ihn gern hin«, versetzte Nediah rasch, sodass die beiden Wachsoldaten verblüfft innehielten. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich. Wenn Ihr so freundlich seid, mir den Weg zu beschreiben, kann ich ihn absetzen, bevor ich mein Quartier aufsuche.«


      »Also, wenn Ihr Euch sicher seid…«, begann der unrasierte Wachmann und wirkte ungeheuer erleichtert. »Wir müssen dem Hauptmann Bericht erstatten.« Er wedelte mit dem Notizbuch.


      Nediah lächelte zuversichtlich. »Bei mir ist er sicher.«


      »Danke«, sagte der Wachmann und nickte. Seine Kollegin beschrieb Nediah den Weg zu den Heilern in der Weidenstraße, und beide wandten sich zum Gehen. Die neugierige Menge begann sich zu zerstreuen.


      Nediah bat Kyndra nicht um Hilfe, sondern zog den Mann selbst hoch. »Bringen wir ihn wirklich zu den Heilern?«, fragte sie leise und sah zu, wie Mardon stolperte und gegen Nediah sackte. Inzwischen konnte er kaum noch stehen.


      Nediah reichte ihr einfach den Beutel mit dem Proviant, damit sie ihn trug. Sanft berührte er Brégennes Schulter, und die Blinde setzte sich hinter ihm in Bewegung. Es würde ihr nicht schwerfallen, ihnen nach Gehör zu folgen, dachte Kyndra. Mardon schlurfte, und seine Stiefel schleiften über die Pflastersteine, sodass der Widerhall auf dem ganzen Platz zu hören war. Er lehnte sich schwer auf Nediah, der von der Anstrengung, ihn aufrecht zu halten, zu schwitzen begann.


      Sie ließen den lärmenden Markt hinter sich und gingen weiter in eine ruhigere Gegend. Nediah blieb erst stehen, als sie einen schmalen Durchgang erreichten, der von den einander gegenüberstehenden Stützpfeilern zweier Gebäude gebildet wurde. Mit einem raschen Blick zurück zerrte er den Mann durch die Öffnung und setzte ihn auf einen steinernen Vorsprung.


      »Was macht Ihr da?«, fragte Kyndra.


      Mardon sackte gegen die Mauer. Sein Mund öffnete und schloss sich krampfhaft, und sein Blick huschte hin und her, als flöße die unbekannte Umgebung ihm Angst ein. Kyndra fragte sich, was er wohl sah.


      »Kannst du mich hören?«, fragte Nediah behutsam. Als Mardon kein Anzeichen dafür zeigte, ihn verstanden zu haben, legte Nediah dem Mann eine Hand auf den Kopf und schloss die Augen. Sein Gesicht wurde ruhig, doch nur Augenblicke später keuchte er und schrie auf. Goldenes Licht brach zwischen seinen Fingern hervor und stieß den Mann zurück. Mardons schlaffer Körper rutschte zu Boden.


      »Nediah!«, rief Brégenne eindringlich. Sie schob sich an Kyndra vorbei und streckte die Hände aus, bis sie die Schultern ihres Gefährten fand. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«


      Nediah öffnete die Augen, die golden statt grün waren. Rasch blinzelte er das Licht weg wie einen Tränenschleier. »Mir geht es gut, Brégenne«, erklärte er mit rauer Stimme, »aber ihm nicht. Ich verstehe das nicht. Ich habe ihn auf dem Marktplatz beobachtet. Zunächst schien er in Ordnung zu sein, eine leichte Gehirnerschütterung vielleicht. Aber als wir aufgebrochen sind, waren seine Pupillen starr und geweitet. Ich dachte, er hätte vielleicht innere Blutungen erlitten, daher habe ich ihn mitgenommen, um ihn zu untersuchen.«


      Obwohl Mardon der Länge nach ausgestreckt lag, wo er gestürzt war, machte Nediah keine Anstalten, ihm aufzuhelfen. »Sein Geist ist von Rissen durchzogen«, erklärte er leise. »Er löst sich auf.« Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Dergleichen habe ich noch nie erlebt.«


      »Und du bist dir sicher, dass es dafür keine natürliche Ursache gibt?«, fragte Brégenne.


      Nediah unterdrückte einen Schauder. »Ja. Das wurde nicht durch einen Sturz verursacht.«


      Kyndras Magen überschlug sich. Ihre Kopfschmerzen hatten so weit nachgelassen, dass allmählich eine Erinnerung zurückkehrte. Eigentlich war sie ein Wirrwarr aus Bildern: die Glaszitadelle, ein Sonnenuntergang, ein Tal voller bewaffneter Männer. Und dann hatte sie etwas mit Wucht getroffen und sie von– irgendwo zurück hierhergeschleudert. Und es hatte nicht nur sie getroffen, sondern auch Mardon. Es hatte seine dicke, steinerne Töpferscheibe gesprengt. Wie viel davon hatte Nediah mitbekommen?


      »Ich untersuche ihn nicht noch mal«, erklärte Nediah und musterte Mardon nervös. »Es ist zu gefährlich, sich mit seinem Geist zu verbinden. Bringen wir ihn zu den Heilern und gehen zurück zum Luftschiff.« Er beugte sich über Mardon, dessen Gliedmaßen inzwischen heftig zu zucken begonnen hatten. Als er sich aufrichtete und den Mann stützte, fiel sein Blick kurz auf Kyndra. »Je eher wir Naris erreichen, desto besser.«


      Kyndra gefiel dieser Blick nicht. Vielleicht hatte Nediah doch gesehen, wie die Scheibe zersprungen war. Sie wandte sich von allen ab, auch von den kehligen Lauten, die Mardon jetzt hervorstieß. Die Sonne wirkte schwächer, und der Wind erinnerte eher an den Herbst als an den Sommer. Sie versuchte sich einzureden, dass die Töpferscheibe einfach außer Kontrolle geraten war und sie sich nur eingebildet hatte, auf den Hängen des Tals zu stehen. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, mit irgendetwas zusammengeprallt zu sein– als wäre sie auf eine Macht gestoßen, die in der Lage war, den Verstand eines Menschen in Stücke zu reißen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Als die Mauern von Hohenmarkt in der Dämmerung verschwanden, wandte sich Kyndra von der hinteren Reling ab. Die Erinnerung an Mardons Blick ließ sie nicht los. Sie hatten den Mann in der Obhut einer freundlichen Heilerin mit sanfter Stimme zurückgelassen, aber Kyndra wusste, dass es keine Hoffnung für ihn gab. Nediah sah keine Möglichkeit, Mardon zu heilen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, und die übliche Medizin würde wenig Wirkung zeigen.


      Sie erschauerte. Auf der Suche nach Wärme folgte Kyndra einem von Lampen erhellten Gang, der in den Rumpf des Luftschiffs führte, hinaus aus dem abendlichen Wind. Verschwunden war die Aufregung darüber, die Hauptstadt zu sehen. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause. Kurz schloss Kyndra die Augen. Du hast kein Zuhause mehr.


      Als sie sie wieder aufschlug, stellte sie fest, dass sie vor Argats Salon stand. Einer der Türflügel stand einen Spalt offen, sodass ein Lichtstrahl auf den dunklen Boden fiel. Er erhellte ihren Stiefel und hob die Falten im Leder hervor. Sie lauschte. Aus der Kombüse, in der die Matrosen ihr Abendessen fast beendet hatten, drangen ferne Stimmen. Ansonsten war es auf den Gängen still. Brégenne war draußen an Deck. Sie stand gern im Mondschein, manchmal stundenlang. Und soweit Kyndra wusste, befand sich Nediah in seiner Kabine und dachte immer noch über Mardons geheimnisvolles Leiden nach.


      Sie legte ein Auge an den Spalt und linste hindurch, aber in dem Teil des Raums, das sie erkennen konnte, sah sie niemanden. Mit angehaltenem Atem stieß sie die Tür auf. Sie schwang lautlos zurück.


      Der Salon war leer. Kyndra atmete aus, trat hinein und zog die Tür hinter sich zu.


      In der unheimlichen Stille fiel warmes Lampenlicht über den Esstisch und schimmerte auf den Holzpaneelen an den Wänden. Jede Ecke beherbergte ein hohes Regal, das so gearbeitet war, dass es sich den Konturen des Luftschiffs anpasste. In der oberen Ecke stand ein Schreibtisch, auf dessen polierter Oberfläche eine riesige Landkarte ausgebreitet lag. Sie war detailliert und kunstvoll gezeichnet. Kyndra beugte sich darüber und ließ den Blick über eine Vielzahl von Orten schweifen, die sie noch nie gesehen hatte.


      Ihre Täler waren mit grünen Federstrichen ganz weit rechts dargestellt. Die Schrift wirkte winzig im Vergleich zu der roten, gestochenen Schrift, mit der die Namen der größeren Siedlungen angegeben wurden. Ein Pferd mit wilder Mähne bäumte sich in der Nähe von Hrosst auf, einer Stadt, die von Ebenen umgeben war, dreimal so groß wie die Wildnis. Ein finsterer Aufmarsch von Bäumen stand auf dem gebirgigen Gebiet im Norden. Ümvast lag irgendwo hinter diesem Astgewirr und war durch den ausgedehnten Großen Nordwald von der zivilisierten Welt getrennt.


      Kyndra wandte den Blick nach Süden. Dort lag das Land eingekeilt zwischen der Wüste und Mariars unpassierbarem Ozean. Zahlreiche Entdecker hatten versucht, ihn zu überqueren, aber selbst denen, die zurückgekehrt waren, war kein Lohn zuteilgeworden. Sie behaupteten, die Wasserfläche sei endlos, eine gewaltige, schimmernde Fläche, deren entfernteste Wogen noch nie an Land geschlagen seien. Kyndra musterte das Archipel nahe der Küste. Dort war mit ockerfarbener Tinte eine stachlige Frucht eingezeichnet, die der, die sie im Östlichen Lufthafen erbettelt hatte, stark ähnelte.


      Kyndra umging mehrere niedrige Tische und hielt auf die entgegengesetzte Ecke des Salons zu. Hier waren die Regale vollgestopft mit bizarren Gegenständen. Es gab eine Art Schneckenhaus, aber sehr groß und perlmuttartig. Sein Inneres schimmerte, als hätte es sich das erste Licht der Morgenröte ausgeliehen. Daneben lag ein Stein, der die Farbe der Nacht unter dem Blätterdach eines Waldes hatte. Zerklüftete Ränder zeigten, wo er aus einem größeren Felsen herausgebrochen worden war.


      Andere Ausstellungsstücke lagen in gläsernen Kästen. Das Ganze war ein mobiles Museum, das durch die Abenteuer der Ostwind ständig Zuwachs bekam. Wie viel Zeit es Argat wohl gekostet hatte, diese Schätze anzuhäufen? Einige mussten Gold wert sein, da sie es verdienten, durch so klares Glas geschützt zu werden.


      Fasziniert lief Kyndra im Zickzack durch den Raum. Mehrere Fischskelette, winzige Vogelschädel, ein Kaninchenfuß und ein mit Eingelegte Seepferdchen beschriftetes Glas waren zu einem makabren Arrangement zusammengestellt. Über diesen schaurigen Stücken hing ein Horn, das viel größer war als das eines Schafbocks. Es war abgebrochen, so als wäre es mit großer Wucht losgerissen worden, und strahlte kalte Brutalität aus, jedenfalls in Kyndras Vorstellung.


      Sie trat zurück und stieß gegen ein mit Gegenständen überhäuftes Tischchen, und eine leuchtend grüne Feder flatterte zu Boden. Kyndra wollte sie auffangen, aber sie glitt ihr durch die Finger. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, fiel ihr Blick auf einen kleinen Lederbeutel. Sie ließ die Feder liegen, richtete sich auf und griff stattdessen nach dem Lederbeutel. Irgendwie kam ihr das mit einem Durchzugband verschlossene Säckchen bekannt vor. Kyndra löste das Band. Das Innere des Beutels war dunkel, und zuerst schien es, als sei es leer. Sie sah genauer hin, und als sie die Hand neigte, bewegte sich etwas darin. Kyndra leerte den Beutel über ihrer Handfläche aus.


      Rote Erde rieselte auf ihre Haut und begann sich sofort zu winden, als wäre sie lebendig. Vor Schreck ganz starr beobachtete Kyndra, wie der Sand ein rotes, an beiden Enden von Hügeln eingefasstes Tal bildete. Die lebendigen Sandkörner erbauten eine Zitadelle auf ihrer Handfläche. Sie hatte sie schon einmal gesehen: Solinaris, mit seinen Türmen und Zinnen und der leuchtenden Zugbrücke. Gestalten lösten sich aus der Talsohle. Eine Armee, die zur Belagerung anrückte. Kyndra sah zu, wie sie, die winzigen Speere herausfordernd erhoben, auf die Zitadelle zumarschierten.


      »Ich sehe, dass du dich nicht beherrschen konntest.«


      Kyndras Hand zuckte, und die Erde zerfiel und rieselte von ihrer Handfläche. Zittrig atmete sie tief ein und rieb die Hand heftig an ihren Hosen, um das eigenartige Gefühl loszuwerden. Dann legten sich starke Hände auf ihre Schultern und drehten sie grob um. Kyndra blinzelte in Argats zorniges Gesicht.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. Ihre Stimme klang kratzig, und sie hustete. »Ich habe mich nur umgeschaut.«


      »Diejenigen, die sich nur umschauen, sehen manchmal mehr, als ihnen lieb ist.« Argats Blick war durchdringend. Er ließ ihre Schultern los, nahm den Beutel und schaufelte die Erde vom polierten Boden auf. Die Körner hielten zusammen, als würden sie unwiderstehlich voneinander angezogen. Jedes einzelne kehrte aus der hohlen Hand des Kapitäns gehorsam in den Beutel zurück. Kyndra beobachtete sie genau, aber der Sand blieb unbelebt. Ob Argat das Tal und die Armee auf ihrer Handfläche gesehen hatte?


      »Eure Sammlung hat mich interessiert«, sagte sie schnell. Argats Schweigen verunsicherte sie. Wieder nahm sie die unbeantwortete Frage wahr, die ständig in den Augen des Kapitäns stand. Aber jetzt sah sie dort noch mehr: Unruhe und große Neugier.


      »Das bezweifle ich nicht«, erklärte Argat schließlich. »Sie ist das Werk vieler Jahre und vieler Reisen.« Er zog das Band zu und steckte den Beutel unter sein Hemd.


      Kyndra schaute dem Beutel nach, bis er verschwand. Immer noch sah sie die blutrote Farbe der Erde vor sich. Ihr unnatürliches, fremdartiges Verhalten ließ sie nicht los. »Was war das?«, fragte sie, obwohl sie nicht mit einer Antwort rechnete.


      »Nichts von großem Wert.« Argat sah zu Boden. »Eine Kuriosität wie auch der Rest dieser Gegenstände.« Er hob die grüne Feder auf, die zu seinen Füßen lag, und hielt sie ihr hin. »Warum nimmst du nicht das hier?«


      Langsam ergriff Kyndra die Feder. Sie sah jetzt, dass sie ziemlich schmutzig war und an ihrem Kiel etwas Dunkles klebte. Vorsichtig hielt sie sie zwischen Daumen und Zeigefinger und beschloss im Stillen, sie bei nächster Gelegenheit wegzuwerfen.


      Argat musterte sie kühl. Der Beutel mit der Erde zeichnete sich als Beule unter seinem Hemd ab. »Es ist schon spät«, sagte er, obwohl Kyndra wusste, dass es noch zwei Stunden bis Mitternacht sein mussten. »Du siehst aus, als ginge es dir nicht gut. Vielleicht bekommt dir das Fliegen nicht.«


      Kyndra wischte sich über die Stirn und musterte den kalten Schweiß an ihren Fingern. »Vielleicht«, erwiderte sie.


      Kapitän Argat begleitete sie zur Tür und hielt sie auf. »Gute Nacht, Mädchen.« Seine Miene war undeutbar.


      Kyndra zwang sich, keine Eile zu zeigen. Erst als die Tür hörbar zufiel, beschleunigte sie ihren Schritt. Sie konnte nicht zurück in ihre Kabine– Nediah würde sie hören. Wenn er herauskam und sie ansprach, würde er ihre Blässe und den Schweiß auf ihrer Stirn bemerken, und dann würde er ihr Fragen stellen.


      Hinter ihren Augen begann es dumpf zu pochen, und Kyndra rieb sich die Stirn und grub die Finger in die Haut. Wohin konnte sie sich wenden? Während sie durch die Gänge des Luftschiffs stolperte, warfen flackernde Nachtlichter Schatten über ihren Weg.


      Viermal hatte sie die Festung– Solinaris– nun schon gesehen, und jedes Mal war anders gewesen. Die ersten beiden Male hatte sie als Träume abgetan, aber bei der Vision, die sie auf dem Markt gehabt hatte, war das nicht mehr möglich. Einen schwindelerregenden Moment lang war sie an einem anderen Ort gewesen, hatte auf diesem Hügel gestanden und zugesehen, wie die Armee die Zitadelle umzingelte. Es war so real gewesen– sie erinnerte sich an den Geruch der aufgeheizten Luft und an den Abendwind, der über ihr Gesicht gestrichen war. Die Szene hatte weniger wie eine Vision gewirkt und mehr wie… eine Erinnerung.


      Kyndra holte ein paarmal tief Luft. Die Erde hatte ihr ebenfalls die Armee gezeigt. Wem gehörte sie, und warum war die Vision nicht auch Argat erschienen?


      Sie fand sich an der Treppe wieder, die an Deck führte, und stieg sie hinauf, wobei sie sich fest an den Handlauf klammerte und den böigen Wind einsog, der in das Luftschiff wehte. Die Ostwind zerrte an ihrer Ankerkette. Heute Abend bliesen starke Winde aus dem Norden, und Kyndra schlug ihren Kragen hoch, um sie abzuwehren. Ihre Handfläche prickelte, als wollte sie die rote Erde noch einmal spüren.


      Kyndra wischte sich beide Hände an den Hosen ab und lehnte sich gegen die Schiffswand. Sie sah auf das stille Land hinunter, das unter ihren Füßen schlummerte, und obwohl alles ruhig war, spürte sie Angst. Das Luftschiff trug sie unerbittlich auf das Unbekannte zu, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass eine unsichtbare Macht ihre Schritte lenkte.


      Hast du dir nicht genau das gewünscht?, fragte eine innere Stimme sie listig. Ein großes Abenteuer wie in deinen Geschichten? Aber in keiner dieser Geschichten hatte je etwas von Angst, Unsicherheit oder Heimweh gestanden. Sie hatte ihre Familie zwischen Feuer und Tod zurückgelassen– etwas, dessen Ursache sie vielleicht selbst gewesen war.


      Sie befand sich nicht in einer Geschichte. Ihre eigenen Entscheidungen hatten sie hergeführt. Kyndra lehnte den Kopf an die Reling und kniff die Augen zu.


      Bis Mitternacht leisteten ihr die Kopfschmerzen Gesellschaft. Kyndra hatte die Zeit damit zugebracht, auf die dunkle Erde hinunterzusehen und ihre Gedanken zum Knarren des Schiffs schweifen zu lassen. Ihr Körper war steif von der langen Wache. Schließlich trat sie von der Reling weg und schlug den Weg zu ihrer Kabine ein.


      Nediahs Tür stand einen Spalt offen, und Kyndra hörte Stimmen. Sie sprachen leise, aber sie erkannte sie. »… weiß ich«, sagte Argat gerade. »Jetzt ist sie oben auf Deck. Wenn ich jemandem befehle, einen Raum nicht zu betreten, dann meine ich das auch so.«


      »Es tut mir leid, Kapitän. Sie hat uns versprochen, es nicht zu tun.«


      Kyndras Herz tat einen Übelkeit erregenden Satz. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Argat jemandem davon erzählen würde.


      »Wo befindet sich der fragliche Gegenstand jetzt?«, wollte Nediah wissen.


      »Verschlossen in meiner Truhe.«


      »Wie seid Ihr dazu gekommen?«


      Eine Pause. Die Tür fiel mit einem Klicken zu, und Kyndra fluchte lautlos. Ein kurzes Stück Gang trennte ihre und Nediahs Kabine, sodass sie dort kein Wort würde hören können. Dann fiel ihr Blick auf Brégennes Tür. Kyndra war sich sicher, dass sich die Frau noch an Deck befand. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte sie sie am Heck gesehen, mit einem kleinen Tagebuch in der Hand. Wenn sie Glück hatte, war sie dort immer noch mit ihren Notizen beschäftigt. Mit feuchten Handflächen drückte Kyndra die Klinke von Brégennes Tür hinunter– und sie öffnete sich. Kyndra schoss hinein.


      Leicht verärgert stellte sie fest, dass der Raum viel größer war als ihre eigene Kabine. Statt einer Koje stand hier ein richtiges Bett, dessen Beine am Boden festgenagelt waren. Über die Decke breitete sich schwarze Seide aus. Kyndra betrachtete sie blinzelnd und erkannte das Kleidungsstück, das aus Nediahs Beutel gefallen war. Sie riss ihren neugierigen Blick davon los und drückte sich an die kühle Oberfläche der Wand.


      »Nein, ich habe es erst kürzlich erworben.«


      »Von wem?«


      »Das ist meine Sache.«


      »Warum seid Ihr dann zu mir gekommen?«, fragte Nediah unverblümt.


      Schweigen.


      »Das Mädchen. Wer ist sie?«


      »Sie ist unsere Reisegefährtin.«


      »Und nichts weiter?«


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


      »Ich glaube doch. Ich glaube, Ihr wisst, warum sie von den Hunderten von Stücken in meinem Salon ausgerechnet diesen Beutel genommen hat.«


      »Wirklich, Argat…«, begann Nediah. Die Frustration schwang deutlich in seiner Stimme mit. »Ich glaube, Ihr deutet zu viel in diese Sache hinein. Es tut mir leid, dass sie dort eingedrungen ist, und ich bin mir sicher, dass sie sich morgen früh entschuldigen wird, falls sie es nicht bereits getan hat. Aber es ist schon nach Mitternacht. Können wir das Ganze nicht auf sich beruhen lassen?«


      Wieder Schweigen. Kyndra drückte das Ohr noch fester an die Wand. »Vielleicht«, erklärte Argat kalt, »stelle ich die falsche Frage.«


      »Was glaubst du, was du da tust?«


      Wenn die Stimme des Kapitäns kalt geklungen hatte, dann war Brégennes Stimme eisig. Kyndra fuhr von der Wand zurück, als hätte sie sie gestochen. Ihr Herz raste. Sie hatte nicht einmal gehört, wie sich die Tür geöffnet hatte.


      »Antworte mir.«


      Sie wollte unbedingt, dass Brégenne schwieg, sonst würde Nediah sofort klar werden, dass sie gelauscht hatte. Sie wusste selbst nicht, warum ihr das so wichtig war, aber so war es. An Brégenne vorbei stürzte sie zur Tür und knallte sie zu. Dann fuhr sie herum und hob beschwichtigend die Hände.


      Empörung stand in Brégennes weißen Augen. Im Halbdunkel des Raums glühten sie geradezu.


      »Brégenne?« Vor der Tür erklang Nediahs Stimme.


      Kyndra schüttelte den Kopf. Bitte, formte sie lautlos mit den Lippen.


      Die Frau zuckte mit keiner Wimper.


      »Kann ich hereinkommen?«


      »Jetzt nicht, Nediah.«


      »Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.« Nediah klang so nervös, wie Kyndra sich fühlte.


      »Ich bin mir sicher, dass es warten kann. Ich muss mich um einiges kümmern.«


      »Aber…«


      »Nein. Eine halbe Stunde, Nediah, und dann kann ich dir zuhören.«


      Sie hörten nichts mehr von dem Mann hinter der Tür. Er tat Kyndra leid.


      »Sieh zu, dass du eine gute Erklärung hast«, sagte Brégenne leise. Sie verschränkte die Arme und setzte sich– mit voller Absicht, wie es schien– auf die schwarze Seide. »Ich warte.«


      Kyndra wusste nichts zu sagen, das ihre Anwesenheit hier gerechtfertigt hätte, also blieb ihr nichts als die Wahrheit. Das hatte sie schon ihr Schnitzer mit dem Wein gelehrt. »Nediah will mit Euch über mich reden«, begann sie.


      Brégenne zog eine Augenbraue hoch, schwieg aber.


      »Ich bin hierhergekommen… um sein Gespräch mit Argat zu belauschen«, sprudelte es aus Kyndra heraus. Sie beobachtete Brégennes Miene genau, aber die Frau zeigte keine Anzeichen von Gefallen oder Ablehnung. Sie saß einfach reglos wie eine Statue da und hatte die Arme unter dem Busen verschränkt. »Ich war im Salon des Kapitäns.« Sie erzählte Brégenne von der Erde und den Träumen, die sie in Brenwym gehabt hatte, beschloss aber, die Vision auszusparen, die sie auf dem Marktplatz ereilt hatte, denn sie fürchtete sich vor dem, was sie bedeuten könnte. »Die Erde hat mir die gleichen Dinge gezeigt«, schloss sie, »allerdings nur mir, nicht Argat. Aber vielleicht hat er sie über meine Schulter gesehen. Ich mag diese Bilder nicht, aber ich weiß nicht, wie ich aufhören kann, sie zu sehen.«


      Sie beschrieb die Zitadelle, das rote Tal und die Kopfschmerzen, unter denen sie hinterher gelitten hatte. Kyndra hörte ihre Stimme zittern.


      »Es hat am Tag deines Erbfestes begonnen?«


      Kyndra nickte. »Wegen der ersten Vision hätte ich fast die Zeremonie verpasst. Damals habe ich gedacht, es wäre nur ein Traum.« Sie unterbrach sich. »Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«


      Brégenne löste ihre Arme. »Danke, dass du mir davon erzählt hast. Jetzt ist es wichtiger denn je, dass wir Naris schnell erreichen.«


      Jede Erleichterung, die Kyndra dabei empfunden hatte, über die Visionen zu sprechen, verflüchtigte sich. »Warum?«, fragte sie. »Was können die Leute dort tun?«


      Brégenne verflocht die Hände ineinander. »Ich glaube, gegen die Kopfschmerzen können wir etwas unternehmen. Was die Visionen angeht, so verfügen wir über Mittel, den Geist eines Menschen zu untersuchen, die anderen nicht zur Verfügung stehen.«


      »Den Geist eines Menschen zu untersuchen?«, wiederholte Kyndra. Das gefiel ihr nicht. Bei dem bloßen Gedanken, Brégenne könnte in ihrem Kopf herumstochern, brach ihr nervöser Schweiß aus. Dann kam ihr ein neuer Gedanke, und ein Schauer überlief sie. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich verrückt werde wie dieser Mann in der Stadt?«


      »Vielleicht reicht es, die Kopfschmerzen zu stoppen«, sagte Brégenne, ohne Kyndras Frage zu beantworten.


      Das reichte Kyndra ganz entschieden nicht, denn dieses Mal war das Thema, dem Brégenne auswich, ihre eigene unmittelbare Zukunft. Sie verschränkte die Arme. »Warum bringt Ihr mich nach Naris? Ihr verschweigt mir etwas.«


      »Ja.« Brégenne stand auf und ging zur Tür. »Und der Grund für mein Schweigen ist ein einfacher. Du würdest mir nicht glauben.«


      Während Kyndra sie anstarrte und langsam den Kopf schüttelte, legte Brégenne die Hand auf die Klinke und riss dann die Tür auf.


      Nediah sprang an die gegenüberliegende Wand zurück und schlug sich den Kopf an einer gelöschten Lampe. Er fluchte einfallsreich, dann stieg ihm die Röte ins Gesicht, die immer dicht unter seiner Haut zu liegen schien. Das war zu viel für Kyndra. Sie lachte. Ihre Angst vor dem, was Brégenne geheim hielt, verlieh ihrem Lachen einen leicht verzweifelten Unterton.


      Brégenne lachte nicht. Sie sah ihren Gefährten aus glühenden Augen an. »Ich nehme an, das ist das wichtige Thema, über das du sprechen wolltest.« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf Kyndra.


      »Ja«, sagte Nediah und rieb sich den Hinterkopf. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie damit zu dir kommen würde.«


      Kyndra rutschte unbehaglich hin und her. Nediah hatte recht– wenn sie eine andere Wahl gehabt hätte, wären die Visionen das Letzte gewesen, wovon sie Brégenne erzählt hätte.


      »Sie ist zur Vernunft gekommen«, erklärte Brégenne.


      Kyndra öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, aber die Frau warf ihr aus ihren weißen Augen einen scharfen Blick zu, und sie schloss ihn wieder. Sie war Brégenne etwas schuldig, und Brégenne wusste es.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie Jarra. Die Paddel der Ostwind durchpflügten die Luft und trugen sie rasch durch den späten Nachmittag. Nachdem sie die Hauptstadt hinter sich gelassen hatten, hatte das Luftschiff seine beeindruckende Geschwindigkeit beibehalten, aber Kyndra konnte es schon jetzt kaum abwarten, es zu verlassen. Dabei freute sie sich keineswegs auf das, was ihr bevorstand. Brégennes Worte über Naris kauerten in einem ängstlichen Winkel ihres Bewusstseins und quälten sie mit Bildern, in denen Menschen mit dünnen Fingern ihren Schädel öffneten.


      Es war so heiß an Deck, dass Kyndra ihre Weste ablegte und die Hemdsärmel so hoch wie möglich aufkrempelte. Aus einem waghalsigen Gefühl heraus sprang sie auf die Steuerbord-Reling. Sie hielt sich an einem Tau fest, lehnte sich hinaus und ließ sich vom Wind das Haar aus der Stirn blasen. Sie grinste– das war jetzt wirklich Fliegen. Von ihrem Aussichtspunkt konnte sie das Schiff auf ganzer Länge überblicken. Der Rumpf wirkte wie ein schimmerndes Tier, dessen Fell mit wolkenförmigen Schatten überzogen war. Die geölte Kette klirrte, und der Boden zog rasch unter ihr vorbei. Die Welt bestand nur aus Wind und dunstigem, rostrotem Licht.


      Der scharfe Ruf eines Matrosen beendete ihren Flug, und Kyndra sprang herunter. Sofort erfüllten wieder Ängste ihre Brust, als hätte sie sie auf dem Deck zurückgelassen, und setzten sich fest wie eine Erkältung. Sie schnappte sich ihr Wams, warf es über und zog die Schnüre fest. Plötzlich war ihr die Sonne zu intensiv und der frische Wind zu kalt.


      Kyndra schlenderte zu den Kabinen zurück und sah, dass Nediah die Satteltaschen neu packte. »Wie geht es den Pferden?«, fragte sie ihn.


      »Sie sind nicht glücklich. Waren zu lange eingesperrt. Aber ihr Wunsch zu laufen wird sich bald genug erfüllen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«


      Nediahs Hände kamen zur Ruhe, und er sah vom Boden zu ihr auf. »Dank deiner Possen im Salon hat Argat mir erklärt, dass er will, dass du von Bord gehst. Und zwar in dem Moment, in dem wir Jarra erreichen.«


      »Aber ich…«


      »Es ist sein Schiff, Kyndra. Seine Regeln.«


      Kyndra schwieg und fühlte sich schuldig. Nediah schüttelte zwei Hemden aus und legte eines auf die schmale Koje.


      »Wie sollen wir ohne ein drittes Pferd nach Murta kommen?«, fragte sie.


      »Wir lassen uns etwas einfallen.« Nediah schob das andere Hemd in die Satteltasche und warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Du scheinst ein Talent dafür zu haben, dir Feinde zu machen.«


      Kyndras Protest blieb ihr im Hals stecken. Sie erinnerte sich an die zornigen, verängstigten Gesichter in Brenwym und die Menschen, die sie schreiend verurteilt hatten.


      »Murta liegt in der Nähe von Naris, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Deswegen reisen wir dorthin.«


      Nediah nickte und zog die Schnallen der Satteltasche fest. Dann stand er auf und stellte sie in eine Ecke. Er drehte sich um, zog sein Hemd aus und griff nach dem frischen, das er bereits ausgelegt hatte.


      Kyndra errötete und wollte schon aus der Kabine flüchten, als sie etwas Goldenes aufblitzen sah. Sie konnte nicht anders, als Nediah anzustarren. Sein Rücken war von einem komplizierten Netz aus schimmernden Linien überzogen. Sie beschrieben Bögen, liefen ineinander über und bildeten einen großen Kreis, von dem Strahlen ausgingen, die sich wie Flügel über die Schultern des Mannes ausbreiteten. Fasziniert betrachtete Kyndra sie, bis die Tätowierung unter dem sauberen Hemd verschwand und Nediah sich umdrehte, um sie anzusehen.


      »Die Zeichen meiner Kunst«, erklärte er knapp. »Alle Wirker tragen sie.«


      Jarra war kaum mehr als ein Außenposten im Westen: ein paar Gebäude und zwei stabile Docks.


      »Hier leben nicht viele Menschen«, erklärte Obermaatin Yara Kyndra, als die Ostwind surrend zum Halten kam. »Es ist abgelegen, und der Boden ist so schlecht, dass man nichts anbauen kann. Aber die ursprünglichen Werften wurden hier vor vielen Jahren erbaut, und die Gilde will das Gold für eine Verlegung nicht ausgeben.«


      »Yara!«, schrie jemand.


      Mit einer einzigen, fließenden Bewegung drückte Yara einem Mannschaftsmitglied ihre Anlegeleine in die Hand, überquerte die Lücke zwischen Luftschiff und Dock mit einem Sprung und landete wie eine Katze auf allen vieren. Eine ebenso große Frau mit der gleichen dunklen Haut eilte herbei und umarmte sie. Als die beiden auseinanderwichen, sah Kyndra, dass das Gesicht der Fremden wie ein Spiegelbild von Yara war. Sie warf das lange Haar über die Schulter zurück, glättete die kurze Schriftrolle, die Yara bei ihrer Umarmung gequetscht hatte, und sah die Obermaatin erwartungsvoll an.


      Yara schrie einen Befehl, und bald begannen die Kisten, die aus dem Frachtraum des Luftschiffs heraufgetragen wurden, sich auf dem Dock zu stapeln. Die Frau, die Kyndra für Yaras Schwester hielt, hakte sie auf ihrer Liste ab, steckte sich dann die schmierige Schreibfeder hinters Ohr und ergriff die Hand der Obermaatin. Sie kletterten die Leiter hinunter und verschwanden unter angeregtem Plaudern in einem der weiß getünchten Gebäude am Boden.


      Schwer beladen mit Satteltaschen tauchte Nediah auf, und hinter ihm stand Brégenne, wie fast immer mit hochgezogener Kapuze. Sie redete auf die Pferde ein. Fröhlich stampften die beiden auf dem Deck, als spürten sie, dass die Freiheit kurz bevorstand, und zogen gereizte Blicke von Kapitän Argat auf sich. Kyndra sah ihn beklommen näher kommen, aber der Mann sprach nur Nediah an.


      »Den Rest meines Fahrpreises.«


      »Natürlich«, erwiderte Nediah glatt. Er griff in eine Tasche und ließ ein paar kleine Goldmünzen in Argats Hand fallen.


      Der Kapitän sah darauf und schloss schnell die Faust. »Sie sind mit dem Siegel von Murta geprägt«, zischte er.


      Nediah zog eine Augenbraue hoch. »Ist das ein Problem? Ich habe silberne Capitale, falls Ihr die vorzieht.«


      Argat verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Verschwindet von meinem Schiff«, knurrte er. Ohne Kyndra eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um und strebte mit großen Schritten davon.


      »Worum ging es denn?«, fragte Kyndra, nachdem sie selbst und die Pferde wieder auf festem Boden standen.


      »Unser Kapitän Argat ist ein abergläubischer Bursche«, sagte Nediah, während sie auf die marode Stadt zugingen. »Ich habe versprochen, ihn in Gold zu bezahlen, wenn er uns nach Jarra bringt. Zu seinem Pech hat er nicht genau gesagt, welches Gold.«


      »Gold ist Gold.«


      »Wohl wahr, aber es wird ihm schwerfallen, diese Münzen auszugeben. Nur wenige würden sie annehmen. So groß ist die Macht der Gerüchte.« Nediah grinste. »Er wird sie für die Hälfte ihres Werts eintauschen müssen.«


      Merkwürdigerweise empfand Kyndra Mitleid mit Argat. »Was ist denn so schlimm an der Prägung aus Murta?«, fragte sie.


      Nediah warf ihr einen Seitenblick zu. »Obwohl die Münzen in der Stadt Murta geprägt werden, wird das Erz dafür in Naris gewonnen, und das sorgt für eine ziemlich ungewöhnliche Wirkung. Die Münzen zeigen Murta vor einem Hintergrund aus Bergen.« Sein Blick wirkte gedankenverloren. »Aber manche Menschen, die die Münzen anschauen, sehen einen anderen Berg, schwarz und verzerrt, der seinen Schatten über die Stadt wirft. Wenn man blinzelt, ist er verschwunden. Es haben schon so viele Menschen den Berg auf den Münzen gesehen, dass man sie als verflucht betrachtet.«


      Am Nachthimmel waren die ersten Sterne zu sehen. Kyndra sah zu ihnen auf und schlang beim Gedanken an den eigenartig geformten Gipfel die Arme um den Körper. Ohne dass sie die Münzen zu sehen brauchte, wusste sie, was darauf abgebildet war. Es war die Festung Solinaris– oder das, was von ihr übrig war.


      »Ich bezweifle, dass wir ein drittes Pferd auftreiben werden.«


      Brégennes Worte rissen Kyndra aus ihren Gedanken. Abrupt nahm sie den Kopf herunter und warf der Blinden einen schuldbewussten Blick zu. Nachdem sie sich von dem Luftschiff entfernt hatten, leuchteten Brégennes weiße Augen heller. »Ich ziehe ein paar Erkundigungen ein«, erklärte sie und trat auf eine der unbefestigten Straßen, die Jarra in Viertel aufteilten.


      Nediah setzte dazu an, ihr zu folgen. »Lass mich mitkommen.«


      »Nein«, sagte Brégenne scharf über die Schulter. »Bleib bei Kyndra. Ich bin bald zurück.«


      Seufzend sah Nediah sie im Schatten eines Gebäudes verschwinden. Er winkte Kyndra heran, und gemeinsam schlangen sie die Zügel der Pferde um einen Baum und setzten sich darunter auf den felsigen Boden.


      »Ist sie böse auf mich?«, fragte Kyndra leise.


      »Nein.« Nediah stützte das Kinn in die Hände. In diesem Moment sah er mit seinem geflickten Umhang nicht im Geringsten wie einer der Wirker aus den Legenden aus.


      »Es ist nur so, dass sie kaum mit mir gesprochen hat, seit ich ihr von der Erde erzählt habe. Und es ist meine Schuld, dass wir nicht mit dem Luftschiff nach Murta fliegen können.«


      »Sie macht sich Sorgen wegen des Envoi«, erklärte Nediah und musterte die dunkle Straße, die Brégenne verschluckt hatte. »Selbst wenn wir ein drittes Pferd auftreiben, dauert die Reise auf diese Art drei- oder viermal so lange.«


      Kyndra nickte, und sie saßen ein paar Augenblicke lang schweigend da. Dann bemerkte sie die Taverne, in die Yara und ihre Schwester vorhin gegangen waren. »Können wir nicht hineingehen?« Es war ein hohes Gebäude mit vielen Fenstern. Die untersten waren hell erleuchtet, und die Geräusche eines Lokals, in dem Menschen zusammenkamen, drangen zu ihrem Platz unter den Sternen hinaus.


      »Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal«, sagte Nediah ironisch und wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Außerdem ist es ein angenehmer Abend. Ich möchte ihn lieber im Freien genießen, solange ich noch kann.«


      Neugierig sah Kyndra ihn an. »Wie meint Ihr das?«


      »Wir sind fast zu Hause.«


      Sie wartete auf das, was noch kommen würde, aber Nediah schwieg, und seine grünen Augen wirkten gedankenverloren. Kyndra wurde klar, dass er gen Westen sah, wo etwas lag, das noch unsichtbar war.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte sie leise. »Seid Ihr nicht froh darüber, nach Hause zu kommen?«


      Nediah blinzelte. »Doch, schon. Aber es wird eine Anhörung geben. Selbst wenn wir sie gut bestehen, werden Brégenne und ich die Zitadelle in nächster Zeit nicht verlassen können.«


      »Ihr habt gesagt, dass Ihr immer zusammen reist«, fiel Kyndra wieder ein. »Um der Sicherheit willen.«


      Nediah lächelte. »Deshalb gehören immer ein Wirker, der mit Sonnenenergie arbeitet, und einer, der Mondenergie lenken kann, zusammen. Es bedeutet, dass wir niemals hilflos sind und den Rücken des anderen schützen können, falls irgendetwas aus dem Ruder läuft. Aber uns ist jede Zurschaustellung unserer Kräfte verboten, außer in Situationen, die unser Leben bedrohen. Wenn wir zurück sind«, setzte Nediah hinzu, und sein Lächeln verschwand, »wird sich Brégenne verantworten müssen, weil sie dieses Gesetz gebrochen hat.«


      Kyndra fragte sich, ob sie ein schlechtes Gewissen haben sollte– aber schließlich war es nicht ihre Schuld gewesen, dass Brégenne in Brenwym vor aller Augen ihre Kräfte eingesetzt hatte.


      Weitere Sterne gingen glitzernd auf, und der Westwind wurde frischer. Kyndra zog den Umhang um ihre Schultern und betrachtete die fernen, funkelnden Lichter. »Ich dachte, es gäbe noch eine weitere Macht«, sagte sie. »In diesem Gedicht stand etwas davon. Die Sternengeborenen.« Sie hatte seit mehreren Tagen nicht mehr an das Gedicht gedacht.


      Nediah saß neben ihr wie ein regloser Schatten. »Die gibt es schon lange nicht mehr.«


      »Was ist aus ihnen geworden?«


      Sein Blick schweifte über den Himmel. »Sie waren ohnehin selten. In der acreanischen Geschichte ist nur von einigen wenigen die Rede, und seit der Befreiung sind keine mehr aufgetreten.«


      »Es gibt aber Geschichten.«


      »Wenige.« Nediah nahm die Hände aus den Taschen und rieb sie. »Sie waren sehr gefürchtet, denn ihre Macht entstammte allen Sternen– all den zahllosen Sonnen, die von uns durch die eisige Einöde der Leere getrennt sind. Dadurch war ihr Wesen kalt, sogar amoralisch. Sie haben nach ihren eigenen Gesetzen gelebt.«


      »Aber sie waren Wirker wie Ihr und Brégenne?«


      »Eigentlich nicht. Ihre Macht war nicht auf den Tag oder die Nacht beschränkt, sondern universell. Einige haben behauptet, sie sei grenzenlos gewesen, obwohl ich das nicht glaube. Sie blieben für sich, und es waren– entsprechend einer seltsamen Regel des Kosmos– niemals zwei gleichzeitig am Leben. Und dafür konnte man auch dankbar sein. Nicht einmal Solinaris hätte einem Bündnis zwischen zwei Sternengeborenen standhalten können.«


      »Warum sprecht Ihr immer von Solinaris und Naris, als seien sie unterschiedlich?«, fragte Kyndra. »Befinden sie sich nicht am selben Ort?«


      »Ja und nein.« Nediah ließ den Kopf sinken, bis sein Mund im Schatten lag. Der Mond schien auf seine geschlossenen Lider. »Solinaris wurde bei der Befreiung zerstört, am Ende des Krieges. Was bleibt, ist Naris– der dunkle Berg und mein Zuhause.«


      Seine Stimme klang so schwer, dass Kyndra den Rest ihrer Fragen für sich behielt. Die Minuten vergingen, der Mond stieg höher, und schließlich hörten sie Schritte aus der Nacht.


      »Sie wollen nicht verkaufen«, erklärte Brégenne verärgert, während sie auf sie zukam.


      »Das erstaunt mich nicht«, sagte Nediah und erhob sich. »Hier draußen ist jedes Pferd sein Gewicht in Gold wert.«


      Entschuldigend tätschelte Brégenne ihre Stute. »Tut mir leid, Mädchen.« Sie sah die beiden anderen mit ihren Mondschein-Augen an. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen es auf die langsame Art tun.«


      »Kyndra kann mit mir reiten wie beim letzten Mal«, sagte Nediah. »Wir schonen die Tiere, wenn der Weg schwierig wird.«


      »Nein.« Brégenne schüttelte den Kopf. »Ich reite mit dir, und Kyndra kann Myst haben.« Sie streichelte die Mähne der grauen Stute. »Sie passt auf sie auf. Sie kennt sich aus.«


      Nediahs Blick huschte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ist wahrscheinlich vernünftig so«, sagte er.


      Kyndra wollte ihn schon fragen, was genau daran vernünftig war, aber die bissige Bemerkung erstarb auf ihren Lippen. Ihr wurde klar, dass sie mindestens einen halben Kopf größer war als Brégenne. Und die Blinde war auch schlanker als sie, wie sie zugeben musste. Sie wäre eine geringere Last für Nediahs Reittier.


      »Onkel schafft das schon«, meinte Nediah und warf seinem Pferd einen liebevollen Blick zu.


      Kyndra unterdrückte ein Lachen. »Euer Pferd heißt Onkel?« Sie fuhr zusammen, als das Tier schnaubte und ein feuchter Luftschwall ihren Nacken traf. Nediahs Hengst sah sie mit großen, feuchten Augen an.


      »Ja«, sagte Nediah sanft, »zum Gedenken an den Züchter aus Hrosst, der versucht hat, unsere Übereinkunft zu brechen.«


      »Was ist aus ihm geworden?« Nervös rückte Kyndra von dem Pferd ab.


      »Hat sich versehentlich an seinem vergifteten Dolch geschnitten.« Nediah zog die Augen zusammen. »Eigentlich sehr tragisch.«


      Die folgenden Tage zogen sich in die Länge, wie Brégenne es angedeutet hatte. Kyndra gewöhnte sich an Mysts schaukelnden Gang, obwohl ihr beim Einschlafen grundsätzlich die Muskeln schmerzten. Den Tag über ritten sie Stunde um Stunde weiter nach Westen. Die Landschaft wurde schroffer, und der selten benutzte Pfad war mit Felsbrocken und Kieseln übersät. Er führte über steile Klippen, hinunter in Täler voller Kreidefelsen und hinaus auf gewaltige Hochebenen. Über ihnen hing die erhöht angebrachte Kette, die den Weg der Luftschiffe begleitete, und wenn der Wind wehte, spottete sie klirrend über ihr langsames Vorankommen.


      Schließlich forderte die Anstrengung, zwei Reiter durch so gebirgiges Gelände zu tragen, ihren Tribut von Nediahs Pferd. Oft mussten sie– auch Kyndra– absteigen und zu Fuß gehen, bis sich beide Reittiere erholt hatten. Je weiter sie nach Westen vordrangen, desto unwegsamer wurde das Gelände, und Kyndra begann sich zu fragen, was für Menschen freiwillig hier draußen lebten, wo sie viele Stunden weit nur von Fels und Schiefer umgeben waren. Menschen, die die Welt von sich fernhalten wollten… oder Menschen, von denen die Welt nichts wissen wollte?


      Es wurde schwieriger, Wasser zu finden. Solange ein Wasserlauf in ihre Richtung floss, folgten sie ihm und füllten dann, wenn er abbog, ihre Behälter bis zum Rand. Auch ihre Essensvorräte wurden knapp. Eines Morgens, sechzehn Tagesreisen westlich von Jarra, waren nur noch harter Käse und ein paar noch härtere Brotkanten übrig.


      »Wie weit ist es noch bis nach Murta?«, fragte Kyndra und musterte ihre Portion ohne Begeisterung.


      »Damit müssen wir noch einen Tag auskommen«, erklärte Brégenne und knabberte an einer Käseecke. Kyndra sah, wie sie das Gesicht verzog. »Bei allen Königreichen, Nediah, woher hast du das? Ich hoffe, du hast nicht dafür bezahlt.«


      Nediah schmunzelte. »Jemand aus der Mannschaft der Ostwind hat es mir gegeben. Hat gesagt, es würde sich monatelang halten.«


      »War dieses Mannschaftsmitglied möglicherweise Yara?«, fragte Kyndra. Als Nediah nickte, stöhnte sie. »Und Ihr habt ihr geglaubt.«


      Mit den Zähnen riss Brégenne einen Brocken Brot ab und schluckte ihn finster herunter. »Lasst uns weiterziehen. Ich hätte nichts gegen Hunger, wenn das nur hieße, dass ich nie wieder von diesem Käse essen muss.«


      Sobald sie das Essen eingepackt und den Pferden ihre immer kleiner werdende Ration Hafer verabreicht hatten, stieg Kyndra auf Myst, und Nediah half Brégenne auf Onkels Rücken. Als die zierliche Frau und Nediah im Sattel saßen, schlang sie die Arme um seine Taille. Kyndra sah, wie sich Nediahs Wangen röteten, so wie jeden Morgen, seit sie Jarra verlassen hatten, und sie lächelte in sich hinein. Dann suchte sich Onkel einen Weg auf dem mit Schutt übersäten Pfad, und Myst folgte ihm gehorsam.


      Während der langen Tage, an denen sie geritten und gewandert waren, hatte Kyndra viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Immer noch fiel es ihr schwer zu glauben, dass in Naris Wirker lebten. Obwohl sie einen Blick auf die Kräfte erhascht hatte, über die Brégenne und Nediah verfügten, konnte sie sich nicht vorstellen, dass hier draußen eine ganze Gemeinschaft von ihnen lebte. Was taten sie? Warum hatten sie sich vor der Welt versteckt? In den Geschichten, die sie gelesen hatte, waren Wirker stets auf Reisen gewesen, um Menschen zu helfen.


      Sie haben dir geholfen.


      Sie erinnerte sich an den Sprechgesang: ein Leben für ein Leben. In diesem Moment hatte der Mob ihren Tod gewollt und hätte vielleicht Erfolg gehabt, wenn Brégenne nicht gewesen wäre.


      Kurz nach Mittag schnaubte Myst und blieb mit gespitzten Ohren stehen. Onkel tat es ihr nach und hielt neben ihr an. »Was ist?«, fragte Nediah sein Pferd. An diesem Nachmittag herrschte eine von Staub erfüllte Stille. Hitzeschleier schimmerten auf kahlen Felsen, und die verkümmerten Bäume standen vollkommen reglos da. Doch dann bemerkte Kyndra ein Surren– entfernt zuerst, aber immer lauter, je länger sie darauf lauschte. Myst drehte sich um, und Nediah wendete Onkel. Brégennes Hände verkrampften sich um seine Taille.


      Aus dem Dunst im Osten löste sich ein gewaltiger Umriss, und ein schrilles Kreischen wie von Metall über Metall drang zu ihnen. Ein Luftschiff. Düster und majestätisch hob es sich gegen den Himmel ab. Sein Schatten hätte einem fliegenden Schloss gehören können oder einem Untier, das von gedrungenen Schwingen in der Luft gehalten wurde.


      »Argat«, erklärte Nediah finster und kniff die Augen zusammen, um sie gegen das grelle Licht zu schützen. »Es ist die Ostwind.«


      »Was?« Kyndra runzelte die Stirn. »Warum sollte er uns bis hier draußen folgen?«


      Nediah warf einen fragenden Blick über die Schulter. »Brégenne?«


      Die zierliche Frau errötete, sagte aber nichts.


      Argat stand am Bug, und neben ihm Yara. Er war jetzt deutlich zu erkennen, und er war zornig. Bei ihrem Anblick zog Argat die Lippen wie zu einem Knurren zurück und schrie etwas. Das Luftschiff wurde langsamer.


      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Nediah. »Runter mit dir, Brégenne. Auf das andere Pferd.«


      »Nediah….«


      »Sofort«, befahl Nediah bestimmt.


      Brégenne klappte den Mund zu und glitt ohne weitere Einwände von Onkels Rücken.


      »Kyndra, reitet zum Hügelkamm«, sagte Nediah. »Vorsichtig, es ist steil. Ich kümmere mich darum.«


      »Seid Ihr Euch sicher…«


      »Keine Widerrede«, fauchte Nediah, und Kyndra, die ihre Hilfe hatte anbieten wollen, schluckte ihre Worte hinunter. Wie Brégenne hatte sie den warnenden Unterton in Nediahs Stimme gehört. Außerdem, was konnte sie schon tun? Was wollte Argat?


      Die Paddel im hinteren Teil des Schiffs drehten sich langsamer und hielten dann an. Das Luftschiff erbebte. Noch bevor es zum Stillstand kam, fassten Argat, Yara und drei Matrosen, die mit Messern und Bögen bewaffnet waren, Seile, die griffbereit an der Reling hingen. Als sie sich vom Luftschiff stürzten, keuchte Kyndra erschrocken auf.


      In der Sonne leuchtete Yaras Messer gelb wie Gold. Sie hatte es zwischen die Zähne geklemmt und die Lippen zurückgezogen, damit sie das scharfe Metall nicht berührten. Zum ersten Mal stieg Besorgnis in Kyndra auf. Sobald Argats Mannschaft sicher den Boden erreicht hatte, zogen alle Waffen und rannten los.


      »Wo ist es, Mädchen?«, brüllte der Kapitän, während er– eine gezackte Klinge in jeder Hand– auf sie zustürmte. »Er hat es mir gegeben! Es war für mich bestimmt!« Er war wie von Sinnen. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, und seine Augen waren hasserfüllt aufgerissen.


      Der Bogenschütze aus der Mannschaft der Ostwind legte einen Pfeil auf. Panisch warf Kyndra sich im Sattel zur Seite und griff nach Brégennes Hand, um sie hochzuziehen, doch die andere Frau stolperte über einen Stein, der ihr im Weg lag. Sie griff um wenige Zoll an Kyndras Fingern vorbei und fiel auf ein Knie. Der Bogenschütze ließ seinen Pfeil von der Sehne schnarren.


      Kyndra schrie auf und riss beide Arme hoch. Etwas wie ein lautloses Dröhnen breitete sich aus, und der Pfeil zerbarst. Der Boden vor Kyndra erbebte und riss auf. Steinsplitter rollten in den Spalt und verschwanden. Hundert Ellen von ihr entfernt kamen Argats Leute abrupt zum Stehen und starrten fassungslos auf die Risse, die spinnennetzartig auf sie zuliefen.


      Dieses Mal war der Schmerz schlimmer. Die Qual verdrängte alles andere. Blindlings packte Kyndra nach Brégennes Hand und bekam sie mehr zufällig zu fassen. Mit letzter Kraft zog sie die Frau hinter sich aufs Pferd.


      Irgendjemand schrie laut. Kyndra hörte Zorn und Entsetzen und noch etwas Dunkleres: Angst. Sie blinzelte schnell und versuchte, klar zu sehen. Nediahs Mund stand offen, das furchtbare Brüllen stieg aus seiner Kehle auf. Dann gingen Onkel und er ohne Vorwarnung in Flammen auf. Neue Schreie erklangen. Argats Mannschaft fand sich zwischen dem Erdbeben und Nediahs brennender Gestalt wieder und zog sich in die einzige Richtung zurück, die ihnen blieb– zum Luftschiff. Ihren Kapitän ließen sie stehen.


      Entsetzt starrte Kyndra auf die Szene. Nediah wurde von weiß glühendem Feuer eingehüllt, sogar seine Haut stand in Flammen. Auch Onkel brannte in Ehrfurcht gebietender Majestät, und seine Hufe hinterließen glühende Abdrücke auf dem Fels. Sie spürte die Hitze, die von den beiden abstrahlte, roch den Rauch, die die Sonnenenergie erzeugte. Die beiden wirkten wie aus einem Albtraum entsprungen.


      Auch wenn sich Furcht in Argats Zügen abzeichnete, blickte er listig drein und umklammerte seine Klingen mit vor Wut erstarrten Fingern.


      »Verschwindet!«, schrie Nediah und schickte eine Flammenzunge, die gegen Mysts Flanke peitschte. Das Pferd sprang davon.


      Kyndra sackte gegen Mysts Hals und spürte, wie Brégenne um sie herumgriff und die Zügel festhielt. Alles verschwamm ihr vor den Augen, aber glücklicherweise kannte das Pferd den Weg. Deine Reiterinnen sind eine so blind wie die andere, dachte Kyndra und begann so heftig zu kichern, dass sie fast an ihrem Gelächter erstickte.


      »Kyndra«, sagte Brégenne eindringlich. Es waren die ersten Worte, die sie sprach. »Geht es dir gut?«


      Kyndra, die immer noch über Mysts Hals hing, wurde klar, dass ihr Gelächter leisem, schmerzerfülltem Keuchen gewichen war. Als sie den Kamm erreichten, sah sie zurück und konnte Nediah gerade noch als rauchenden Punkt am Horizont erkennen. Dann entzog der Pfad, der steil abwärtsführte, ihn ihren Blicken.


      Es hätten Minuten oder Stunden vergangen sein können, bis das Pferd endlich stehen blieb und Hände sie herunterhoben. Nediahs Haut war genauso unverletzt wie Mysts Flanke, und das Feuer war verschwunden, als hätte es nie existiert.


      Kyndra ließ sich auf einen Baumstumpf fallen. Scharf stieg ihr der Harzgeruch von Kiefernnadeln in die Nase, die seit dem letzten Winter modernd in Haufen auf dem Boden lagen. Mit purer Willenskraft kämpfte sie gegen die Übelkeit an. »Der Pfeil«, murmelte sie.


      »Halt einen Moment still.« Ein weniger grelles Licht legte sich um Nediahs Hand und wirkte dieses Mal wie flüssige Seide. Als er sie auf Kyndras Stirn legte, fühlte sie Wärme und Kühle zugleich. Der Schmerznebel in ihrem Kopf pulsierte noch einmal heftig und löste sich dann auf.


      Nediah nahm die Hand weg, und Kyndra konnte ihn deutlich erkennen. Er schien um Worte zu ringen, die er nicht recht herausbrachte und die zu hören sie sich plötzlich fürchtete. »Du hast sie gerettet«, sagte Nediah schließlich nur.


      Kyndra schüttelte den Kopf. Nun, da der Schmerz fort war, spürte sie ihre Verwirrung noch deutlicher.


      »Ich habe nichts getan.«


      »Du hast den Pfeil aufgehalten.«


      »Wie hätte ich denn das…«


      »Wir müssen weiter.« Brégenne stand direkt hinter ihnen und hielt Mysts Zaumzeug fest. »Man darf uns nicht dabei ertappen, wie wir unsere Kräfte einsetzen, nicht so nah bei Naris. Wir haben ohnehin schon genug Probleme.« Sie unterbrach sich. »Danke, Kyndra«, setzte sie dann leise hinzu, und Kyndra glaubte, einen merkwürdig freudigen Unterton in der Stimme der anderen zu hören. Als sei Brégenne rätselhafterweise über etwas erfreut, das in den letzten paar Stunden passiert war. Kyndra runzelte die Stirn, ließ sich aber von Nediah hochziehen.


      Sobald sie wieder in Mysts Sattel saß, hatte sie durch die Höhe des Pferdes einen ungehinderten Blick auf die Landschaft. Die Kammlinie fiel über eine Reihe scharf gebogener Pfade ab, und die Abhänge waren mit Kiefern bestanden, die sich bis in das weite Tal dahinter erstreckten. In der Ferne erhob sich eine schwarze Wand: die Berge, die Argat so hasste. Sie verliefen nach Norden und Süden; eine lückenlose Kette, die den Weg nach Westen versperrte. Sie hatten buchstäblich das Ende der Welt erreicht.


      Kyndra zog die Augenbrauen zusammen. Im Schatten der Felsgiganten lag eine Stadt, und sie meinte, Rauch aus ihren Schornsteinen aufsteigen zu sehen. Murta.


      Ohne ein weiteres Wort begannen sie den Abhang hinunterzusteigen. Obwohl Myst ihre Hufe sorgfältig setzte, rollten kleine Steine unter ihr davon, und einige Male setzte Kyndras Herz fast aus, als sie glaubte, die Stute werde das Gleichgewicht verlieren. Sie kamen nur langsam voran, und als sie endlich die Talsohle erreicht hatten, stand die Sonne bereits auf dem Kamm des Gebirges.


      Kyndras Gedanken waren um das Rätsel des zerbrochenen Pfeils gekreist und wandten sich jetzt Argat zu. Warum hatte sich der Kapitän die Mühe gemacht, ihnen zu folgen? Sie erinnerte sich an den irren Ausdruck in seinen Augen, seine zu einem Knurren zusammengekniffenen Lippen. Was war für ihn bestimmt? Und wer hatte es ihm gegeben?


      »Lass sie laufen«, rief Nediah und schreckte Kyndra auf. »Die letzte Gelegenheit, die sie für eine Weile haben wird.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fiel Onkel in einen so schnellen Galopp, dass der Boden unter ihm dahinzufliegen schien. Myst folgte ihm mit einem freudigen Satz und schien vorübergehend ihre Erschöpfung vergessen zu haben. Als der Wind ihren Umhang aufblähte, konnte sich Kyndra ein Lächeln nicht verkneifen. Sie spürte, wie sich die Muskeln des Pferdes zusammenzogen und wieder streckten, spürte die urtümliche Macht seiner Bewegungen.


      Allzu schnell kam Murta näher, und beide Pferde verringerten ihre Geschwindigkeit, als sie die unbefestigte Stadtgrenze überschritten. Rechts und links von Kyndra breiteten sich niedrige Gebäude aus wie die Blätter einer schwarzen Blüte. Sie wandte den Kopf hin und her, um alles in sich aufzunehmen.


      Häuser und Werkstätten waren aus dunklem, geädertem Stein erbaut. Murtas exakte Winkel und merkwürdig spitz aufragenden Dächer verunsicherten Kyndra. Die Häuser, an die sie gewöhnt war, gruppierten sich unordentlich um Gassen und Plätze und besaßen weiche, moosbewachsene Strohdächer. Hier gab es keine Unordnung. Glatte Straßen teilten die Stadt präzise auf und schnitten sie in Quadrate.


      Kyndras Haut begann zu prickeln. Auf Murtas Straßen waren nur wenige Menschen unterwegs, und alle waren passend zum Stein schwarz gekleidet. Eine Frau wich ihren Pferden aus und starrte Brégenne und Nediah mit weit aufgerissenen Augen an. Dann murmelte sie etwas Unverständliches und stand mit gebeugtem Kopf da, bis sie vorüber waren.


      Als sie sich der anderen Seite der Stadt näherten, veränderte sich das Prickeln auf Kyndras Haut. Summend lief es durch ihren Körper, als schlage ein zweites Herz in ihrer Brust. Sie rieb sich die linke Seite und war sich unangenehm bewusst, dass Nediah sie beobachtete. Die merkwürdigen, niedrigen Häuser standen jetzt immer weiter auseinander. Die Häuser am Stadtrand besaßen Gärten, und einige waren sogar kleine Bauernhöfe. Hühner gackerten und kratzten in den ordentlichen Umfriedungen, weiße Ziegen meckerten. Sie waren kleiner als die schwarze Rasse, die man in den Tälern züchtete. Reena und Jarand hatten sechs Ziegen für die Schenke gehalten, und solange sich Kyndra erinnern konnte, war es ihre Aufgabe gewesen, sie zu füttern. Sie sah zu, wie die kleinen Ziegen in ihren Gehegen herumtollten, und spürte einen Anflug von Heimweh.


      Als Kyndra wieder zu den Bergen aufblickte, sah sie einen kreisrunden Abgrund, von dem sie hätte schwören können, dass sich dort einen Moment zuvor fester Boden befunden hatte. Eine konische Felsnadel wuchs aus seinen Tiefen empor. Sie war schwarz wie die anderen Berge, aber gefaltet und zerklüftet. Die Seiten fielen scharf in den Abgrund ab, und sie konnte eine Reihe von Felssimsen erkennen, die sie in Spiralen umgaben. Der Gipfel war mit Steinplatten bedeckt, die wie Glas glänzten.


      Als sie jetzt in ihrem Schatten stand, fragte sich Kyndra, wie sie das hatte übersehen können. Sie blinzelte zu den Felswänden hoch, die buchstäblich bis in den Himmel reichten, und sah– nur einen Augenblick lang– Befestigungen: eine Landschaft aus Türmen und Türmchen, weißgoldenen Simsen und Fenstern, die hell leuchteten. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Gesichter sahen sie an, blasse Gesichter, die wie aus Eis gehauen wirkten…


      Sie blinzelte. Dunkel und still stand der Berg in der Abendluft.


      Nediah betrachtete ihn mit etwas, das Furcht ähnelte, und Brégennes Gesicht zeigte eine Vielzahl widerstreitender Gefühle– jedenfalls, bis sie sie unterdrückte. Keiner der Menschen, die auf den Bauernhöfen arbeiteten, schenkte dem Berg Beachtung. Ein Mann sah in seine Richtung, aber sein Blick wirkte unbestimmt, als schaue er in eine ferne Landschaft.


      Kyndra hörte, wie Steinchen rollten, und warf einen Blick zurück. Eine der weißen Ziegen war aus ihrem Gehege entwischt und lief ihnen nach. Kleine Hufe klapperten über den kahlen Fels, der die Pflastersteine der Stadt ersetzt hatte. Die Ziege lief schneller, überholte die im Schritt gehenden Pferde und trottete friedlich auf den Abgrund zu.


      Kyndra pfiff. Die Ziege, die so trittsicher wie ihre schwarzen Artgenossen war, beachtete sie nicht. Mühelos wich sie Felsbrocken aus und lief auf die Klippe zu. Kyndra pfiff noch einmal.


      Mit einem verblüfften Blöken stolperte das Tier und stürzte über den Rand.


      »Nein!«, schrie Kyndra. Ungläubig starrte sie auf die Stelle, an der die Ziege verschwunden war. Ziegen warfen sich nicht einfach von Steilwänden. Sie waren dazu gezüchtet, auf hochgelegenen Hängen zu weiden. Das kleine weiße Tier hatte den Abgrund einfach nicht gesehen. Was hatte es stattdessen wahrgenommen?


      Nediah zügelte sein Pferd. Er und Brégenne wandten sich ihr zu. »Warum?«, fragte sie die beiden und hielt Mysts Zügel locker in den Händen.


      »Obwohl die Festung Naris ihren Schatten über Murta wirft«, erklärte Brégenne, »können gewöhnliche Menschen oder Tiere sie nicht sehen.« Auf ihren Lippen lag dieser seltsam triumphierende Ausdruck, den Kyndra schon vorher gesehen hatte.


      »Tatsächlich«, sagte Nediah mit leuchtenden Augen, »sind die Wirker die Einzigen, die Naris sehen können.«


      Kyndra erwiderte die Blicke der beiden und spürte, wie das Herz des Berges in ihrer Brust pochte. »Ich kann es sehen«, sagte sie langsam.
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      Kapitel 10


      »Und Ihr sagt, Ihr habt das von Anfang an gewusst?«


      »Fast von Anfang an«, antwortete Brégenne. »Begabte Kinder stehen oft im Zentrum dramatischer Ereignisse. Manchmal sind sie ihr Auslöser.«


      Sie stand in der zweitgrößten Kammer des Rates und war sich der Blicke bewusst, die sie nicht sehen konnte. Zwei Männer und eine Frau, schloss sie, nachdem sie die drei Stimmen gehört hatte. Und Brégenne wusste auch genau, wem sie gehörten.


      »Aber Ihr habt uns kein Kind gebracht«, fuhr Großmeisterin Helira fort. »Sie ist… wie alt?«


      »Siebzehn.«


      »Zu alt, um sich gut einzufügen. Und Ihr habt gesagt, sie sei eigenwillig.«


      »Dickköpfig… ein wenig naiv vielleicht. Die Menschen in den Fernen Tälern sind abergläubisch. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie haben die Einschläge selbst über sich gebracht.«


      »Die Einschläge geschehen willkürlich.« Jetzt sprach Großmeister Gend, dessen Stimme rau vom Pfeifenrauch war. »Doch Ihr habt es für angebracht gehalten, dem Mädchen zu Hilfe zu kommen.«


      Brégenne achtete darauf, dass ihre Stimme gleichmütig klang. »Ja.«


      »Ihr habt vor den Augen einer ganzen Siedlung die Kraft des Mondes genutzt.«


      »Ja«, sagte sie wieder. »Ich musste einschreiten. Kyndra wäre sonst in dieser Nacht durch die Hand ihrer eigenen Leute gestorben. Das konnte ich nicht zulassen.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und hielt sie steif an ihren Seiten.


      »Natürlich wendet Ihr Eure eigenen Gesetze an.«


      Brégenne erschauerte, als sie die honigsüße Stimme hörte, und gab sich Mühe, eine ausdruckslose Miene zu wahren. Großmeister Loricus. Sie reckte den Rücken. »Ich habe getan, was ich für richtig hielt.«


      Man hörte einen Seufzer. »Das tut Ihr immer, Brégenne«, sagte Helira in einem sanften Ton, der ihren vorwurfsvollen Worten widersprach.


      »Wann werdet Ihr Kyndra prüfen?«, fragte Brégenne. »Glaubt Ihr, sie ist es wert?«


      »Absolut«, gab Loricus zurück, aber sie spürte einen Unterton in dem glatten Wort. »Jeder, der unsere Stadt sehen kann, muss geprüft werden.«


      »Danke.«


      »Aber Eure Handlungen sind weiterhin ein Grund zur Sorge. Ihr erstaunt mich, Brégenne. Ich hätte Euch nie für leichtsinnig gehalten.«


      Sie spürte, dass der Rest des Rates ihm zustimmte. Stuhlbeine knarrten. Sie blieb stehen und spürte die Leere über und hinter sich. Die Kammer war lang und schmal und besaß eine ungewöhnlich hohe Decke.


      »Solltet Ihr Euch bezüglich der Fähigkeiten des Mädchens irren«, schaltete sich Helira mit ihrer klaren, frostigen Stimme ein, »werden wir angemessene Schritte einleiten. Habt Ihr verstanden?«


      Brégennes Atem ging flach. Sie nickte. »Ich bin mir sicher, Ihr werdet feststellen…«


      »Dass Ihr recht habt? Das hoffe ich, Brégenne, um Euretwillen.«


      Wieder kratzten Stuhlbeine über Stein. Das Gespräch war beendet.


      »Wartet!«, rief sie, und das Kratzen hielt inne. »Was ist mit dem Mann in Hohenmarkt? Nediah hat ihn untersucht und festgestellt…«


      »Ihr hättet Eure Bemühungen auf eine schnelle Rückkehr konzentrieren sollen, statt in der Hauptstadt Zeit zu vergeuden«, sagte Helira. »Ihr seid nicht nur um Wochen zu spät gekommen, sondern habt auch keinen umfassenden Bericht vorgelegt.« Sie legte eine Pause ein. »Ich frage mich, Brégenne, ob Euch wirklich klar ist, in welcher Lage Ihr Euch befindet. Ihr und Nediah wurdet entsandt, um die Einschläge zu beobachten, den Ort ihres Auftretens aufzuzeichnen, ihre Intensität und die Anzahl der Todesopfer. Ich brauche Euch doch wohl keine Liste Eurer Aufgaben…«


      »Potenziale werden so selten entdeckt«, unterbrach Brégenne sie. »Ich dachte, sie sicher herzubringen, sei wichtiger, als…«


      »Dann habt Ihr falsch gedacht«, versetzte Helira scharf. »Die Einschläge sind das einzige Phänomen auf dieser Welt, das Naris weder begreift noch beherrscht. Das muss sich ändern. Bis dahin stellt es eine äußerst ernste Verletzung unserer Verhaltensregeln dar, unsere Geheimnisse zu verraten, um ein einziges Potenzial zu retten.«


      Die Worte brachten ein Schweigen mit sich, das sich um Brégenne schloss und sie fast ersticken ließ. Sie versuchte zu sprechen, fand aber nichts weiter zu sagen.


      »Ich fordere Euch dringend auf, darüber nachzudenken«, erklärte Helira. »Bis dahin seid Ihr entlassen.«


      Stumm fluchend ging Brégenne mit einer Hand an der Steinwand den Gang entlang. Der Rat glaubte nicht, dass eine so ernste und schwere Geisteszerrüttung eines gewöhnlichen Menschen– so besorgniserregend sie auch sein mochte– seiner Aufmerksamkeit wert war. Eigentlich erstaunte sie das nicht. Von dem Moment an, in dem sie die Kammer betreten hatte, war es bei jeder Frage um ihre Handlungsweise in Brenwym gegangen. Und zu Recht, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich wusste, was ich getan habe, ich wusste, dass ich gegen das Gesetz verstoße. Aber auch Kyndras rußverschmiertes Gesicht war in ihrem Kopf, großäugig und ungläubig. Wenn das Mädchen in dieser Nacht gestorben wäre und Brégenne es hätte verhindern können– wie hätte sie damit leben sollen?


      Sie schluckte ihren Ärger hinunter. Helira hatte recht. Sie hatte ihre Pflicht vernachlässigt und den Tadel vollkommen verdient. Brégenne schüttelte den Kopf und versuchte mit aller Macht zu vergessen, wie grauenerfüllt Nediahs Stimme geklungen hatte, als er davon sprach, wie sich der Geist des Töpfers auflöste.


      Mit der rechten Hand tastete sie sich vor und fand die scharfe Biegung des Gangs, die zu ihrem Quartier führte. Nach sechsundvierzig Jahren konnte sie die Mauern von Naris durch bloßes Tasten erkennen. Seit sie dreizehn war, war die Zitadelle ihr Zuhause und der Mittelpunkt ihres Lebens. Wäre sie nie mit der Mondkraft in Berührung gekommen, überlegte Brégenne, wäre sie jetzt eine alte Frau. Aber die Energie veränderte einen, und es gab kein Zurück. Obwohl sie äußerlich wie eine Frau in den Dreißigern wirkte, waren ihre Eltern und ihre Freunde aus ihrer Kindheit ohne sie gestorben und alt geworden. So viele Menschen, die sie in ihrer Jugend gekannt hatte, lebten nicht mehr. Als sie nach Naris gegangen war, hatte sie dieses Leben zurückgelassen.


      Einst war sie durch diese Gänge geschlichen und hatte sich verzweifelt an dem schwarzen Fels entlanggehangelt, den sie nicht sehen konnte. Damals war jeder Augenblick, den sie als Blinde verbrachte, von lebhaften Erinnerungen erfüllt gewesen. Ein Sommerhimmel. Die Brosche, die sie beim Frühlingstanz verloren hatte. Das üppige Grün des Waldes, dessen Tau wie Tränen an ihren nackten Beinen gehangen hatte. Sie erinnerte sich an den Wind, der in der Abenddämmerung durch ihre Heimat wehte, die stille Morgenröte und die Falten im Gesicht ihrer Mutter.


      Diese Gedanken hatten sie zum Weinen gebracht. Aber eines Tages hatte sie zu weinen aufgehört und festgestellt, dass sie nicht wieder damit anfangen konnte. Sie lernte, im Mondschein zu sehen, und übte ihre selbst entwickelte Technik, bis sie vor Erschöpfung ohnmächtig wurde. Aber es war nicht das Gleiche. Der Mond nahm allem die Farbe, sodass alles silbrig und schattenumflossen erschien. Trotzdem reichte es aus, um sich ein geistiges Bild der unterirdischen Zitadelle zu machen, die sie Naris nannten.


      Ihre Fingerspitzen berührten Holz. Brégenne legte die Handfläche gegen ihre Tür, und sie schwang nach innen auf. Sobald sie eintrat, erkannte sie, dass jemand hier gewesen war. Nach ihrer Ankunft hatte sie kaum Zeit gehabt, ihre Habseligkeiten abzustellen und sich Hände und Gesicht zu waschen, bevor sie dem Ruf des Rates gefolgt war. Aber in der kurzen Stunde, die sie abwesend gewesen war, war jemand hier gewesen.


      Wer immer es gewesen war, hatte sie unterschätzt. Sie kannte diesen Raum und ihre wenigen Besitztümer so gut wie ihren eigenen Namen. Schon vor langer Zeit hatte sie ein System entwickelt, um die gedankenlose Grausamkeit von Novizen zu bekämpfen, die sich ihre Sachen ausliehen. Bei den ersten paar Malen hatte sie selbst stundenlang den Schlafsaal durchsucht und immer dieselben Menschen gefragt, ob sie eine Haarbürste oder dieses Fossil, das sie aus dem Archiv entliehen hatte, gesehen hätten. Ihre sorgfältige Organisation schreckte die Diebe nicht ab, aber sie bedeutete, dass sie wusste, was gestohlen worden war. Und wann.


      Brégenne schloss die Tür und begann sich geschickt im Raum zu bewegen, ließ ihre Finger über bekannte Gegenstände wandern: die große Vase, in der stets frische Blumen standen, das Bücherregal mit drei Regalböden, das ihre Aufzeichnungen beherbergte, sowie die Glasfigur eines Wolfs, der mitten im Sprung festgehalten worden war. Nediah hatte ihn für sie gemacht. Das Bett war sorgsam mit der Steppdecke bezogen, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, doch der Duft ihrer Mutter war über die Jahre verflogen. Sentimentalitäten, dachte Brégenne, obwohl sie wusste, dass sie sich niemals würde davon trennen können. Ihre Füße sanken in dem Teppich ein, der von sachkundigen Fingern auf den Inseln gewebt worden war.


      Am Kleiderschrank stand eine Tür offen. Nur einen Spaltbreit, aber sie wusste sofort, wo der Eindringling gewesen war. Noch besorgniserregender war, dass ihr Reisesack nicht ganz geschlossen war. Brégenne fuhr mit den Fingern über die offenen Haken. Der Sack war eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Zwei Dutzend Verschlüsse entmutigten sogar den geduldigsten Dieb. Brégenne konnte nur spekulieren, ob der Eindringling seine Spuren absichtlich nicht verwischt hatte. Nicht viele Bewohner von Naris hätten es gewagt, diesen Raum zu betreten, und schon gar nicht, etwas daraus zu entwenden. Ein hoher Rang wurde normalerweise respektiert.


      Brégenne kniete auf dem dicken Teppich. Nediah hatte ihn ihr beschrieben: blau mit dunkelroten Halbmonden, und am Rand zerzauste Fransen. Die Farbe hatte keine Bedeutung für sie, aber der weiche Flor fühlte sich unter ihren Knien angenehm an.


      Sie zog den Reisesack zu sich hin, fuhr mit den Fingern über die Verschlüsse und öffnete sie langsam einen nach dem anderen. Sie packte nur hinein, was sie unbedingt brauchte– den Rest trug Nediah–, daher war der Sack fast leer. Sie war eine schlechte Zielscheibe für Diebe, dachte Brégenne ironisch. Wenn sie das doch nur erkennen würden.


      Während sie suchte, begann ihr ein Kribbeln den Rücken hinunterzulaufen. Als sie alles bis auf den gesuchten Gegenstand herausgenommen hatte, zog sich eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper. Brégenne setzte sich auf ihre Fersen. In diesem Moment wünschte sie sich Licht.


      Der Beutel mit der roten Erde war verschwunden.


      »Also deswegen hat Argat uns verfolgt«, sagte Nediah später, als es Abend geworden war. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ihn gestohlen hast?«


      »Ich sage es dir jetzt«, erklärte Brégenne gereizt. »Und woher sollte ich wissen, dass er uns folgen würde? Ich bin mir sicher, dass er keine Ahnung hat, worum es sich handelt.«


      »Wir auch nicht.«


      Stirnrunzelnd musterte sie den silbrigen Schatten, der auf ihrem Stuhl saß. »Ich weiß, Nediah. Aber irgendjemand muss Bescheid wissen. Warum hätte er sonst herkommen sollen?« Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Empörung ein wenig.


      »Was mir Rätsel aufgibt«, meinte Nediah nach kurzem Schweigen, »ist, woher der Dieb wusste, wo er zu suchen hatte.«


      Das war auch eine der ersten Fragen gewesen, die Brégenne sich gestellt hatte. Wer in Naris wusste, wo sie gewesen und auf welchem Luftschiff sie gereist waren? Wie hatte der Unbekannte wissen können, dass der Kapitän dieses Schiffs einen kleinen Beutel mit Erde besaß? Und wichtiger noch– woher wusste er, dass sie ihn genommen hatte?


      Die vom Mond beschienene Gestalt– Nediah– beugte sich vor. »Du musst vorsichtig sein, Brégenne.«


      Sie nickte zerstreut, denn sie war noch mit ihren vielen Fragen beschäftigt.


      »Das ist mein Ernst«, sagte Nediah. »Nicht jeder in Naris ist vertrauenswürdig. Es gibt Fraktionen, die ihre eigenen Ziele verfolgen.«


      Brégenne runzelte die Stirn. »Du kannst doch nicht die Nerian meinen, oder? Unter ihnen ist kein Einziger, der rational denken könnte.«


      Nediah lächelte nicht. »Vielleicht, aber sie haben ihre eigenen Absichten.«


      »Nediah, ihre Absichten sind aus den irren Reden eines Wahnsinnigen geboren, an denen keine Unze Wahrheit oder Verstand ist…«


      »Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie deinen Rang nicht respektieren würden. Sie würden Großmeister Gend bestehlen, wenn er etwas hätte, das sie wollen.«


      Darauf fiel Brégenne keine Antwort ein. Nediah hatte recht, was die Nerian betraf. Sie hatte das Gefühl, dass es sie schon immer gegeben hatte, als Sekte, die in der Tiefe– diesem Tunnellabyrinth tief unterhalb der Zitadelle– ein karges Leben fristete. Ihre Glaubenssätze waren häretisch und lächerlich, und doch hatten sie einige der besten Wirker der Zitadelle angezogen. Wer sich den Nerian anschloss, verlor seinen Rang, seinen Einfluss und seine Freunde. Und ein Exil in der Tiefe währte für immer. Abgesehen von gelegentlichen Hetzreden blieben die Nerian unter sich, und ihre Zahl war so gering, dass sie dem Rat keine wirkliche Sorge bereiteten.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit den Nerian zu tun hat«, erklärte sie laut, »aber ausschließen kann ich die Möglichkeit nicht. Ich habe keine Ahnung, was sich in diesem Beutel befindet, und es gefällt mir nicht, dass jemand anders es weiß. Wir müssen mehr darüber herausfinden.«


      Eines von Nediahs silbrig konturierten Augen blitzte. »Das kann ich übernehmen.«


      Brégenne lächelte. »Das dachte ich mir. Schau mal, ob du in den Archiven etwas ausgraben kannst. Stell aber Hebrin nicht zu viele Fragen. Er ist klüger, als er aussieht.«


      Kurz grinste Nediah. »Wo soll ich anfangen?«


      »Sprich mit Kyndra«, sagte Brégenne. »Sie ist diejenige, die die Erde berührt hat. Und frag sie nach den Visionen. Es klingt, als könnte beides miteinander zu tun haben.«


      Nediah sah sie an, und kurz lenkten die schattigen Konturen seines Gesichts sie ab, die Art, wie sein dunkles Haar ihm in die Stirn fiel. Rasch schüttelte sie sich und stand auf.


      Nediah erhob sich ebenfalls. »Ich gehe jetzt gleich zu ihr.« Er hielt inne. »Weißt du noch, wie es war, als du damals hergekommen bist? Die dunklen, hallenden Flure und die schweren Steindecken… Ich konnte nur an Sonne und Meer und das Kreischen der Möwen auf den Klippen denken, das mich als Kind jeden Morgen geweckt hat.«


      Brégenne wandte das Gesicht ab. »Ich versuche, nicht daran zu denken«, sagte sie.


      Man hatte sie in ein Zimmer gesteckt, das nicht größer war als die von einem Vorhang abgeteilte Fensternische, in der sie zu Hause gern gesessen hatte. Kyndra hockte auf dem schmalen Bett– dem einzigen Möbelstück im Raum– und fragte sich, was aus ihr werden würde.


      Vorhin war sie über die schmale Brücke gegangen, die den Abgrund überspannte, und hatte versucht, nicht in seine furchtbaren Tiefen hinunterzublicken. Auf der anderen Seite wartete ungefähr ein Dutzend Menschen. Sie trugen eigenartige, vorne offene Roben, in denen ihre Beine Bewegungsfreiheit hatten, und darüber unterschiedliche Gürtel. Einige bestanden aus schlichten Lederbändern, aber andere waren mit Silber oder Gold verziert. Die Roben waren braun und aus einfachem Tuch gefertigt. Aber als sie durch die Tore von Naris geführt wurde, entdeckte Kyndra andere Beobachter, die in prachtvolle goldene oder silberne Roben gehüllt waren. Brégenne hatte ihr bereits erklärt, dass Kleidung in Naris den Rang anzeigte, und dass sie höflich sein und alle Fragen, die man ihr stellte, beantworten solle.


      Kyndra hasste es, wenn man ihr Befehle erteilte, aber ihre Angst vor dem Unbekannten ließ sie schweigen. Sie überließen die Pferde einem jungen Burschen und traten in eine lang gestreckte Halle, in der Feuer durch die Luft schwebten. Kyndra musterte sie mit großen Augen und wich zurück, wenn ihr eines der Lichter zu nahe kam.


      Inzwischen hatten sie ein ziemlich großes Gefolge angezogen, größtenteils junge Männer und Frauen in Braun. Brégenne und Nediah gingen rechts und links von ihr, und ihre Anwesenheit vermittelte Kyndra ein etwas besseres Gefühl. Hinter einem zweiten Torbogen wich der grobe Stein zurück, und sie fand sich in einem höhlenartigen Saal wieder, der so groß war, dass die gegenüberliegenden Wände in dunstigem Licht verschwanden. Hunderte kleiner Feuer trieben in der Luft umher.


      Kyndra blinzelte. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnten, erkannte sie Gruppen, die sich im Saal verteilten. Die, die ihr am nächsten stand, hatte ihr Gespräch unterbrochen, um sie anzusehen. Sie spürte jeden Blick und fühlte sich an ihren Weg zum Zelt während der Zeremonie erinnert. Aber hier gab es keine Zeltklappe, unter der sie sich hätte durchducken können, keine Zeltleinwand, um sie vor den Blicken zu schützen.


      Brégenne und Nediah blieben stehen, und Kyndra, die zwischen ihnen ging, tat es ihnen nach. Die Gespräche verstummten. Die braun gekleideten Versammelten hielten respektvoll Abstand, denn jeder in diesem großen Saal trug Gold oder Silber.


      »Ich sehe, dass Ihr nicht allein zurückgekehrt seid.«


      Brégennes Kopf fuhr zu der Stimme herum. Ein mittelgroßer Mann in silbernen Roben tauchte aus dem Dunst auf. »Alandred«, sagte Brégenne, und der Mann lächelte.


      »Euer Blick ist so scharf wie immer, Brégenne.« Er blieb vor ihr stehen und vollführte eine Geste, die Brégenne sofort wiederholte. »Wir haben Euch vermisst«, sagte Alandred leise, und Kyndra sah, dass Nediah eine finstere Miene zog.


      »Und natürlich Meister Nediah«, sagte der Mann in Silber, und sein Lächeln wurde breiter. Nediahs Miene verdüsterte sich, und er öffnete den Mund.


      »Für Höflichkeiten ist später noch Zeit«, sagte Brégenne.


      Kyndra, die die beiden Männer beobachtete, vermutete, dass Nediahs finsteres Stirnrunzeln zu Worten führen würde, die alles andere als höflich wären. Sein Schweigen kostete ihn sichtlich Mühe.


      »Kyndra«, sagte Brégenne, »das ist Meister Alandred, Meister der Mondwirker. Er beaufsichtigt die Prüfung derer, die die Befähigung zum Wirker zeigen.«


      Wie betäubt streckte Kyndra die Hand aus. Alandred starrte auf ihre Hand, als wäre er verwirrt, bevor er sie lachend schüttelte. »Ich habe ganz vergessen, wie wunderlich diese ländlichen Begrüßungen sind«, sagte er und tat, als wische er sich eine Träne aus den Augen.


      Nediah nickte Kyndra kaum wahrnehmbar mitfühlend zu.


      »Kyndra also?«, fragte Alandred, und sie nickte– ein noch knapperes Nicken als das von Nediah.


      »Ausgezeichnet. Ich stelle Brégennes Urteilsvermögen nicht infrage. Wenn sie sagt, dass du Potenzial zeigst, dann ist es so. Wir werden einen Zeitpunkt für deine Prüfung festsetzen.«


      Kyndra schlang die Arme um den Körper. »Woraus genau besteht diese Prüfung?«


      »Nichts, weswegen du dir Sorgen zu machen brauchst«, erklärte Alandred und wedelte mit einer Hand. »Du wirst Anweisungen erhalten, bevor sie durchgeführt wird.«


      Was immer Nediah sagen wollte, schien ihm im Halse stecken zu bleiben. Ein junger Mann in Braun war gerade atemlos auf Brégenne zugeeilt. Seine Ehrbezeugung fiel so begeistert aus, dass er aus dem Gleichgewicht geriet und ins Stolpern kam. »Meisterin Brégenne von den Mondwirkern«, keuchte er. Brégenne wandte ihm den Kopf zu. »Ihr werdet sofort zur Audienz gerufen.«


      Obwohl er nicht sagte, bei wem, sah Kyndra, wie Brégenne die Lippen zusammenpresste. Es war ihre einzige Reaktion.


      Nediah wirkte weitaus besorgter. Das Blut wich ihm aus den Wangen, sodass das Grün seiner Augen hervorstach, und Brégenne schien sein Unbehagen zu spüren. »Keine Sorge, Nediah«, sagte sie. »Ich rede später mit dir.«


      Nediah wirkte nicht beruhigt, und der Bote war immer noch da und trat vor Brégenne nervös von einem Fuß auf den anderen. »Bitte sag dem Rat, ich komme gleich«, erklärte sie ihm, und der Junge rannte davon. Sein Gürtel trug eine winzige Silberstickerei, die wie eine Schlangenzunge wirkte.


      »Meister Alandred wird dir dein Zimmer zeigen, Kyndra«, sagte Brégenne, und Kyndras Herz begann schneller zu schlagen. Bisher war ihr nicht klar gewesen, dass sie Brégennes Anwesenheit beruhigend fand. Die zierliche Frau war in Brenwym gewesen und hatte Kyndras Zuhause gesehen, wie es vor den Einschlägen gewesen war. In dieser unterirdischen Stadt voll seltsamer Menschen mit noch seltsameren Kräften waren sie und Nediah die Einzigen, die wussten, wer Kyndra war und woher sie kam. Kyndra war sich nicht sicher, warum ihr das wichtig war, aber so war es. Die Ironie dieses Gedankens lenkte sie so ab, dass sie erst Sekunden, nachdem Nediah ihr zum Abschied auf die Schulter geklopft hatte, erkannte, dass sie allein mit Alandred war.


      Kyndra lehnte sich auf dem Bett zurück, das angesichts seiner Größe nicht besonders bequem war, und starrte an die schwarze Decke. Zwei Stunden war es her, seit Alandred sie allein gelassen hatte, und so langsam hatte sie das Gefühl, dass der Tag sie einholte. Hier gab es keine schwebenden Feuer, die den dunklen Stein mit weichem Licht übergossen. Stattdessen zischte an der gegenüberliegenden Wand eine alte Öllampe, und in ihrem flackernden Licht sah Kyndra zu, wie sich Wirker zum Krieg rüsteten.


      … In Gold und Silber gekleidete Menschen eilen vor ihren Augen dahin. Unsichtbar steht sie zwischen ihnen. Sie legen eine fieberhafte Hetze an den Tag, die nach Angst riecht. Karren rollen durch einen kleinen Torbogen in die Zitadelle. Sie sind wie für eine Belagerung bepackt: Säcke mit Hafer, Trockenfleisch und Obst. Ein Dutzend junger Leute in Braun tragen zwei Säulen, die sie rechts und links der gewaltigen Glastore aufstellen. Auf dem Marmorboden befinden sich Zeichen, die zu denen auf den dicken Pfosten passen. Kurz darauf beginnen diese Runen zu glühen, und die jungen Leute treten zurück. Die Zwillingsenergien, die jetzt in den schützenden Säulen aktiviert werden, erleuchten ihre Gesichter.


      Das Atrium funkelt in der Sonne, die durch seine Kristallkuppel einfällt. Die Kuppelwände reichen bis zum Boden, sodass alle vier Wände Fenster zur Welt bilden. Auf dem Boden ist ein Nachthimmel dargestellt, der hier und da mit Edelsteinen besetzt ist.


      Ein grauenerregender Ton aus einer Kriegsfanfare schlägt gegen das Kristall, und die Wirker bleiben wie ein Mann stehen und wenden sich der transparenten Wand im Westen zu. Auf der anderen Seite des Glases fällt das Land zu einem Tal hin ab, dessen Erde rot wie Blut ist; so rot wie die Rüstungen der Streitmacht, die sich nähert und zu diesem schrecklichen Hörnerklang marschiert. Ihre dissonanten Sprechgesänge dringen über die kurze Entfernung, die nur noch vor ihnen liegt, zu den Menschen in der Sonnenfestung, die hinter ihren wunderschönen Wänden mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern dastehen…

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Die Tür wurde geöffnet, und ihre Vision zerschellte an den rauen schwarzen Steinwänden ihres Zimmers. Vor ihrem inneren Auge sah Kyndra Flammen, schrie auf und umklammerte ihren Kopf. Ein Klicken, Schritte auf Fels: Jemand war gekommen. Sie hatte das Gefühl, das Feuer stürze aus ihren Augen und versenge ihr die Wangen.


      »Ganz ruhig, Kyndra. Ich bin’s, Nediah. Du bist in Sicherheit.«


      Die Worte wurden geflüstert, aber sie verstand sie trotz der Schmerzen. Sie wollte die Augen nicht öffnen, denn dann würde sie diese große Streitmacht sehen, die unerbittlich voranmarschierte und den Tod brachte.


      Ihr Gesicht lag an etwas Weichem. Sie hob den Kopf, hielt aber die Augen geschlossen. »Wo ist die Armee?«, hörte sie sich selbst fragen.


      »Du hast geträumt.«


      Kyndra schlug die Augen auf, und Nediah zuckte zusammen, als habe er darin etwas Furcht einflößendes gesehen. »Ich glaube nicht, dass das ein Traum war«, sagte sie langsam.


      »Wieder eine Vision?« In Nediahs scharfen grünen Augen standen Sorge und noch etwas anderes– eine Frage vielleicht. Er ließ ihre Schultern los, und Kyndra war plötzlich verlegen und rutschte davon.


      »Vielleicht«, antwortete sie. Sie wusste nicht, ob ihre Beine sie tragen würden, daher blieb sie auf dem Bett sitzen. Ihre Augen brannten, als wäre Rauch hineingeraten. Sie rieb sie sich.


      »Eigentlich bin ich sogar gekommen, um nach den Visionen zu fragen«, sagte Nediah, »aber das kann auch warten.«


      »Nein.« Kyndra blickte auf. »Nur zu.«


      Nediah musterte sie ein paar Sekunden lang. Dann stand er auf und lehnte sich an die Wand, und zum ersten Mal bemerkte Kyndra seine Kleidung. »Ihr tragt Gold«, sagte sie ohne nachzudenken.


      Nediah zog eine Augenbraue hoch. »Und?«


      »Nun ja.« Sie zögerte. »So, wie Brégenne es erklärt hat, klang es, als wären diejenigen, die Gold und Silber tragen… Ihr wisst schon, viel älter.«


      »Was glaubst du denn, wie alt ich bin?«, fragte Nediah belustigt.


      Kyndra errötete. »Keine Ahnung«, murmelte sie. »In den Zwanzigern?«


      »Eher doppelt so alt«, sagte Nediah, und Kyndra konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. Er lächelte. »Wirker altern langsamer als andere Menschen«, erklärte er, »und sind langlebiger. Vielleicht, weil es lange dauert, unsere Kräfte meistern zu lernen.«


      Kyndra stellte fest, dass sie ebenfalls lächelte. »Wie alt ist dann Brégenne?«


      »Es ist unhöflich, nach dem Alter einer Dame zu fragen«, entgegnete Nediah missbilligend.


      »Ihr könnt mich gern nach meinem fragen.«


      »Ich weiß, wie alt du bist.«


      Sie schlug die Augen nieder. »Das ist ungerecht.«


      »Ich bin erst letztes Jahr zum Gold erhoben worden«, gestand Nediah und zupfte an seinen schweren Roben. »Und es ist immer noch ein Streitpunkt. Gewisse Leute vergessen gern, dass es überhaupt passiert ist.«


      Kyndra zog eine Augenbraue hoch. »Alandred?«


      Nediah wandte den Blick ab. »Immer steckt er die Nase in Angelegenheiten, die ihn nichts angehen, redet mit Brégenne, als wäre er ihr gleichgestellt, als ob…« Er unterbrach sich, holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. »Eigentlich war ich gekommen, um dich nach der Erde zu fragen, die du in Argats Salon entdeckt hast.«


      »Warum?«


      »Jemand hat sie aus Brégennes Wohnräumen gestohlen.«


      Kyndra starrte ihn mit offenem Mund an. »Brégenne hat sie Argat weggenommen? Wann? Warum?«


      »Das spielt keine Rolle.« Nediah fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wichtig ist, dass jemand hier wusste, dass sie sie hatte. Und dieser Jemand ist in ihre Räume eingebrochen, ohne einen Gedanken an ihren Rang zu verschwenden.«


      »Ihren Rang? Warum sollte das jemanden aufhalten?«


      Nediah verschränkte die Arme. »Du musst wissen, dass in Naris ein strenges hierarchisches System herrscht. Wir verdienen uns unsere Stellung durch Können und verdienstvolle Taten. Brégenne ist hoch geachtet. Sie hat viele Novizen gefunden und hergebracht, und dieser Diebstahl stellt eine ernste Angelegenheit dar.«


      »Na schön. Aber warum hat sie Argat bestohlen? Kein Wunder, dass er uns verfolgt hat.«


      »Brégenne glaubt, dass zwischen der Erde und deinen Visionen eine Verbindung bestehen könnte.«


      Kyndra musterte ihre Handflächen. »Sie hat nie von der Erde gesprochen. Sie hat sich mehr für meine Kopfschmerzen interessiert.«


      »Ja«, erwiderte Nediah und begann auf und ab zu gehen, soweit es das kleine Zimmer zuließ. »Das lag daran, dass sie vermutete, dass du ein Potenzial bist. Diese Kopfschmerzen entstehen, wenn man versucht, eine Macht anzuzapfen, die noch nicht vollständig erwacht ist.«


      Kyndra sagte nichts. Die Vorstellung, sie könnte eine Wirkerin sein, hatte sie nicht so sehr erschreckt, wie zu erwarten gewesen wäre; vielleicht, weil sie lächerlich war. Wenn sie zu dieser Prüfung antrat, würden sie alle das selbst herausfinden.


      Und was werden sie dann tun? Sie ignorierte die Frage, die aus einer der dunkleren Ecken ihres Bewusstseins hervorgekrochen war. Du hast ihre Festung gesehen und von ihren Geheimnissen erfahren. Sie wären dumm, dich gehen zu lassen.


      »Was ist los?«


      »Ich glaube nicht, dass ich eine Wirkerin bin«, sagte sie langsam. »Was passiert mit denjenigen, die bei der Prüfung versagen?«


      »Du wirst nicht versagen«, sagte Nediah und setzte sich neben sie. »Brégenne macht nie einen Fehler. Manche behaupten, sie habe einen sechsten Sinn dafür, Potenziale zu finden.«


      »Ich glaube, bei mir hat sie einen Fehler begangen«, beharrte Kyndra. »Ich kann nichts von dieser Sonnen- oder Mondenergie spüren, von der Ihr sprecht. Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wonach ich suchen soll.«


      »Du hast bereits zweimal gezeigt, dass du die Begabung besitzt.«


      Sie runzelte die Stirn. »Habe ich das?«


      »Weißt du noch, in Brenwym?«, fragte Nediah, und Kyndra nickte. »Du hast gegen Brégenne angekämpft, als sie versucht hat, dich am Weglaufen zu hindern. Und«, setzte er hinzu, als sie zweifelnd dreinblickte, »du hast heute diesen Pfeil aufgehalten.«


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Das war das Erdbeben.«


      »Erdbeben lassen Pfeile nicht im Flug zersplittern.« Nediah warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Und wer kann schon sagen, ob es ein Erdbeben war?«


      Gereizt stieß sie den Atem aus. »Wie soll ich eine Macht einsetzen, die ich nicht einmal spüre? Außerdem ergibt es keinen Sinn«, setzte sie hinzu. »Als Brégenne mich mittels ihrer Kräfte festgehalten hat, war es Nacht. Die Sache mit dem Pfeil war heute Nachmittag. Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Wirker besäßen entweder Sonnen- oder Mondkräfte.«


      Einen Moment lang wirkte Nediah unsicher, aber dann wurde seine Miene bestimmt. »Kosmosethische Energie manifestiert sich als Willenskraft«, erklärte er. »Glaube an dich. Niemand versagt bei dem Test.« Er wandte den Blick ab, aber Kyndra hatte schon gesehen, dass er ihr etwas verschwieg.


      »Ihr wolltet etwas über die Erde wissen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


      »Ja.« Nediah wandte sich ihr wieder zu. »Kannst du mir so viel wie möglich darüber erzählen, woran du dich erinnerst? Ich überprüfe das dann in den Archiven. Und wie hat der Beutel ausgesehen?«


      »Wenn Ihr wollt, kann ich alles aufschreiben«, sagte Kyndra. »Ist Brégenne vollkommen sicher, dass er fort ist? Ich meine, vielleicht hat sie ihn nicht…« Nediahs wütende Miene ließ sie verstummen.


      »Ihr ist nichts entgangen«, fauchte der Wirker und stand vom Bett auf.


      »Tut mir leid.«


      Die Entschuldigung schien Nediah nicht zu besänftigen. »Ich komme wieder und bringe Papier mit«, erklärte er knapp, marschierte nach draußen und knallte die Tür weit heftiger als notwendig zu.


      Kyndra zuckte zusammen und beschloss, dass es klüger wäre, in Zukunft vor Nediah nicht an Brégenne zu zweifeln.


      Der Abgang des Wirkers hatte einen Schwall kalter Luft eingelassen. Der Schein der Lampenflamme flackerte heftig über den Stein wie ein Tänzer aus einer urtümlichen Zeit, als die Welt noch größer und alles möglich gewesen war. Kyndra wandte den Blick von der flackernden Wand ab. In diesen Schatten hatte sie die belagerte Zitadelle gesehen, und sie hegte nicht den Wunsch, dorthin zurückzukehren. Stattdessen zog sie die Füße hoch, legte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Handflächen prickelten, so wie immer, wenn sie an die Erde dachte. Sie schloss die Augen, doch das Prickeln folgte ihr in die Dunkelheit. Es brachte Bilder mit: ein Wimpel, der vor dem Hintergrund des Himmels flatterte. Ein gezackter Flügel, und immer, immer die Glaszitadelle, die in der Sonne glitzerte.


      »Kyndra? Nicht schon wieder eine Vision?«


      Kyndra hob den Kopf zu schnell, und der Raum drehte sich. Als er wieder zur Ruhe kam, sah sie Nediah vor sich stehen. Er hielt ein Stück Pergament, Tinte und eine lackierte Schreibfeder in den Händen.


      »Nein«, sagte sie und tat Nediahs Sorge mit einer Handbewegung ab. »Ich habe nur versucht, mir die Erde bildlich vorzustellen.«


      »Verstehe.« Nediah wirkte erfreut. Er ließ die Gegenstände aufs Bett fallen und steckte die Hände in die Taschen– eine Geste, die so gar nicht zu der prachtvollen Robe passen wollte. »Dann überlasse ich dich deiner Aufgabe. Möchtest du etwas zu Abend essen?«


      Bei der Erwähnung von Essen knurrte Kyndras Magen, und Nediah grinste. »Ich bringe dir etwas.«


      Als die Tür sich geschlossen hatte, nahm Kyndra das Pergament und legte es– in Ermanglung eines Schreibpults– auf ihre Knie. Das aus Kalbsleder hergestellte Vellum war makellos, cremeweiß und glatt; vollkommen anders als das Pergament zu Hause. Auch die Schreibfeder war wunderschön. Sie war blau und golden, und die glänzende Metallfeder hielt die Tinte gut.


      Über die Erde zu schreiben, fiel ihr merkwürdig schwer. Der Ansturm von Bildern, der damit verbunden war, gab sich redlich Mühe, um sich in den schwarzen Buchstaben, die Kyndra schrieb, niederzuschlagen. Zweimal strich sie Zeilen durch, die sie geschrieben hatte, als sie statt der roten Erde die Zitadelle vor sich gesehen hatte. Als sie die Feder niederlegte und über die Tinte blies, um sie zu trocknen, las sie:


      Beutel aus dunkelbraunem Leder mit Zugband. Keine anderen Markierungen.


      Die Erde– das Imperium hat das Tal eingenommen. Feuer tobt auf den Hängen, Finger graben sich in den Boden, der nass ist wie Blut… es sind ihre Tränen; die der Hunderten, die in der Stadt Widerstand geleistet haben. Aber einer kam mit den Sternen und hielt ein Wort in der Faust– ist rot wie Blut. Trocken und sandig, als stamme sie aus einer Wüste.


      Kyndra wurde eiskalt. Sie starrte auf die in ihrer eigenen Schrift geschriebenen Zeilen, erinnerte sich aber an nichts von dem, was zwischen den beiden dicken, schwarzen Gedankenstrichen stand. Obwohl sie sich große Mühe gegeben hatte, hatte sich die Zitadelle eingeschlichen. Und sie war nicht allein gekommen. Der ganze Abschnitt war ein Wirrwarr, unzusammenhängend und weitschweifig. Das konnte sie Nediah nicht zeigen.


      Ein Klopfen an der Tür erklang. Kyndra fluchte und versteckte die Seite unter dem dünnen Kissen auf dem Bett. »Nur einen Moment!« Sie zerbrach sich den Kopf nach einer Ausrede, doch ihr fiel keine ein. Sie konnte Nediah diesen Unsinn einfach nicht zeigen.


      Kyndra öffnete die Tür und war so beschäftigt mit ihrem Versuch, sich Zeit zu erkaufen, dass die Fremde auf dem Gang nervös hustete und unsicher einen Schritt zurücktrat. Kyndra blinzelte. »Wer bist du?«, platzte sie heraus.


      Das Mädchen, das draußen stand, warf einen Blick über die Schulter. »Kann ich hereinkommen?«, zischte sie.


      »Ja«, antwortete Kyndra und musterte die braunen Roben und den mit Silberfäden bestickten Gürtel des Mädchens. Sie trat beiseite.


      Das Mädchen schlüpfte schnell herein. »Mach bitte die Tür zu!«


      Kyndra schloss die Tür hörbar. Sobald der Gang nicht mehr zu sehen war, entspannte sich ihre Besucherin und lachte ein wenig verlegen. »Tut mir leid«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt unbeschwerter. »Ich dürfte eigentlich nicht hier sein.«


      Kyndra starrte sie an. »Warum? Was würde passieren, wenn du erwischt wirst?«


      Die Augen des Mädchens waren hell, beinahe farblos, und Lachfältchen verliefen an ihren Mundwinkeln. »Das möchte ich lieber nicht herausfinden.« Sie lächelte, und die Linien wurden tiefer.


      Kyndra lächelte ebenfalls. »Warum riskierst du es dann, herzukommen?«


      »Irilin«, sagte das Mädchen und hob die Hand, sodass die Handfläche nach vorn zeigte. »Kurz Iri. Ich wollte die Erste sein, die dich kennenlernt.« Sie strahlte Kyndra mit weißen, leicht schiefen Zähnen an.


      »Aber woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Kyndra. Irilin strahlte etwas aus, das ihr sofort sympathisch war. Ihre feinen Gesichtszüge standen ziemlich weit auseinander, was ihr eine einnehmende Offenheit verlieh. Sie war kleiner als Kyndra und wirkte sehr jung.


      »Alle wissen Bescheid. Es kommt nicht oft vor, dass Potenziale gefunden werden. Du gehörst zu denen von Meisterin Brégenne, stimmt’s?«, fragte Irilin, und Kyndra nickte. Meisterin Brégenne klang merkwürdig.


      »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, sie so anzusprechen«, erklärte das Mädchen bestimmt. »Männer und Frauen tragen diesen Titel, und Wirker achten sehr auf Status. Sobald du es dir einmal zu eigen gemacht hast, kommt es wie von selbst.«


      »Wie alt bist du?«, fragte Kyndra neugierig.


      Irilin grinste. »Das hast du auch schon herausbekommen? Einundzwanzig.«


      »Du siehst nicht so aus.«


      »Ich weiß«, seufzte Irilin. »Gareth sagt, ich werde für immer wie zehn wirken.«


      Kyndra lachte. »Mein Name ist übrigens Kyndra.« Sie hielt inne. »Kurz Kyn.«


      »Dachte mir doch, du hättest vergessen, das zu sagen«, antwortete Irilin, und die Grübchen in ihren Wangen ließen sie noch jünger aussehen. »Schreibst einen Brief nach Hause, was?«


      Kyndra erstarrte, und dann fiel ihr ein, dass sie den misslungenen Text unter ihr Kissen geschoben hatte. Die Feder lag noch auf dem Bett, langsam quoll Tinte auf die Decke.


      »Ich würde mir die Mühe nicht machen«, sagte Irilin, bevor Kyndra etwas antworten konnte. »Sie werden dir nicht erlauben, ihn abzuschicken.«


      Kälte durchlief Kyndra. »Warum nicht?«, fragte sie. »Ich muss meiner Familie mitteilen, dass ich in Sicherheit bin. Kommen denn hier keine Briefe an?«


      Das Lächeln war vom Gesicht des Mädchens gewichen. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die raue Steinwand. »Vielleicht, aber niemand erhält welche. Und es ist zu gefährlich, Briefe abzuschicken. Jemand könnte sie öffnen und lesen. Naris ist jetzt unser Zuhause. Das wirst du bald lernen.«


      »Und was, wenn ich nicht will?«, entgegnete Kyndra heftig. Niemand würde sie davon abhalten, Kontakt zu Reena und Jarand aufzunehmen. Sie würde eine Möglichkeit finden.


      Irilin lachte kurz auf. »Ich sehe schon, dass es hier mit dir lustig werden wird«, sagte sie, obwohl ihr Lächeln nicht mehr ganz so strahlend ausfiel wie zuvor. »Hast du schon etwas zum Abendessen gehabt?«


      »Nediah bringt mir etwas.«


      »Meister Nediah.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, Nediah so zu nennen. Er ist ein Freund.«


      Irilin zog helle Augenbrauen hoch. »Ach ja? Na, wahrscheinlich hätte er nichts dagegen. Er ist gerade erst zum Meister ernannt worden.«


      »Ich weiß. Er sagte, er habe Probleme mit Alandred.«


      Irilin verzog das Gesicht. »Niemand kann Meister Alandred leiden. Und natürlich ist er seit Jahren hinter Meisterin Brégenne her«, setzte sie spontan hinzu.


      »Was?«


      »Es ist ein offenes Geheimnis.« Die Augen des Mädchens blitzten. »Jeder weiß, dass Meisterin Brégenne nichts für ihn übrighat.« Sie grinste, als hätte sie einen Scherz gemacht.


      Kyndra wurde klar, dass ihr Mund offen stand. »Brégenne? Sie ist so… kühl. Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass sie…«


      »Manche Leute hält das nicht ab.«


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Also ist es bei den Novizen ein Thema, wer wen mag?«


      »Eines der Themen«, sagte Irilin. »Uns entgeht nichts.« Sie musterte Kyndras Kleidung. »Deine Hosen sind übrigens zu lang.«


      »Danke, ich weiß schon.« Kyndra zog sie hoch. »Kannst du mir sagen, worum es bei dieser Prüfung geht?«


      »Ist sie schon angesetzt worden?«


      Kyndra schüttelte den Kopf.


      »Je eher, desto besser, das ist meine Meinung.« Irilin sah sich abfällig im Zimmer um. »Dann kannst du in einen Schlafsaal ziehen und…«


      »Irilin Straa, was hast du hier zu suchen?«


      Irilin fuhr zusammen. Nediah stand mit einem Tablett in der Tür. Ein verlockender Duft nach gebratenem Fleisch ging davon aus.


      Irilin scharrte mit einem Fuß über den Steinboden. »Ich wollte nur das neue Potenzial begrüßen.«


      »Tatsächlich?« Nediah sah Kyndra an. »Ich hoffe, du fandest Irilins Besuch lehrreich, denn sie ist heute Abend für die Felsnadel bestimmt.«


      Das Mädchen erbleichte. »Nein, nicht die Felsnadel«, flüsterte sie. »Meister Nediah, ich war erst letzte Woche dort oben.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es dir dort so gut gefällt«, sagte Nediah mit blitzenden Augen. »Ich verschaffe dir noch ein paar weitere Ausflüge.«


      »Nein, nicht noch einmal. Ich werde brav sein. Schickt mich in die Küche oder hinunter zu den Grabkammern. Alles, nur nicht die Felsnadel.«


      Ein Grinsen huschte über Nediahs Gesicht. »Nun gut«, sagte er. »Ich denke darüber nach.«


      Irilin öffnete die Augen, die sie zusammengekniffen hatte, um zu Nediah aufzusehen. Kyndra sah, dass der Größenunterschied zwischen den beiden beinahe absurd wirkte. Mit ihrem langen Haar und den zarten Gliedern wirkte Iri kaum halb so alt, wie sie wirklich war.


      »Beeil dich lieber, sonst verpasst du das Abendessen«, sagte Nediah betont.


      »Oh! Ja, ich gehe. Danke, Meister.« Irilin warf Kyndra ein Lächeln zu und schoss aus dem Zimmer wie ein Reh.


      »Was hat sie mit ›Grabkammern‹ gemeint?« Kyndra sah zu, wie Nediah das Tablett auf dem Bett absetzte. Der Becher, der dazu gehörte, geriet ins Wanken, und sie schnappte ihn, bevor zu der Tinte auf der Decke noch neue Flecken hinzukamen.


      »Genau das, wonach es klingt«, antwortete Nediah. »Wir mögen drei- oder viermal so lange leben wie andere Menschen, aber wir sind nicht unsterblich. Was glaubst du, wo wir sonst unsere Toten begraben?«


      »Oh.« Die Vorstellung, dass direkt unter ihr Hunderte von Leichen verwesten, war nicht gerade beruhigend. Falls eine Strafe darin bestand, ihnen einen Besuch abzustatten, nahm sich Kyndra vor, sich zu benehmen. Zumindest, bis sie von hier fliehen konnte.


      »Also, hast du diese Beschreibung für mich?« Nediah stand mit verschränkten Armen da.


      Kyndra musterte ihre Kartoffeln. »Noch nicht. Das Mädchen hat mich unterbrochen, kaum dass Ihr fort wart.«


      Sie spürte Nediahs Ungeduld mehr, als sie sie ihm ansah. »Könntest du dich bitte gleich nach dem Essen darum kümmern? Es ist wichtig, Kyndra. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du es ernst nimmst.«


      Kyndra starrte auf ihren Teller und nickte. »Ja, Nediah.«


      »Ich sorge dafür, dass du nicht mehr von Besuchern behelligt wirst«, erklärte der hochgewachsene Wirker mit der Hand auf dem Türriegel. »Ich würde dieses Rindfleisch essen, bevor es kalt wird. Probier auch die Bohnen. Sie sind gut.«


      Als Nediah gegangen war, schnitt Kyndra ihr Fleisch in Stücke, wie sie es zu Hause auch tat, und spießte ein wenig von allem auf ihre Gabel, bevor sie sie zum Mund führte. Obwohl sie vorhin hungrig gewesen war, aß sie langsam. Die Illusion von Zielstrebigkeit, die sie während ihrer Tage auf dem Luftschiff aufrechterhalten hatte, begann zu verblassen, und der weite Panoramablick war auf die vier Wände dieses Raums geschrumpft.


      Sie hatte sich in Naris wiedergefunden, weil es Brégennes und Nediahs Ziel war. Erst jetzt, als sie mit einem Stück Fleisch auf der Gabel auf der kratzigen Decke saß, wurde Kyndra klar, dass Naris auch ihr Bestimmungsort war, und dass Brégenne das von Anfang an so geplant hatte.


      Sie biss in das Fleisch und fragte sich, was Brégenne sagen würde, wenn ihr klar wurde, dass sie sich irrte.


      Brégenne sagte nichts. Sie starrte Alandred nur an. Der mitternächtliche Mondschein versilberte jedes zottige Haar in seinem grauen Bart. Sie waren etwa gleich alt, dachte sie, doch die Jahre waren grausam zu dem Novizenmeister gewesen. Sie wusste, dass ihre eigene Haut bis auf den Bereich um ihre Augen nur wenige Linien zeigte. Aber Alandred verlieh das gnadenlose Licht des Mondes ein Gesicht wie ein Gebirge, voller tiefer Einschnitte und schattiger Hohlwege.


      »Ich dachte, Ihr hättet es Euch vielleicht anders überlegt.«


      »Wie in aller Welt kommt Ihr darauf?«, gab Brégenne abweisend zurück. Alandred reagierte nicht, und sie seufzte und zog sich das Tuch um die Schultern zurecht.


      »Es ist spät, Alandred. Ich möchte schlafen.«


      »Nein, wollt Ihr nicht«, sagte er, und Brégenne öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen. »Jeder weiß, dass Ihr nicht schlaft«, schnitt Alandred ihr das Wort ab. »Ich bin gekommen, weil ich wusste, dass Ihr nicht schlafen würdet. Nur um diese Zeit kann ich unter vier Augen mit Euch reden, da Ihr entschlossen seid, diesen Hund von einem Speichellecker ständig an Eurer Seite zu haben.«


      »Lasst ihn in Ruhe«, fauchte Brégenne. Eine Locke löste sich aus ihrem Haarknoten, und sie strich sie hinters Ohr. »Ganz abgesehen von meinen Gewohnheiten sehe ich nicht, warum Ihr Euch das Recht anmaßt, mich mitten in der Nacht zu stören.«


      Alandred trat einen Schritt auf sie zu, und sie grub die Zehen in den Teppich und weigerte sich, auch nur einen Zoll zurückzuweichen, obwohl alle ihre Instinkte sie dazu drängten. Sie war sich ihres dünnen Nachthemds nur allzu bewusst. Es fiel ihr zwar bis auf die Füße, war aber so tief ausgeschnitten, dass sie sich nicht wohlfühlte. Sie wusste, dass er dorthin sah, und verfluchte sich dafür, dass sie das frivole Teil nicht längst weggeworfen hatte. Um es noch schlimmer zu machen, trug Alandred nur ein Nachtgewand über weiten Hosen und Hausschuhen. Sie musste ihn loswerden.


      Alandred machte plötzlich einen Satz auf sie zu, und sie konnte gerade noch die Hände heben, bevor er die Arme um sie schloss. Sie erstarrte. Seine Nähe ekelte sie an, und sie spürte, wie ihr Herz angewidert flatterte.


      »Vielleicht ist es ja das, was Ihr wollt«, hauchte er an ihrem Ohr, und sie erschauerte und wandte das Gesicht ab. Sie dachte an ihre Hand, die sich gegen seine Brust presste, und griff verzweifelt nach der Energie des Mondes, der über Naris schien. Ihre Finger glühten auf.


      Mit einem Donnerknall wurde Alandred zurückgeschleudert und fiel gegen die Tür, wo er eine Delle in dem weichen Holz hinterließ. Sofort war er wieder auf den Beinen, und seine Haut blitzte silbrig, aber sie war zu schnell. Eine leuchtende Schnur peitschte auf ihn zu, schlang sich um sein Handgelenk und kehrte in ihre Hand zurück. Der Schimmer, der Alandred umgab, verschwand.


      »Ein schmutziger Trick«, knurrte er. »Ihr könnt mich nicht lange fernhalten.«


      »Wohl wahr«, sagte Brégenne kalt und atmete schwer. »Nur jemand mit Sonnenenergie könnte Euch richtig festhalten. Aber wir wissen beide, dass sie bei Nacht nutzlos ist.«


      Etwas an ihren Worten musste ihm gefallen haben, denn Alandred lachte gemein. »Ihr werdet es Euch schon noch überlegen, Brégenne. Ich kann warten.«


      Brégenne gab keine Antwort. Wider besseres Wissen ließ sie die Blockade aus Mondenergie, die sie über die Tür gelegt hatte, verblassen, und Alandred öffnete sie.


      »Aber ich warte nicht ewig«, sagte er und verließ den Raum. Mit einem gewissen Maß an Befriedigung sah sie zu, wie er sich durch den Gang tastete, denn sie wusste, dass er für ihn vollständig dunkel war.


      Sie schloss die Tür, legte eine zweite, stärkere Blockade darüber und zog sich in ihr Bett zurück. Sobald die Sonne aufging, würde sich der Riegel auflösen, falls sie ihn nicht verstärkte. Ein paar Sekunden vergingen, dann begann sie an allen Gliedern zu zittern. Stirnrunzelnd sah sie auf sie hinunter, aber sie weigerten sich zu gehorchen. Brégenne ertappte sich bei dem Gedanken, dass Alandred ihr auch bei Tag hätte nachstellen können. Was hätte sie dann getan?


      Sie ballte die Fäuste und zwang ihren Geist zur Ruhe. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie würde mit dieser Sache an höhere Stellen gehen, so hoch wie nötig, um Alandreds Narretei zu stoppen. Das ging schon viel zu lange so.


      Es klopfte an der Tür, und ihr wurde eiskalt. Dann riss sie sich zusammen. »Wer ist da?«, rief sie.


      »Nediah«, kam die Antwort, und sie hatte sogar noch vorher gespürt, dass er es war. Sie standen immer noch durch die Einstimmung in Kontakt; dieses Ritual, mit dem ein Sonnen- und ein Mondwirker miteinander verbunden wurden, bevor sie die Zitadelle verlassen durften. Dadurch konnte sie seine Anwesenheit spüren, wenn sie sich konzentrierte. Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich, und sie stieß erleichtert den Atem aus. Sie löste die Blockade von der Tür.


      Nediah stand vollständig angekleidet da. Mondschein zeichnete die weichen Falten seiner Robe an Ellbogen und Taille nach. Sie wusste, dass sie golden war, denn nur ein Meister durfte Seide tragen. Nachdem sie ihn so viele Jahre lang in grob gewebtem braunem Tuch gesehen hatte, war es immer noch ein kleiner Schock, wenn er seine Robe trug. Er war über einen Kopf größer als sie, und sein Haar stand ihm zu Berge, als wäre er heute Nacht schon mehrmals mit den Händen hindurchgefahren.


      »… Ich kann es nicht glauben. Hörst du mir überhaupt zu, Brégenne?«


      Sie schüttelte sich und war zornig auf sich selbst, weil sie geträumt hatte. »Komm herein«, sagte sie zur Entschuldigung. Sie trat beiseite, damit Nediah das Zimmer betreten konnte. Dann schloss sie die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, um die Delle, die Alandred hinterlassen hatte, zu verbergen.


      »Geht es dir gut?« Nediah schaute sie an. Sie sah, dass seine Augen müde wirkten, aber es stand auch etwas darin, was er noch nicht gesagt hatte. »Du scheinst nicht du selbst zu sein.«


      »Mir geht es gut«, antwortete sie kühl und fragte sich, wie er es immer fertigbrachte, ihre Grundstimmung zu erfassen. »Was ist?«


      »Alandred hat Kyndras Prüfung für morgen bei Sonnenaufgang angesetzt.«


      »Was!« Ihr wurde klar, dass sie aus der Fassung geraten war, gab sich aber keine Mühe, sie zurückzugewinnen. »Wann? Wie?«


      »Vor kaum fünf Minuten. Es ist in der Halle verkündet worden. Kein ›wie‹. Der Novizenmeister braucht keine Erlaubnis, um einen Test durchzuführen.«


      »Aber er braucht seine Freiwilligen. Die meisten werden inzwischen im Bett liegen und es nicht schätzen, wenn man sie wegen einer seiner Launen weckt.«


      Nediah breitete die Hände aus. »Du weißt, dass er Freunde hat, Brégenne. Er hat vielleicht ein paar Gefallen eingefordert. In der Lage dazu ist er.«


      »Der Rat wird das unterbinden. Es ist nicht gerecht, ein Potenzial mit einer Prüfung zu überfallen. Es gibt Regeln…«


      »Ungeschriebene, ja«, sagte Nediah. »Aber der Rat wird sich in so etwas nicht einmischen. Die Leute werden reden und Alandred für ein wenig hart halten, aber mehr wird nicht geschehen.«


      Brégenne wusste, dass er recht hatte. Sie biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte, wie man Kyndra aus dem Bett zerren und zwingen würde, auf diese Klippe zu steigen, während sie sich noch den Schlaf aus den Augen blinzelte. Das ist meine Schuld.


      »Brégenne.« Nediahs Stimme klang jetzt tiefer. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?« Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie fuhr zurück, denn ihr lag der Gedanke an Alandred noch kalt im Magen.


      Verletzt verdüsterte sich Nediahs Gesicht. Er zog sich rasch zurück und ließ die Arme an den Seiten herabhängen. Brégenne schlang die Arme um ihren Körper und drückte das verfluchte Nachthemd an ihre Haut. Nediah musterte das Kleidungsstück, als hätte ihre Bewegung seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt, dann glitt sein Blick zu ihrem Gesicht. »Ich habe dich gar nicht fragen gehört, warum Alandred das getan hat«, sagte er leise.


      Erfüllt von den Gedanken an Alandreds kleinliche Rache sah sie ihn an, aber als sie den Mund zum Sprechen öffnete, erstarben ihr die Worte in der Kehle.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Man weckte sie vor Sonnenaufgang.


      Sie musste zu tief geschlafen haben, um das Klopfen zu hören, und kam erst mühsam zu sich, als jemand sie grob schüttelte. Doch das unsanfte Erwachen war nichts im Vergleich zu dem Schrecken, mit dem sie die dunkle Gestalt sah, die sich über sie beugte und gegen die frühmorgendliche Kühle eine Kapuze trug.


      Kyndra keuchte, fuhr mit einem Ruck hoch und schlug sich den Kopf an der Wand hinter sich. Während sie sich die Stelle rieb, nahm sie langsam wahr, dass es sich um Alandred handelte. Kyndra blinzelte und beschattete sich die Augen gegen das flackernde, silberne Feuer, das über der Hand des Wirkers tanzte.


      »Bist wohl daran gewöhnt, länger zu schlafen, was?« Alandred sprach in demselben herablassenden Ton wie gestern.


      »Nein«, antwortete sie. »In meiner Heimat stehen die meisten eine Stunde vor Sonnenaufgang auf.«


      »Gut. Novizen stehen zwei Stunden vorher auf.«


      Kyndra blinzelte, sagte aber nichts.


      »O ja«, sagte Alandred und ging offenbar davon aus, sie durcheinandergebracht zu haben. »Der Lebensweg eines Wirkers ist nicht leicht. Novizen lernen von früher Jugend an, dass ein Paar disziplinierter Füße unentbehrlich ist. Ich hoffe, du bist dem gewachsen, Kyndra Vale.«


      Kyndra wusste nicht, ob sie sprechen konnte, daher nickte sie knapp und schlug die Decke zurück.


      »Ich lasse dich allein, damit du dich anziehen kannst«, erklärte Alandred, obwohl sie nur Wams, Gürtel und Stiefel ausgezogen hatte, bevor sie schlafen gegangen war. »Du siehst mich erst bei der Prüfung wieder. Jemand anderes wird kommen und dir den Weg zeigen.«


      Die Tür fiel zu, und Kyndra starrte sie wütend an. Sie besaß kein Schloss. Sie gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie hatte geträumt, aber durch Alandreds Unterbrechung waren die Einzelheiten verschwommen. Jetzt war nur noch ein Gefühl zurückgeblieben, aber Jarand beharrte immer darauf, dass das Gefühl wichtiger sei als der Traum selbst.


      Sie zog die langen Hosen hoch, die Nediah ihr gegeben hatte, und zog den Gürtel stramm. Kyndra wünschte sich einen Spiegel, aber sie strich sich das Haar aus den Augen und versuchte es mit den Händen in eine Art Ordnung zu bringen.


      Die Tür öffnete sich ohne Vorwarnung, und ein Mann stand da. Ungerührt lag seine Hand auf dem Riegel. Kyndra zog die Stiefel an und richtete sich auf. Ihr Magen überschlug sich vor Nervosität. Wann würde man ihr sagen, was sie zu tun hatte?


      »Entschuldigt«, sagte sie, »ich verstehe nicht, was ich…« Sie verstummte. Der Mann hatte ihr ohne ein Wort den Rücken zugedreht und ging den Gang entlang. Kyndra schluckte, warf einen letzten Blick ins Zimmer und folgte ihm nach draußen.


      Offensichtlich schliefen in Naris noch fast alle. Ein rhythmisches Klopfen drang zu ihr, nicht unähnlich dem, das sie in Murta gehört hatte. Es war, als schlage irgendwo im Körper dieses schwarzen Riesen ein Herz. Kyndras Führer blieb vor einer mit Holzschnitzereien geschmückten Tür stehen, und in der Stille hörte sie, wie ihr eigenes Herz in einem entgegengesetzten Rhythmus schlug.


      Der Wirker klopfte zweimal an die Tür. Sofort wurde sie geöffnet– der Mann, der dort stand, hatte sie erwartet. Ebenso wortlos wie der andere schritt er hinter Kyndra her, und sie gingen weiter und folgten einem verschlungenen Pfad durch die Gänge von Naris. Feuer schwebten flackernd in der Luft, und ihre silbernen Flammen hoben die Struktur der Wände hervor. Auf einigen Strecken waren sie, wie Kyndra bemerkte, mit Meißeln behauen, während andere viele Ellen weit gerade verliefen. Simse waren wie Stufen in sie eingeschlagen.


      Das Ritual– denn so kam es ihr vor– wiederholte sich. Es wurde an eine weitere Tür geklopft, hinter der noch ein Mann wartete. Jetzt hatte sie ein Gefolge aus drei Begleitern. Der in Silber gekleidete Wirker ging voran. Die beiden hinter ihr gehörten den Sonnenwirkern an, denn ihre Roben schimmerten im Halbdunkel matt golden.


      Nach noch zweimaligem Klopfen und zwei weiteren Männern schien die Gesellschaft komplett zu sein, denn sie verließen die Gänge, durchquerten die riesige Halle, die inzwischen nur noch schwach beleuchtet war, und näherten sich einem Bogengang am entgegengesetzten Ende. Er war kleiner als der, durch den Kyndra gestern getreten war, und auf dem Türsims prangte ein Muster aus Runen.


      Einzeln traten die Männer hindurch und folgten einem Weg, der immer schmaler wurde, bis die Wände beinahe ihre Schultern streiften. Die letzten beiden Männer hatten sich hinter Kyndra gesetzt, als wollten sie sie daran hindern, umzukehren und wegzulaufen. Als es so dunkel wurde, dass Kyndra ihre Füße nicht mehr sehen konnte, erzeugte der Wirker mit den Mondkräften eine Flamme und schickte sie in die Luft, sodass sie wie ein Mond über ihnen hing. Noch einmal versuchte Kyndra, nach der Prüfung zu fragen, was jedoch mit eisigem Schweigen quittiert wurde.


      Die Decke wurde niedriger, während der Weg anstieg. Er verlief wie eine Wendeltreppe, und sie hatte kaum Platz, aufrecht zu stehen. Kyndra bemühte sich, sich vorzustellen, sie stünde unter einem bewölkten Nachthimmel. Aber der Fels war überall; fest und schwarz im falschen Mondschein. Er fühlte sich rau an und war voller kleiner Löcher wie Vulkanstein.


      Ihre Beine wurden müde, und die Empfindung, die aus ihrem Traum übrig geblieben war, verstärkte sich. Es war ein eigenartiges Gefühl und vollkommen anders als die ungute Vorahnung vor dem Erbfest. Kyndra hätte es vielleicht Hoffnungslosigkeit genannt, wäre da nicht ihr Herzrasen gewesen. Ihr Herz vermittelte ihr einen traurigen Eindruck von Falschheit, und das war kein Vorgefühl, sondern eine Tatsache. Die Überzeugung, die mit ihrem Blut durch ihren Körper pulsierte, sagte ihr, dass die Wirker einen schrecklichen Fehler gemacht hatten.


      Brégenne wartete, bis sich die Tür auf dem Gang vor ihrem Quartier geschlossen hatte und die Schritte sich entfernten. Dann spähte sie hinaus. Es war immer noch Nacht, und in ihren Augen schimmerten die Mauern von Naris silbrig. Sie warf einen Umhang über die einfachen Kleidungsstücke, die sie jetzt trug, und setzte die Kapuze auf. Dann huschte sie aus der Kammer.


      Wie sie vermutet hatte, hatten sie Barrar geholt. Ihr Nachbar gehörte ebenfalls den Mondwirkern an und war ein Freund von Alandred. Durch ihre Tür hatte Brégenne gehört, wie bei ihm geklopft worden war, und an Kyndra gedacht, die nur wenige Fuß von ihr entfernt stand. Sie musste den Drang unterdrücken, hinauszurennen und sie an sich zu reißen. Es war nicht gerecht. Alandreds Bosheit hatte ihr die Chance genommen, ihr die Prüfung zu erklären und sie so gut wie möglich zu beruhigen. Allein der Ort, an dem die Prüfung stattfinden würde, würde dem Mädchen furchtbare Angst einjagen.


      Brégenne eilte durch die verlassenen Gänge. Während einer Prüfung waren nur vier Wirker auf der Plattform zugelassen, zwei weitere bewachten den Durchgang. Es würde ihr nicht guttun, wenn man sie dort oben fand, und bei jedem Schritt drängte die Vorsicht sie zum Aufgeben. Doch sie biss die Zähne zusammen und lief weiter.


      Sie umging das Atrium lieber, als es direkt zu durchqueren. Daher dauerte es länger, und der kleine Bogengang begann in ihrem Gesichtsfeld zu flackern. Sie fluchte. Bald würde es Morgen werden. Von jetzt an bis zum Sonnenaufgang würde nach und nach alles vor ihren Augen verschwimmen, bis sie wieder blind war.


      Der Gedanke daran trieb sie zu größerer Eile an. Viel Zeit hatte sie nicht, denn die Prüfung konnte nur in dem kurzen Zeitfenster zwischen dem ersten Licht und dem Sonnenaufgang durchgeführt werden. Denn nur dann– auf halbem Weg zwischen Nacht und Tag– waren die kosmosethischen Kräfte gleich stark, und beide Energien konnten kanalisiert werden.


      Brégenne erreichte den aufwärtsführenden Tunnel, und es fiel ihr schwer, im gleichen Tempo weiterzugehen. Sie hatte schon mehrmals an der Prüfung teilgenommen, fand die Prozedur aber unangenehm.


      Die Vorgehensweise war einfach. Kyndra würde unter dem sich verändernden Himmel in der Mitte der Plattform stehen. Vier Wirker, je zwei von jeder Kraft, würden sie mit vernichtender Energie angreifen, damit sich ihre latente Affinität zu einer dieser Energien zeigen würde, um sie zu schützen. Wenn sie Mondkräfte besaß, würde sie die Lunarstrahlen, die sich auf sie richteten, kontrollieren und mit ihrer Hilfe einen Schild aufbauen, um sich gegen die Solarstrahlen zu verteidigen. Je länger es bis dahin dauerte, desto geringer waren Kyndras Überlebenschancen, wie Brégenne wusste.


      Ihr Atem ging keuchend. Die Prüfung war brutal, aber man konnte dabei nicht versagen. Versagen bedeutete schließlich den Tod. So weit kam es selten, und bisher war noch keines der von Brégenne entdeckten Potenziale dabei gestorben. Andererseits hatte man ihnen auch mehrere Tage Zeit gelassen, um sich geistig und körperlich darauf vorzubereiten und nach ihren Reisen auszuruhen. Sie selbst hatte sie mit den Grundprinzipien vertraut gemacht, bevor man sie hier hinaufgeschickt hatte. Alandreds Rache könnte ernstere Folgen haben, als ihm klar war.


      Der Tunnel flackerte jetzt regelmäßig vor ihren Augen– der Mond ging unter. Brégenne stolperte, und in dem kurzen Schweigen nach ihrem Sturz hörte sie einen Schrei. »Nein«, keuchte sie und stand mühsam auf. Mit in der Dunkelheit weit aufgerissenen Augen rannte sie den ansteigenden Gang hinauf.


      Ein weiterer Schrei drang zu ihr, dieses Mal lauter. Brégenne stieß ein frustriertes Stöhnen hervor und trieb sich zu noch schnelleren Schritten an. Ihre Füße klatschten über den Fels, und das Echo ihrer Schritte und Kyndras Schreie drangen nach Naris hinunter. Die schwarzen Wände flackerten jetzt heftig, aber vor ihr gab es Licht. Brégenne stürzte darauf zu, und ihr Herzschlag donnerte ihr in den Ohren.


      Sie bog um die letzte Ecke, schob sich an den zwei verblüfften Wachen vorbei und trat auf die hochgelegene, mit eisernen Spitzen abgesperrte Plattform. Verzweifelt klammerte sie sich an ihre Sehkraft. Die Wirker hatten in einem Halbkreis Aufstellung genommen. Alandred wandte ihr den Rücken zu, aber sie bemerkte, dass die schimmernde Mondenergie, die ihn umgab, verblasste. Dann sah Brégenne Kyndra, und ihr stieg die Galle in die Kehle.


      Das Mädchen hing mehrere Zoll über dem Boden. Zwei Sonnenspeere, die zwischen ihren Rippen steckten, hielten sie hoch. Die Wirker, die sie führten, standen rechts und links von ihr und stützten ihre Lanzen mit ihren Schultern ab. Mit jeder Sekunde leuchteten die furchtbaren Waffen heller. Brégenne sah zu, wie die Mondspeere, die Kyndras Schultern durchstachen, verblassten, aber das Mädchen schrie weiter. Die Schreie, die sich ihrer Kehle entrangen, klangen feucht von dem Blut, das über ihre Lippen tropfte und ihr übers Kinn rann.


      Kyndra wirkte wie eine groteske, aufgespießte Puppe. Sie hob den Kopf. Einen winzigen Moment lang sah sie Brégenne mit ihren dunklen Augen an, und Brégenne spürte, wie der Widerhall eines scharfen Schmerzes durch ihren Leib lief, als steckten die Lanzen in ihrem Körper. Sie schrie auf.


      Die Sonne stieg über den Horizont, und die Speere leuchteten weißglühend auf. Kyndra stieß einen letzten, qualvollen Schrei aus, dann sackte ihr Kopf nach vorn, auf ihre Brust.


      Sie war wieder blind. Brégenne stand in der dünnen Luft und spürte, wie die Sonne ihr das Gesicht wärmte. Das letzte, vom Mondschein gezeichnete Bild hielt sich immer noch vor ihrem inneren Auge. Sie keuchte und schluchzte auf.


      »Brégenne?« Stiefelschritte auf Fels, und dann legte sich ein Arm um ihre Schultern. Sie roch Alandred und schüttelte ihn zornig ab. Dann stolperte sie vorwärts. »Nein, Brégenne«, sagte Alandred. Er klang erschüttert. »Vorsichtig am Rand.«


      Sie war sich beinahe sicher, dass sie wusste, wo sich der Rand befand, aber sie ließ sich von ihm führen. Als er stehen blieb, fiel Brégenne auf die Knie und tastete den Boden um sich herum ab, wobei sie ihren eigenen keuchenden Atem hörte. Sie fand ein Bein und ließ die Hände aufwärtsgleiten, bis ihre Finger in etwas Weiches, Fleischiges einsanken. Entsetzt riss Brégenne sie weg. Sie waren feucht und rochen durchdringend nach Eisen.


      »Brégenne…« Alandred legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ihr könnt nicht helfen.«


      »Rührt mich nicht an! Wie konntet Ihr, Alandred? Wie könnt Ihr es wagen?«


      Keine Antwort. Sie spürte, wie sich die anderen Wirker bewegten und untereinander zu flüstern begannen. »Hilfe!«, rief sie. »Warum habt Ihr nicht aufgehört, als die Sonne aufging? Warum habt Ihr nicht aufgehört?«


      »Wir können nicht helfen«, sagte eine Stimme. »Keiner von uns ist Heiler, Brégenne.«


      Frustriert schrie sie auf. »Geht! Schnell! Sucht jemanden!«


      »Brégenne«, sagte Alandreds Stimme. »Es ist zu spät. Es tut mir leid.«


      »Leid!« Sie hörte, wie ihr Schrei auf der Plattform widerhallte und an der Felsnadel, die sie nicht sehen konnte, emporstieg. »Das ist Euer Werk.«


      »Ich habe im Rahmen meiner Position gehandelt«, erklärte Alandred, doch er klang unsicher.


      Nediah!, schrie Brégenne lautlos, öffnete sich der Verbindung zwischen ihnen und schickte einen dringenden Ruf hindurch. Dann streckte sie vorsichtig wieder die Hände nach Kyndra aus und suchte nach einem Handgelenk. Als sie eines fand, war es warm, aber leblos. »Warum habt Ihr sie da hineingezogen?«, zischte sie so leise, dass nur Alandred sie hören konnte. »Was zwischen uns ist, bleibt auch zwischen uns. Kyndra hatte nichts getan!«


      Alandred gab keine Antwort. Brégenne fand ihn nicht, fand einfach keinen Puls. Ihre Nase wollte die verbrannte Haut nicht riechen. Ihr wurde übel davon.


      »Es tut mir leid«, sagte Alandred noch einmal, so leise, dass sie es fast überhörte. »Das war nicht meine Absicht. Wie denn auch? Aber es ist nicht meine Schuld, Brégenne. Ich gestehe Euch zu, dass das Mädchen keine Zeit hatte, sich vorzubereiten, und bedaure es.«


      »Ihr bedauert es? Ihr seid der Novizenmeister. Eure Pflicht ist es, sie zu schützen und zu leiten, und nicht, sie zu Bauernopfern in Eurem persönlichen Rachefeldzug zu machen!«


      »Es ist kein Rachefeldzug, Brégenne…«


      »Nein. Ihr habt Euer Amt nicht verdient.«


      Schweigen. »Das war nicht meine Absicht, Brégenne«, sagte Alandred dann. »Aber es hätte ohnehin so geendet.«


      »Es war zu kurz vor Sonnenaufgang!«


      »Nur, weil sie nicht reagiert hat. Die meisten Potenziale reagieren beim ersten Blitzstrahl, die anderen beim zweiten. Wir hatten nicht damit gerechnet, bis zum dritten gehen zu müssen, und erst recht nicht mit dem vierten…«


      »Geht einfach«, knurrte Brégenne. »Ich ertrage Euch nicht mehr.« Sie wusste nicht, wie viele Wirker noch anwesend waren und sie hörten, oder ob Alandred überhaupt gegangen war. Sie ertastete Kyndras Brust und legte den Kopf daran, ohne darauf zu achten, dass sie mit Blut beschmiert wurde. Nichts, kein Herzschlag, obwohl sie die Ohren spitzte und versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter.


      »Brégenne!«


      Sie hörte, wie Nediah neben ihr zu Boden ging, und stieß ein erleichtertes Aufkeuchen aus.


      »Geht es dir gut?« Seine Stimme bebte.


      »Es ist nicht mein Blut, Nediah. Bitte hilf ihr.« Sie rutschte aus dem Weg. Nediah stieß etwas aus, das wie ein Würgen klang, und ausnahmsweise war sie froh darüber, nicht sehen zu können, was er sah. Sie hörte seine raschen Handbewegungen, mit denen er Kyndra untersuchte. Sie spürte Wärme und stellte sich vor, wie goldenes Licht zwischen Nediahs Fingern hervorschien. Er war wahrscheinlich der talentierteste Heiler der Zitadelle, aber sie wusste, dass sie selbst diese Disziplin niemals meistern würde. Die Heilung in Brenwym war das Komplexeste gewesen, was sie je versucht hatte, und dabei alles andere als wirklich gelungen ausgefallen.


      Die Wärme erlosch, und die kühle Luft des frühen Morgens wehte ihr ins Gesicht. »Nediah?«, fragte sie den Wind. »Ist es vollbracht?«


      »Brégenne.«


      Eine Hand ergriff die ihre. Sie hörte, wie er schluckte.


      »Es tut mir leid«, sagte Nediah.


      Um sie herum leuchteten zahllose Lichter. Zwischen ihnen war es vollkommen dunkel. Wenn sie zuließ, dass diese Leere sie erfüllte, würde sie das für immer verändern.


      Nach und nach wurde sie sich bewusst, dass sich eines der Lichter bewegte. Es pulsierte rhythmisch und steckte die anderen damit an. Sie bewegte sich darauf zu, und das pulsierende Licht erfüllte ihr Gesichtsfeld und breitete sich aus, bis es alle vier Himmelsrichtungen einnahm. Es fuhr über ihren Kopf hinweg und legte sich über die sternenerfüllte Dunkelheit hinter ihr.


      Sie fühlte sich von diesem unaufhörlichen Pulsieren angezogen. Noch schneller, als sich das Licht bewegte, öffnete sie die Hand und schloss die Finger darum.


      Abrupt flogen ihre Lider auf. Eine Decke kristallisierte sich heraus, schwarz, aber eindeutig Fels. Hier existierte keine Leere, die sie verändert hätte. Die Luft war kalt, und sie spürte, dass sie sich unter der Erde befand. Langsam rührten sich Erinnerungen und glitten an ihren Platz wie Puzzlestücke. Reglos lag sie da und sammelte so viele Teile zusammen, wie sie konnte. Das Bild war unvollständig, aber darauf kam es nicht an. Man musste sie nach der Prüfung hergebracht haben.


      Kyndra setzte sich auf und keuchte, als geronnenes Blut von ihrer Haut abplatzte und in Flocken herabsank. Sie zog die Knie an die Brust, legte die Arme darum und wiegte sich vor und zurück, wobei sie die Augen zukniff, um das Grauen zu unterdrücken, das ihr zerfleischter Körper ihr einflößte.


      Nur dass er das nicht war. Sie brauchte lange, um sich auszustrecken, aber dann sah sie Haut– frisch und rosa, aber geheilt. Doch Blut hatte ihren Bauch und ihre Handflächen dunkelrot gefärbt. Also war es echt.


      Von irgendwo über ihr fiel Licht ein, und in seinem schwachen Schein untersuchte Kyndra sich selbst. Ihre Füße waren nackt und ihre Kleidung zerfetzt. Das Hemd, das sie trug, war steif und blutdurchtränkt und bedeckte sie kaum, und ihren Hosen war es kaum besser ergangen.


      Ihr schneller Herzschlag ließ sie ganz zu sich kommen, und sie versuchte, langsamer zu atmen. Wo bin ich? Dieser Raum musste sich irgendwo in Naris befinden; er war aus dem gleichen dunklen Felsstein erbaut. Kyndra erschauerte. Es war so kalt– und ihre Stiefel waren nirgendwo zu sehen.


      Der kalte Steinblock, auf dem sie saß, erinnerte sie an einen Grabstein. Sie hätten sie wenigstens in das kleine Zimmer zurückbringen können, dachte sie. Kyndra blickte über die Schulter und sah einen verschlungenen Pfad, der in die Dunkelheit hinabführte. Ein modriger Geruch stieg davon auf, und sie wandte hastig den Blick ab. Das konnte doch wohl kein Teil der Prüfung mehr sein?


      Kyndra glitt von dem Steinblock herunter und wäre beinahe gestürzt. Zitternd hielt sie sich an ihrem kalten Bett fest und wartete darauf, dass die Kraft in ihre Beine zurückkehrte. Als sie das Gefühl hatte, sich wieder bewegen zu können, tat sie vorsichtig ein paar Schritte. Der höhlenartige Raum war nicht groß, und durch einen Bogengang fiel schwaches Licht ein. Darüber war ein einziger Satz in die Wand gemeißelt: Mögen sie traumlos schlafen. Dahinter führten flache Stufen nach oben. Kyndra wandte den Blick von den Worten ab, ehe ihr ihre Bedeutung vollständig aufging.


      Am Ende der Steinplatte lag ein zusammengelegtes Stück Stoff. Kyndra rollte es auf und stellte fest, dass es sich um einen schwarzen Umhang handelte, der einer Robe ähnelte. Dankbar steckte sie die Arme in die Ärmel. Obwohl er keine Knöpfe besaß, hing er ihr fast bis auf die Knöchel und verbarg den größten Teil der Risse in ihrem Hemd.


      Die kalten Bodenplatten verursachten ein Stechen in ihren Füßen. Langsam ging sie die Stufen hinauf. Es waren viele. Im Gehen umfasste Kyndra ihre empfindlichen Rippen. Schon nach einer Treppe war sie außer Atem. Sie brauchte zehn Minuten bis nach oben und blieb auf jedem Treppenabsatz stehen. Die Treppe mündete in einen nüchternen Gang, der fast ebenso trüb beleuchtet war wie der Raum, in dem sie erwacht war.


      Kyndra stützte sich beim Gehen mit einer Hand an der Wand ab und versuchte, nicht zu stolpern. Ihr kam der Gedanke, dass sie sich vielleicht nicht bewegen sollte, aber die Vorstellung, in den unterirdischen Raum zurückzukehren, war unerträglich.


      Sie erreichte das Ende des Durchgangs und blieb stehen, als sie gleich um die Ecke Schritte hörte. Benommen erkannte sie Irilin, die Novizin. Ihr Gespräch gestern Abend schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie hob eine Hand zum Gruß.


      Kreischend stolperte Irilin rückwärts. Mit aufgerissenen Augen umklammerte sie etwas, das sie am Hals trug. Wieder öffnete sie den Mund, dieses Mal lautlos.


      »Was ist los?«, fragte Kyndra beunruhigt. Das Mädchen sah furchtbar aus. Jeder Tropfen Blut war ihr aus den Wangen gewichen, und ihre hellen Augen waren vor Grauen aufgerissen.


      »Du?«, flüsterte sie.


      »Ich bin’s, Kyndra«, sagte Kyndra. Vielleicht hatte Irilin sie nicht erkannt. »Weißt du noch, gestern Abend?«


      »Ich erinnere mich«, sagte Irilin schwach. Sie starrte Kyndra durchdringend ins Gesicht, dann sah sie auf das blutverkrustete Hemd hinunter, das durch den schwarzen Umhang zu sehen war. »Angeblich bist du tot«, flüsterte sie.


      Kyndra blinzelte. »Was?«


      »Ich habe dich gesehen. Sie haben dich von der Plattform weggetragen und dich in den Vorraum der Grabkammern gelegt.«


      Die Härchen auf Kyndras Armen stellten sich auf. »Die Grabkammern? Da bin ich aufgewacht?«


      Irilin nickte. »Ich habe dich gesehen«, wiederholte sie. »Man hat uns erzählt, du wärest bei der Prüfung gestorben.«


      »Das bin ich auch beinahe«, erklärte Kyndra als Versuch, die Stimmung aufzuhellen, obwohl es ihr immer noch kalt über den Rücken lief.


      »Du bist wirklich nicht tot?«


      »Sehe ich so aus?«


      Die Novizin bekam wieder etwas Farbe. »Vielleicht nicht. Aber du siehst schrecklich aus.«


      Kyndra wurde klar, dass sie zitterte. Ihre Beine fühlten sich schwach an, und ihre Rippen und Schultern schmerzten. Sie musste sich gegen die Wand lehnen. »Du hättest mich warnen können«, sagte sie, nachdem sie mehrmals tief Luft geholt hatte.


      Irilin, die immer noch blass war, schüttelte den Kopf. »Das ist die Aufgabe des Wirkers, der dich gefunden hat. Traditionell ist er dafür verantwortlich, aber ich glaube, Meisterin Brégenne hatte keine Gelegenheit dazu. Niemand weiß, warum der Novizenmeister deine Prüfung so schnell angesetzt hat.«


      »Alandred«, murmelte Kyndra. »Ich glaube, er kann mich nicht leiden.«


      Irilin versuchte sich an einem Lächeln, aber es fiel schwach und zittrig aus. »Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, dass die Prüfung so schiefgehen würde.«


      »Dann ist sie schiefgegangen?«, fragte Kyndra und trat auf dem Steinboden von einem Fuß auf den anderen. »Dir ist es nicht so ergangen?«


      Irilin starrte sie an. »Nein.«


      »Was hat man denn von mir erwartet?«, fragte Kyndra. »Ich war wehrlos– und sie haben mich angegriffen!«


      »Du warst nicht wehrlos«, sagte Irilin, aber ihre Augen zuckten unsicher. »Ein Potenzial kann nur durch einen Angriff auf sein Leben geweckt werden. Darum geht es bei der Prüfung. Du entdeckst eine Affinität zu einer der Energien, und sie rettet dich… du rettest dich selbst. Es dauert allerdings eine Weile zu lernen, wie man erneut darauf zurückgreifen kann«, setzte sie hinzu.


      Kyndra wandte den Blick ab. »Ich habe keine Affinität zu irgendetwas empfunden. Sie haben versucht, mich umzubringen.« Sie hielt inne. »Sieht aus, als würden alle denken, sie hätten Erfolg gehabt.«


      »Sie haben nicht versucht, dich zu töten«, beharrte Irilin. »Na ja, schon, aber nur, um deine Kräfte zu wecken.«


      »Ich habe keine Kräfte.«


      »Du musst. Sonst hätte Meisterin Brégenne dich nicht hergebracht.«


      »Brégenne hat einen Fehler begangen.«


      »Aber du kannst die Zitadelle sehen.«


      »Das beweist gar nichts«, erwiderte Kyndra verbittert und zuckte die Achseln.


      Ein paar Sekunden lang sagte keine von ihnen etwas. »Du hättest sie sehen sollen«, sagte Irilin dann leise.


      »Wen?«


      »Meisterin Brégenne. Sie wollte nicht von deiner Seite weichen und sagte immer wieder, es sei ihre Schuld. Sie hat geweint«, setzte sie bedeutungsschwer hinzu.


      Kyndra zögerte. »Geweint?«


      Irilin nickte und umfasste ihre Ellbogen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Meisterin Brégenne überhaupt weinen kann.«


      »Ich muss sie wissen lassen, dass es mir gut geht.«


      »Unmöglich. Sie ist mit Alandred und den anderen Wirkern, die Zeugen deiner Prüfung waren, in der großen Ratskammer. Eine Anhörung.«


      »Eine Anhörung?«


      »Ja. Es ist schon länger niemand mehr bei einer Prüfung… gestorben. Es kommt selten vor, muss aber untersucht werden. Manchmal gibt man dem Wirker die Schuld, der dafür verantwortlich ist, das gescheiterte Potenzial herzubringen. Er oder sie muss erklären, warum es passiert ist.«


      Kyndra riss die Augen auf. »Man wird Brégenne verantwortlich machen? Aber es war Alandreds Schuld!«


      »Wenn das stimmt, hat Meisterin Brégenne nichts zu fürchten. Warte! Wo willst du hin?«


      Kyndra hatte sich an der Novizin vorbeigeschoben und ging so schnell, wie sie es wagte. »Zur Ratskammer. Was denkst du denn?«


      »Das kannst du nicht machen. Das darfst du nicht.«


      »Wollen wir wetten?«


      Irilin rannte, um mit ihr Schritt zu halten. »Aber du trägst ein Leichenhemd.«


      Kyndra blieb stehen und drehte sich um. Der schwarze Umhang schwang mit ihr herum. »Ich finde«, sagte sie mit blitzenden Augen, »das ist ziemlich passend.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Brégenne ballte die Fäuste. Ihre Nägel gruben sich in ihr Fleisch, aber das war ihr gleichgültig. Obwohl sie die anderen nicht sehen konnte, wandte sie das Gesicht dem Tisch zu, an dem der Rat saß, und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Die anderen Wirker waren gegangen, nachdem sie ihre Zeugenaussagen abgegeben hatten, und jetzt befanden sich nur noch sie, Alandred und die drei Ratsmitglieder in der Kammer.


      »Ein bedauernswerter Vorfall«, sagte Loricus gerade. »Meisterin Brégenne hat sich noch nie zuvor geirrt.«


      »Ich glaube auch nicht, dass ich mich bei dieser Gelegenheit getäuscht habe.« Ein leises Beben in ihrer Stimme verriet, dass sie zornig war. »Hätte man Kyndra die gleichen Möglichkeiten gegeben wie anderen Potenzialen, wäre das nicht passiert.«


      »Sicher können wir allerdings nicht sein«, erklärte Helira bestimmt. »Aber Euer Vorwurf gegen Meister Alandred besteht. Offensichtlich wurde dem Mädchen nicht die gleiche Vorbereitungszeit gewährt wie anderen Potenzialen. Warum war das so, Meister Alandred?«


      Brégenne konnte Alandred nicht sehen, aber ihr scharfes Gehör nahm wahr, dass er unruhig herumrutschte. »Die Entscheidung war spontan«, erklärte der Wirker. »Ich räume ein, dass ich die Folgen nicht bedacht habe.«


      »Ihr übernehmt also die Verantwortung?«, fragte Gend mit seiner tiefen Stimme.


      »Ja«, sagte Alandred zu Brégennes Überraschung. »Aber niemand war schockierter als ich über diesen Ausgang. Alle Potenziale, die Bré… Meisterin Brégenne bisher gefunden hat, haben sich während der Prüfung ausgezeichnet geschlagen und sind inzwischen vielversprechende Novizen.«


      Unwillkürlich knirschte Brégenne mit den Zähnen. Wollte Alandred jetzt Kyndras Tod auf eine Fehlentscheidung ihrerseits zurückführen?


      »Ratsmitglieder«, meldete sie sich hastig zu Wort. »Ich lege Euch dringend ans Herz, die Tatsachen zu berücksichtigen. Wie der Novizenmeister so bereitwillig einräumt, habe ich mich noch nie in meinem Urteil geirrt. Ich gebe zu, dass ich dafür verantwortlich war, Kyndra auf die Prüfung vorzubereiten, aber diese Gelegenheit wurde mir verwehrt!« Ihr Zorn auf Alandred und das Entsetzen über Kyndras furchtbaren Tod raubten ihr die Gelassenheit. Sie hörte, wie ihre Stimme brach, und spürte, dass ihr wieder Tränen in die Augen schossen.


      Vielleicht berührte das Helira, oder es lag daran, dass Kyndras Blut noch immer an Brégennes Wange klebte. »Man wird Euch keine Schuld geben, Brégenne«, erklärte sie. »Hätte das Mädchen überlebt, wäre das etwas anderes. Für mich ist offensichtlich, dass der Novizenmeister seine Pflicht vernachlässigt hat, und dafür wird er gerügt werden.«


      Irgendwo rechts von ihr stotterte Alandred etwas.


      »Habt Ihr etwas zu sagen, das Eure Handlungsweise rechtfertigen könnte, Novizenmeister?« Heliras Stimme klang nicht mehr freundlich. Jetzt hallte darin das eiserne Gesetz wider, das das Herz von Naris darstellte.


      Brégenne hörte, wie Alandred erneut seine Position veränderte; es klang, als streiche er sich die Roben glatt. Er würde den Ratsmitgliedern doch wohl nicht erzählen, dass er in ihr Quartier eingedrungen war?


      »Nein«, erklärte Alandred schließlich.


      »Dann höret, was Eure Strafe ist. Ihr werdet für ein Jahr Eures Postens enthoben. Weiterhin werdet Ihr…«


      Aber Brégenne sollte nie herausfinden, was Alandred tun sollte. Sie hörte, wie die Flügel der Tür, die in die Kammer führte, nach innen aufschwangen, und drehte sich um. Im Türrahmen stand eine Gestalt, deren Gesicht im Dunklen lag. Brégenne brauchte einen langen, verwirrenden Moment, um zu erkennen, dass sie sehen konnte. Das plötzlich erschienene Bild brachte sie aus dem Gleichgewicht. Die Gestalt wirkte wie ein Nachbild, wie es entsteht, wenn man zu lange in eine Kerzenflamme sieht. Einen panischen Moment lang glaubte sie, das Zeitgefühl verloren zu haben, und dass die Nacht früh angebrochen war. Aber es hatte gerade begonnen, zum Mittag zu läuten.


      Die Gestalt trat vor, und sie konnte Einzelheiten erkennen. Sie war weiblich und trug einen langen, dunklen Umhang, der so dünn war wie ein Leichentuch. Darunter erhaschte Brégenne einen Blick auf fleckige Kleidung. Das Gesicht war von dicken Haarsträhnen umrahmt, die an den Enden verfilzt und verklebt waren.


      Brégenne starrte sie an, und als die Gestalt auf sie zukam, stieß sie einen ungläubigen Aufschrei aus. Als Kyndra den Kopf hob, konnte Brégenne beinahe das Blau ihrer Augen erkennen.


      Die Ratskammer zu finden und zu betreten, war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte. Irilin lief ihr bis zu der gewaltigen Halle nach, die hier das Atrium genannt wurde, und murmelte etwas über Regeln. Kyndra weigerte sich, ihr zuzuhören. Wenn der Rat Brégenne die Schuld an ihrem Tod gab, würde sie ihn aufhalten und ihnen dabei zeigen, dass sie durchaus lebendig war.


      »Halt– dort kannst du nicht hinein!«, rief ihr ein junger Mann in braunen Roben zu, als sie die Tür zur Kammer erreichte. Kyndra warf ihm einen Blick zu. Er wirkte mindestens fünf Jahre älter als sie und besaß ein attraktives, von blonden Locken umrahmtes Gesicht. Sein Gürtel bestand vollkommen aus Gold.


      Vielleicht verunsicherte ihn ihre erschreckende Erscheinung, denn er blieb wie angewurzelt stehen und musterte das Leichenhemd, das offen stand und das blutverkrustete Hemd darunter erkennen ließ. Kyndra ergriff ihre Gelegenheit, fasste die Türgriffe und drückte. Die schweren Holzflügel schwangen nach innen. Beinahe hatte sie damit gerechnet, dass sie verschlossen sein würden.


      Der Raum war lang gestreckt und schmal, und am anderen Ende stand ein prächtiger Tisch. An ihm saßen drei Personen: eine Frau in Silber und zwei Männer, von denen einer Gold und der andere Silber trug. Ihre Roben waren die beeindruckendsten, die Kyndra bisher gesehen hatte. Sie bestanden aus Seidenlagen, von denen jede eine andere Gold- oder Silberschattierung aufwies. Sie hingen von ihren Schultern herab und wurden an der Taille von einer leuchtend roten Schnur zusammengehalten. Auch am Saum der Roben befanden sich rote Verzierungen.


      Langsam trat Kyndra vor und hörte, wie die Türflügel zufielen, sah sich aber nicht danach um. Sie hielt den Blick auf Brégenne gerichtet, die ihn erwiderte und den Mund zu einem erschrockenen Aufschrei öffnete. Im Unterschied zu den anderen trug sie eine einfache graue Tunika und Hosen, und das weißblonde Haar hatte sie zu dem üblichen Knoten im Nacken zusammengefasst. Auf einer ihrer Wangen klebte getrocknetes Blut.


      Auch Alandred war da, doch dieses Mal ohne sein herablassendes Lächeln. Der Novizenmeister wirkte blass und abgespannt. Die Frau am Tisch lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Kyndras schwarzen Umhang und ihre nackten Füße. Kyndra blieb stehen.


      »Brégenne.« Sie lächelte, aber die Wirkerin erwiderte es nicht. Ihr eindringlicher Blick vermittelte Kyndra den Eindruck, sie könne sie tatsächlich sehen. Sie hat geweint, hatte Irilin gesagt.


      »Ich bin nicht tot«, erklärte Kyndra ihr. »Mir geht es gut.«


      Der Rat erhob sich geschlossen in zurückhaltendem Erstaunen. Der Mann in Gold starrte Kyndra an. Seine Augen leuchteten und blickten berechnend drein. Haselnussbraun standen sie in einem ansehnlichen, gut geschnittenen Gesicht. Ein Moment verging, dann lächelte er kühl. »Du musst das Potenzial sein. Ich bin Großmeister Loricus von den Sonnenwirkern. Man hatte uns mitgeteilt, du hättest die Prüfung nicht überlebt.«


      Kyndras Rippen pochten schmerzhaft, und sie legte eine Hand darauf. »Dann hat man Euch falsch unterrichtet«, erklärte sie. Der Schmerz ließ ihre Stimme heiser klingen.


      Brégenne stieß einen Laut aus, sagte aber nichts. Loricus zog eine Augenbraue hoch. »Offensichtlich«, sagte er, »hat man uns falsch informiert.«


      Unbehagliches Schweigen breitete sich im Raum aus. Kyndra fiel keine angemessene Antwort ein. Entweder war das hier ein enormer Scherz– höchst unwahrscheinlich angesichts der Leute, mit denen sie zu tun hatte–, oder sie musste in einem solchen Zustand gewesen sein, dass man sie für tot gehalten hatte. Offenbar hatte sie Glück gehabt.


      Die alte Frau, die zwischen den beiden Männern saß, war weißhaarig und hager und musterte Kyndra mit messerscharfem Blick. »Loricus«, befahl sie.


      Der Mann in den goldenen Roben bewegte sich so schnell, dass er schon wieder saß, bevor Kyndra Luft holen konnte. Ihr Arm stach, und auf ihrer Haut stand ein winziger Blutstropfen. Erschrocken sah sie zu Loricus auf, der eine Nadel in der rechten Hand hielt. Die Spitze schimmerte rot. Sie sah zu, wie er die Nadel rasch ableckte, eine Grimasse zog und sie in seine Robe steckte. »Normal«, erklärte er.


      Das Grauen über ihr Erwachen in den Grabkammern, das Kyndra immer noch gepackt hielt, begann sich zu Zorn zu verhärten. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, legte Brégenne eine Hand auf den Arm, in den Loricus sie gestochen hatte.


      »Nicht«, flüsterte sie. »Sie mussten das überprüfen.«


      »Was überprüfen?«, fragte sie laut.


      »Wir haben entschieden«, erklärte das weibliche Ratsmitglied, als hätte Kyndra gar nichts gesagt. »Meister Alandreds Strafe ist aufgehoben.«


      »Was?« Für Kyndra schien alles zu schnell zu gehen. Niemand hatte ihr ihre Lage erklärte oder sich entschuldigt. »Das hier ist seine Schuld!« Sie wies auf ihre blutbefleckte Kleidung. »Wollt Ihr etwa sagen, dass Ihr ihm verzeiht, mich fast umgebracht zu haben?«


      Die Frau musterte sie kühl. »Meister Alandreds Verhalten wird überwacht werden. Dein Überleben zwingt uns, diesen Vorfall der Fahrlässigkeit fallen zu lassen, stellt uns aber vor ein anderes…«


      »Was macht das für einen Unterschied?«


      »Unterbrich mich nicht«, fauchte die Frau. »Dein Überleben stellt uns vor ein anderes Problem. Du hast bei der Prüfung versagt, trotz der Versicherung deiner Wirkerin, dass du sie bestehen würdest.« Ihre nächsten Worte richtete sie an Brégenne. »Ihr, die Ihr sie hergebracht habt, habt sinnlos riskiert, unser Geheimnis zu enthüllen. Eure Taten in den Fernen Tälern sind nicht zu rechtfertigen– unsere Informanten im Osten berichten uns, dass sich die Geschichte verbreitet hat.«


      Brégenne erbleichte, aber das war das einzige Anzeichen für ihr Unbehagen. »Da muss ich Euch widersprechen«, sagte sie, und Kyndra bewunderte ihren Mut.


      »Brégenne, nicht!« Alandred zeigte eine eigenartige Miene; es sah aus, als könnte sein Gesicht in Stücke brechen. »Nicht«, sagte er unglücklich. »Ihr macht es nur noch schlimmer.«


      Brégenne sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört, und ihre Stimme klang jetzt kräftiger. »Eure Schlussfolgerung ist stichhaltig, solange Kyndra tatsächlich kein Potenzial zeigt.« Sie hielt inne. »Aber das glaube ich nicht.«


      »Die Prüfung ist nicht bestanden. Sie ist ja kaum mit dem Leben davongekommen«, sagte Loricus. »Was glaubt Ihr, was für Kräfte sie besitzt, Brégenne?« Sein Blick huschte zu Kyndra, und er erstarrte. Dann schüttelte er den Kopf und sah wieder Brégenne an. »Fällt es Euch so schwer, eine Niederlage einzugestehen?«


      »Hier geht es nicht um Niederlagen«, erklärte Brégenne gleichmütig. »Und nicht um mich. Ihr wart nicht dabei, als die Sonne aufging und diese Sonnenlanzen in Feuer verwandelt haben. Wie könnte jemand, der kein Wirker ist, das überleben?«


      Ihre Worte brachten den Rat zeitweilig zum Schweigen. Kyndra starrte Brégenne an, und ihre Gedanken überschlugen sich fieberhaft. Tat die Blinde das für sie oder für sich selbst? Kyndra dachte an die vergangene Nacht, als sie sich insgeheim gefragt hatte, was die Wirker tun würden, wenn sie herausfanden, dass sie keine Kräfte besaß. Jetzt wurde ihr klar, dass ihr Tod den Rat seiner Verantwortung enthoben hätte. Hätte die Prüfung sie umgebracht, hätte man Brégennes Fehler auf sich beruhen lassen können.


      Aber sie lebte. Zum ersten Mal fragte sich Kyndra, ob es wirklich so klug gewesen war, sofort zu Brégenne zu laufen, um sie zu beruhigen.


      Der aus Sonnenkraft aufgebaute Schutzschirm verbarg den Rat und seine Diskussionen vor dem Rest des Raums. Inzwischen diskutierten sie– ungehört und ungesehen hinter dem Vorhang aus Sonnenlicht– schon fast zwanzig Minuten. Brégenne brauchte ihn nicht zu sehen, um seine Hitze im Gesicht zu spüren.


      Wortlos wartete sie. Gelegentlich hörte sie Alandreds Roben rascheln, doch auch er sagte nichts. Sogar Kyndra verbrachte die Zeit schweigend. Brégenne konnte sie immer noch sehen: eine einsame Gestalt, inmitten des gewohnten, diffus grauen Lichts, das das Einzige war, was Brégenne während des Tages sehen konnte. Die Blicke des Mädchens streiften durch die Kammer.


      Sie war nicht so reich ausgeschmückt wie die Hallen, in denen die Bewohner von Naris ihre Freizeit verbrachten. Dies war der Raum, in dem Recht gesprochen, über Strafen entschieden oder Beförderungen gewährt wurden. Brégenne kannte ihn gut. Er war nüchtern und aus dem schwarzen Naturstein geschlagen. Sie hatte immer gefunden, dass diese vier Wände die schwärzesten der ganzen Zitadelle waren. Schatten sammelten sich in Kanälen, durch die einst Lava geflossen war, oder lauerten hinter Felsbrocken, die ungeglättet in die Kammer hineinreichten. Novizen, die das Pech hatten, hierherbestellt zu werden, berichteten später von schwefelgelben Gesichtern, die aus dem Fels sahen. Brégenne hatte nicht immer über diese Geschichten gelacht. Wenigstens konnte sie im Tageslicht keine Wände erkennen.


      Sie sah weiter Kyndra an. Fast vom ersten Moment an, in dem sie das Mädchen entdeckt hatte, das in einem Kreis von Menschen gefangen war und dessen Gesicht von den flackernden Fackeln des Mobs erhellt wurde, hatte sich bei ihr beinahe unmerklich eine Vorahnung eingeschlichen. Brégenne hatte gleich gewusst, dass sie nach Naris gehörte und es ihre Aufgabe war, sie in die Zitadelle zu bringen. Doch nun, da Kyndra hier war, begann sie sich zu fragen, ob Naris wirklich zu ihr gehörte. Konnte sie sich geirrt haben? Um Wirker zu werden, kam es nicht nur darauf an, seine angeborenen Kräfte zu nutzen– man lernte, Naris selbst in seinem Blut zu spüren. Die große versunkene Zitadelle– ihr Wissen und die Erinnerungen, die sie einem enthüllte– gehörte ebenso zum Geburtsrecht eines Wirkers wie die Energien, die er oder sie lenkte.


      »Wir haben Eure Worte in Betracht gezogen, Brégenne.«


      Als Brégenne angesprochen wurde, kehrten ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Die Hitze des Schutzschirms war nicht mehr zu spüren. »Nur das Herbeibringen eines erfolgreichen Potenzials hätte Euch vor Tadel bewahrt«, erklärte Helira. »Ihr seid Euch wohl bewusst, dass unser oberstes Gesetz verfügt, dass niemand von außerhalb der Zitadelle Zeuge der Ausübung unserer Kräfte werden darf. Ihr habt die Zurschaustellung Eurer Kräfte in Brenwym gerechtfertigt, indem Ihr behauptet habt, dieses Mädchen geschützt zu haben– ein Potenzial. Das Versagen des Mädchens bei der Prüfung bringt Euch daher zwangsläufig in eine unhaltbare Position.«


      Brégenne widerstand dem Drang, sich zu Wort zu melden. Mit einer Unterbrechung würde sie den Rat nicht milder stimmen, besonders nicht Helira. Vergeblich versuchte sie, ihr Herzrasen zu bremsen. Sie wusste ganz genau, dass sie gegen eines der strengsten Gesetze von Naris verstoßen hatte.


      Helira fuhr fort: »Obwohl Eure Strafe eine Konsequenz des Überlebens des Mädchens ist, mildert derselbe Umstand sie auch. Wir akzeptieren, dass das Mädchen über eine angeborene kosmosethische Widerstandskraft verfügen muss. Daher wird sie sich der Prüfung noch einmal unterziehen.«


      »Was?«, platzte Kyndra heraus. »Ihr könnt mich nicht zwingen, das noch einmal durchzumachen. Ich weigere mich!«


      »Du hast keine andere Wahl«, sagte Loricus. »Du wirst die Prüfung wiederholen, bis du Kontakt zu deinen Kräften bekommst oder stirbst. Das ist der Wille des Rats.«


      Brégenne hörte ein Klatschen und dann das Schleifen, mit dem die Türflügel nach innen schwangen. Die Schritte von mehreren Paar Stiefeln hallten über den polierten Boden, und Kyndras Hände wurden ihr plötzlich hinter dem Rücken festgehalten.


      »Lasst mich los!«, schrie sie hörbar empört. »Zurück!«


      »Sie sind hier, damit du nicht auf unüberlegte Ideen kommst«, erklärte Loricus kühl. »Du wirst nicht weiter an diesem Gespräch teilnehmen.«


      »Ich habe die Prüfung nicht bestanden. Ihr könnt mich nicht daran hindern, von hier fortzugehen!«


      Kyndras Worte fielen in ein Schweigen hinein, das von den schwarzen Wänden zurückzufließen schien. »Du wirst feststellen, dass dem nicht so ist«, sagte Loricus. In seiner weichen Stimme schwang ein drohender Unterton mit. »Und der Rat wünscht nicht darüber zu diskutieren. Die Prüfung findet in einer Woche statt. Sieh zu, dass du diese Zeit klug nutzt, Kyndra Vale. Niemand kann garantieren, dass du nach einem zweiten Versagen wieder aufwachen wirst.«


      Brégenne war sich sicher, dass Kyndra den Rat anbrüllen und gegen die Arme ankämpfen würde, die sie davonzogen, aber das Mädchen überraschte sie. Obwohl ihre Augen blitzten, ließ sie sich aus dem Saal führen, und die Türflügel knallten zu.


      »Das ist unmenschlich«, ging Brégenne auf den Rat los. »Ihre Wunden sind kaum verheilt. Wie ist es möglich, dass Ihr so eine Entscheidung trefft?«


      »Ist das nicht das Ergebnis, das Ihr Euch gewünscht habt, Brégenne?«, fragte Loricus, und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ihr glaubt, dass sie trotzdem Potenzial besitzt… und wir sind Eurer Meinung.«


      Die Schuldgefühle, die Brégenne seit heute Morgen gequält hatten, stiegen erneut in ihr auf. Was hatte sie getan?


      »Wir haben dem Mädchen Zeit gegeben, sich zu erholen«, sagte Helira, als spüre sie Brégennes Bedrängnis. »Während dieser Zeit wird sie ausreichend vorbereitet werden, aber nicht durch Euch.«


      Brégenne spürte eine seltsame Furcht. »Aber dafür bin ich zuständig.«


      »Ihr wart es«, sagte Loricus. »Dieses Recht habt Ihr verwirkt.«


      »Es ist ein Jammer, Brégenne.« Gends heisere Stimme, die sich selten hören ließ, hallte in ihrer Brust wider. »Ihr wart eine unserer Besten. Eure Handlungsweise enttäuscht uns.«


      Es entging Brégenne nicht, dass er in der Vergangenheit sprach. »Ich hätte Euch gern an meiner Stelle gesehen. Hättet Ihr etwa anders gehandelt?«


      »Genug.« Heliras brüchige Stimme hallte durch den Raum, und Brégenne wurde klar, dass ihre Frage bereits beantwortet war. Die Antwort war bitter. Keiner der drei wäre in Brenwym eingeschritten, um Kyndra zu retten. Die Regeln waren mehr wert als ihr Leben.


      »Euren Rang dürft Ihr behalten«, erklärte Helira, »aber gewisse Privilegien werden Euch entzogen. Ihr werdet die Zitadelle nicht ohne unsere Erlaubnis verlassen. Nicht einmal, um Murta zu besuchen.«


      So etwas hatte sie erwartet, dachte sich Brégenne. Ihre Aktivitäten in der Welt würden eingeschränkt werden, genau wie ihre Suche nach neuen Potenzialen. Sie versuchte sich gegen die Enttäuschung zu wappnen.


      »Ihr werdet nicht länger mit Meister Nediah verbunden sein.«


      Es dauerte einen Moment, bis sie Heliras Worte richtig begriff. Doch dann spürte Brégenne, wie ein eisiger Schreck sie durchlief. »Was?«


      »Wir haben das Gefühl, Ihr solltet eine Verbindung zu jemand Disziplinierterem eingehen«, erklärte Loricus.


      »Jemandem, der eine größere Bereitschaft zeigt, Euren… Enthusiasmus zu zügeln. Ihr werdet Euch daher von Nediah trennen und mit Janus verbinden.«


      »Aber Janus ist noch nicht einmal Meister!«, rief Brégenne. Hör auf, schalt sie sich. Gönne ihnen diese Befriedigung nicht.


      »Korrekt«, sagte Helira. »Aber er wird morgen früh zum Gold erhoben. Sobald seine Zeremonie abgeschlossen ist, werdet Ihr Euch aufeinander einstimmen.« Sie hielt inne. »Wir glauben, dass diese Konstellation für beide Teile von Vorteil sein wird. Janus profitiert von Eurer Erfahrung, und Ihr tätet gut daran, in Bezug auf die Gesetze von Naris seinem Beispiel zu folgen. Anscheinend benötigt Ihr eine Erinnerung daran.«


      Brégenne wagte nichts zu sagen, da sie nicht wusste, was ihr dann entfahren würde. Es war beleidigend. Auch wenn sie ihren Rang offiziell nicht verloren hatte, würde die Einstimmung auf einem Novizen sie in den Augen der Zitadelle herabsetzen. Und Nediah… Ein Gefühl von Übelkeit stieg in ihr auf und schlang sich um ihr Herz.


      »Die Entscheidung des Rates ist bewundernswert gerecht.«


      Bis Alandred sprach, hatte Brégenne ganz vergessen, dass er sich noch im Raum aufhielt. Seine selbstzufriedene Miene, die sie sich nur vorstellen konnte, brachte ihr Blut zum Kochen. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Ihre Strafe war sein Lohn; er hatte Nediah schon immer gehasst. Nichts würde ihm mehr Freude bereiten als die Unterbrechung der Einstimmung zwischen den beiden.


      »Schweigt still, Alandred«, sagte Helira. »Vergesst nicht, dass Ihr Euch äußerst unpassend benommen habt.«


      »Ich bedaure mein Verhalten«, erwiderte Alandred glatt. »Wenn der Rat es wünscht, trete ich von meiner Stellung zurück.«


      »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Helira, und Brégenne fühlte sich zu erstarrt, um Empörung über diese Ungerechtigkeit zu empfinden. »Wenn keiner von Euch noch etwas zu sagen hat, seid Ihr entlassen.«


      Mechanisch verneigte sich Brégenne und flüchtete dann aus der Kammer.


      Brégenne stand hoch oben auf einem von Naris’ dunklen Türmen und sah zu, wie in der Dämmerung die Landschaft unter ihr schärfere Konturen annahm. Jenseits der Schlucht brannten Lichter in der Stadt, und der Wind trug Fetzen von Gesang zu ihr herauf. Sie streckte die Arme aus, sog das Zwielicht ein und nahm die Nacht in ihren Körper auf. Das war ihre liebste Tageszeit. Wenn der Mond über dem Land aufging, wuchsen ihre Kräfte. Brégenne sah, wie sein heller Rand über den Hügeln im Osten aufstieg. Bald würde er sich von der Erde lösen und bis zum Morgengrauen über den einsamen Himmel segeln wie eine Galeone.


      Tausend Gedanken gingen ihr im Kopf herum, daher war sie hier hinaufgestiegen– ob um Sinn hineinzubringen oder vor ihnen zu fliehen, wusste sie selbst nicht. Obwohl sie damit gerechnet hatte, die Zitadelle nicht mehr verlassen zu dürfen, war die Realität ein harter Schlag. Potenziale zu finden, war ein wesentlicher Teil ihres Lebens als Wirkerin. Sie hatte Jahre damit zugebracht, diese friedliche, ruhige Welt nach Anzeichen von Zwietracht zu durchkämmen, von denen Potenziale häufig umgeben waren. Ein Dutzend Kinder hatte sie aus einem Zuhause gerettet, in dem man sie ausgrenzte, fürchtete oder sogar– in Kyndras Fall– versuchte, sie zu töten. Und wenn einige dieser Kinder nicht verstanden, warum sie fortgehen mussten, pflegte sie ihnen die Geschichte des Mädchens mit den hellen Haaren zu erzählen, dessen Augen zu viel sahen, bis Menschen, die sie zu lieben behaupteten, sie mit Feuer geblendet hatten.


      Brégenne spürte das Anwachsen ihrer Mondenergie wie eine nächtliche Flut. Sie ließ den Mond unter ihrer Haut aufgehen, bis ihre Hände wirkten, als trüge sie schimmernde Handschuhe aus Licht.


      Die Wirker lebten seit fünfhundert Jahren im Verborgenen und dienten niemandem außer sich selbst. Ihre einzige Verbindung mit der Welt bezog sich auf die Einschläge– sie überwachten sie, versuchten sie zu verstehen und bemühten sich, wenn möglich Todesfälle zu verhindern. Aber reicht das? Brégenne ertappte sich bei der Frage. Wenn wir ein Teil dieser Welt würden, bräuchten Potenziale nicht zu leiden. Es würde einige Zeit dauern, aber irgendwann würde man uns akzeptieren. War es vor dem Krieg nicht auch so?


      Brégenne ließ ihre Kräfte verblassen. Zum ersten Mal in all den Jahren, die sie ihren Dienst schon versah, empfand sie Distanz zu Naris und seinen Gesetzen. Sie hatte ihr Leben um beides herum aufgebaut, sie buchstäblich in ihren Umhang gewoben, damit sie sie schützten… aber wovor? Sie sog die Nachtluft ein und sah den einsamen Mond an. Diese Regeln bestanden, um zu leiten, zu behüten. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass sie ihr zum Verhängnis werden könnten.


      Seit der Befreiung hatte es immer einen regierenden Rat in Naris gegeben. In der trostlosen Zeit nach dem Krieg hatten die drei überlebenden Meister die Verantwortung übernommen und Novizen gesammelt wie verlorene Schafe. Solinaris, die große Sonnenfestung, war vollständig zerstört worden. Nur noch ihre unterirdischen Tunnel waren übrig geblieben und wurden erweitert, bis sie einen Komplex bildeten, der verschlungen wie ein Labyrinth war. Der erste Rat hatte ihn Naris getauft, und in jenen schwierigen Zeiten waren alle dankbar für seine Führung gewesen. Dass sich diese Führerschaft in eine absolute Herrschaft verwandelt hatte, war natürlich und unvermeidlich gewesen– Naris brauchte Autorität und Struktur. Darauf folgende Räte hatten beides geliefert, bis die Zitadelle– wenn auch nicht zu ihrem alten Glanz zurückgekehrt– wieder stark war. Aber worauf gründet diese Stärke?, fragte sich Brégenne. Verzweiflung, dachte sie und spürte die Tiefe unter sich, und Angst vor der Zukunft.


      »Brégenne?«


      Als sie die Stimme hörte, fuhr sie zusammen, drehte sich zu schnell um und musste sich an der niedrigen Brüstung des Turms festhalten, um das Gleichgewicht zu wahren. Der nach oben hin offene Turm wirkte mit seinem Boden aus rauem Stein und den abbröckelnden Trägern eher wie ein Fels. Nediah stand am oberen Ende der Treppe, deren ungleichmäßige Stufen in den Berg hineinführten. »Verflucht«, keuchte Brégenne und ließ die Brüstung los. »Warum musst du dich so an mich anschleichen?«


      »Hast du mein Kommen nicht gespürt?«


      Sie sah ihn an. Immer zu wissen, wo sich der andere befand, war das Hauptmerkmal der Einstimmung aufeinander. Sobald sie und Janus verbunden waren, würde der Rat immer wissen, wo sie sich aufhielt. Und Brégenne machte sich keine Illusionen– Janus war eine Marionette des Rats. Sie wandte das Gesicht von Nediah ab. »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie leise.


      »Glaubst du, sie könnten mich davon abhalten?«


      Kurz spürte sie bei seinen Worten Jubel in sich aufsteigen. »Nein, aber ich könnte es.«


      Nediah verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und steckte die Hände in die Taschen; ganz ähnlich, wie er es getan hatte, als er noch jünger und sie seine Mentorin gewesen war. »Warum tust du dir das an, Brégenne?«, fragte er schließlich. »Warum schottest du dich so ab? Das geht auch mich an.«


      »Nicht mehr sehr lange«, erklärte sie.


      »Wie kannst du das sagen? Hat denn niemand meine Gefühle in Betracht gezogen?«


      »Nein«, antwortete sie unverblümt. »Warum sollten deine Gefühle die Entscheidung des Rates beeinflussen? Du vergisst, dass dies eine Bestrafung ist.«


      »Ich kann es nicht glauben«, sagte Nediah und fand, wie es schien, Trost in seinem rechtschaffenen Zorn. »Warum sollten sie…«


      »Sie wollen jede meiner Bewegungen überwachen, ohne dass es danach aussieht. Ich werde in Janus keinen Verbündeten finden.« Sie seufzte. »Seit wir angekommen sind, ist alles schiefgelaufen. Zuerst wird diese Erde gestohlen, dann Kyndras Prüfung… Und ich muss immer wieder an die Geschichte denken, die Argat erzählt hat– dass die Einschläge an zwei Orten gleichzeitig aufgetreten sind. Ich weiß, das ist wahrscheinlich lächerlich, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass dazwischen eine Verbindung besteht.« Den vierten Umstand erwähnte sie nicht– dass sie begonnen hatte, Kyndra zu sehen, ohne dass sie dazu auf Mondenergie zurückgreifen musste.


      Nediah sah aus, als scherten die Einschläge ihn nicht im Geringsten. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und trat auf dem schwarzen Stein von einem Fuß auf den anderen.


      »Man hat mir jeden Kontakt zu Kyndra verboten«, erklärte Brégenne. Sie schluckte. »Du musst dafür sorgen, dass sie so viel Wissen wie möglich erwirbt, bevor sie sich wieder der Prüfung unterzieht. Ich zähle auf dich, Nediah.«


      Hinter ihr wehte der Wind, und die Dunkelheit breitete sich weiter gen Westen aus. Nediah nickte und musterte sie, als müsse er den Mut aufbringen, etwas zu sagen. »Der Rat kann mich nicht daran hindern, dich zu sehen«, sagte er. »Und ich… ich lasse es dich wissen, falls ich etwas über diese rote Erde herausfinde.«


      Bevor sie antwortete, sah sie ihn eine Weile an. Sein Gesicht hatte den trotzigen, maskenhaften Ausdruck angenommen, den er aufsetzte, wenn er unsicher war. Brégenne wusste, dass er sich damit in Schwierigkeiten bringen würde. »Du musst vorsichtig sein«, erklärte sie ihm. »Du bist jung und begabt. Gib ihnen keinen Vorwand, dir Beschränkungen aufzuerlegen.«


      Nediah runzelte die Stirn und nahm die Hände aus den Taschen. »Das sagst du immer«, murrte er. »So jung bin ich nicht mehr, Brégenne. Viele Jahre sind vergangen, seit ich herkam… seit ich dir begegnet bin.«


      Sie sah ihn an, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Die störrische Maske, die er trug, bekam Risse, und kurz sah sie widerstreitende Gefühle in seinem Gesicht, die ihr Angst einflößten.


      »Du weißt, was ich sagen will, Brégenne.«


      »Hör auf damit.« Sie konnte es nur flüstern.


      Er zögerte und hob dann die Hand. Sie spürte, wie er ihr ein paar helle Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Seine Finger fühlten sich auf ihrer Haut warm an. »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, flüsterte er.


      Eine furchterregende Hitze durchfuhr sie wie ein Feuer, und sie zuckte zurück. Seine Hand sank von ihrem Gesicht herab, und damit starb etwas Wundersames, eine flüchtige Freude, die sie fürchtete und zugleich ersehnte.


      »Dann wirst du unglücklich werden.«


      Ihre harten Worte verblüfften sogar sie selbst. Nediah sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. Seine Wangen liefen dunkel an. Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an, und plötzlich stieg Scham in ihr auf. »Es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte nicht…«


      Er wandte sich ab.


      »Nediah, bitte…«


      »Sag nicht, dass es dir leidtut«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Ich will es nicht hören… Gute Nacht.«


      Mit einem Schmerz in der Brust, der halb aus Angst und halb aus etwas anderem bestand, das sie nicht benennen konnte, sah sie zu, wie er die Wendeltreppe hinunterstieg und Naris’ schwarzer Fels ihn verschluckte.


      Der Wind löste weitere ihrer Haarsträhnen, und Brégenne stand lange dort und ließ ihn sich ins Gesicht wehen. Irgendwo tief unter ihr musste jetzt die Glocke zur Abendmahlzeit läuten.


      Langsam stieg sie vom Turm, gebeutelt von einer Gefühlswoge, in der sich Schuldbewusstsein und Erleichterung mischten. Doch Brégenne ging hocherhobenen Hauptes und ließ sich vom Mond zurück zu ihrem Quartier leiten. Und dort, allein in der Dunkelheit, trauerte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Kyndra hatte das Gefühl, schon seit Wochen in Naris zu sein, und musste sich ins Gedächtnis rufen, dass erst zwei Tage vergangen waren, seit sie durch die großen eisernen Torflügel geschritten war.


      Als sie gestern von der Anhörung zurückgekehrt war, hatte sie einige einfache, schlecht passende Kleidungsstücke auf dem Bett in dem winzigen Zimmer vorgefunden. Ein junger Novize hatte ihr ziemlich schroff erklärt, sie würde in keine Gemeinschaftsunterkunft ziehen. Dann bin ich also eine Gefangene, dachte Kyndra und bemerkte das neue Schloss und den Riegel an der Außenseite der Tür.


      Während sie Alandred durch die Gänge mit den geäderten Steinwänden folgte, berührte sie vorsichtig ihre Rippen. Die Wunden, die die Sonnenlanzen hinterlassen hatten, prickelten immer noch schmerzhaft, und es fühlte sich an, als säßen noch Funken von Sonnenlicht unter ihrer Haut. Obwohl sie mehrere Stunden geschlafen hatte, waren ihre Lider schwer, und ihr Körper schmerzte überall. Und damit nicht genug– eine ständige, nagende Furcht schnürte ihr den Hals zu.


      Sie war beinahe gestorben.


      Als diese Halunken sie gestern aus der Anhörung geworfen hatten, war Nediah aufgetaucht und hatte sie in eine Umarmung gezogen. Kyndra beschloss, ihn nicht zu fragen, was er an diesem Morgen auf der Plattform miterlebt hatte. Die grenzenlose Erleichterung, die seine Miene zeigte, verriet klar, dass er nicht damit gerechnet hatte, sie noch einmal lebend wiederzusehen.


      Ihr Staunen darüber, den Fuß in eine geheime Zitadelle zu setzen, die auf magische Weise vor der Welt verborgen war, war verschwunden. Sie hatte es oben auf der Klippe verloren, als dieselbe Magie ihren Körper durchstoßen hatte, damit sie an ihrem eigenen Blut erstickte. Kyndra stellte fest, dass sie an die Geschichten dachte, die sie liebte und die das Abenteuer priesen. Wie falsch diese Geschichten doch waren.


      »Sieh zu, dass du mithältst«, fauchte Alandred über die Schulter.


      Heute war der erste Tag von Kyndras »Vorbereitungszeit«, und sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie lief hinter dem Novizenmeister her und lauschte der tiefen Stille der Steine. Es war eine eigenartige Stille, eine Ruhe, die ihr über Jahrtausende hinweg den Nachhall von Gewalttätigkeit zutrug. Der Berg war uralt und durch entsetzlichen Druck aus den Tiefen der Erde hochgepresst worden. Bildete sie sich diese unterirdischen Schreie nur ein? Kyndra versuchte sich vorzustellen, wie der Berg einmal mit der großen Glaszitadelle ausgesehen hatte, die aus seinen Hängen emporwuchs. Und dann fielen ihr mit einem Ruck die Träume ein, die sie am Tag des Erbfestes gehabt hatte, und ihre Visionen sowohl hier als auch in Hohenmarkt. Sie brauchte sich nicht vorzustellen, wie der Berg vor der Befreiung ausgesehen hatte– sie hatte es gesehen.


      Alandred blieb stehen, und Kyndra wäre fast gegen ihn geprallt. Sie fing sich gerade noch rechtzeitig ab, stolperte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu. Sie standen vor einer Tür, die tief in den Stein eingelassen war. Alandred klopfte einmal und öffnete sie dann, ohne auf eine Einladung zu warten. Argwöhnisch spähte Kyndra über seine Schulter.


      Der Raum hinter der Tür wirkte eher wie eine Höhle. An drei langen Tischen saßen Mädchen und Jungen, von denen niemand älter als fünfzehn aussah. Aller Augen richteten sich auf sie, während Alandred sie nach vorn schob. »Das ist Kyndra Vale«, verkündete der Novizenmeister, und von seinem Schreibpult an der Vorderseite des Raums erhob sich ein Mann in goldenen Roben. »Vale, das ist Meister Rush. Er unterrichtet die Initiierten.«


      Kyndra sah sich im Raum um und begegnete dem unverfrorenen Blick eines kleinen Mädchens. Ihre Augen waren riesig und braun und konnten keinem Kind gehören, das älter als acht war. Sie zwinkerte Kyndra zu. Andere Kinder saßen rechts und links von ihr; ein Mädchen von ungefähr zwölf und ein Junge mit hässlichen Augen, die tränten, während er sie anstarrte. »Seid Ihr sicher, dass ich hier richtig bin?«, flüsterte sie Alandred zu. »Das sind alles Kinder.«


      Zu ihrem Entsetzen lachte Alandred unbändig. »Kinder mögen sie sein, Vale«, sagte er laut, »aber sie wissen viel mehr als du.«


      Seine Stimme erfüllte den Raum, und Kyndra fuhr davor zurück. Einige der Blicke waren nicht mehr so freundlich, und von einem der Tische her grinste eines der Mädchen ihr hämisch zu.


      Alandred wandte sich an den anderen Wirker. »Meister Rush, der Rat verlangt, dass dieses Mädchen…«– er betonte das Wort–, »zumindest ein paar Stunden lang am Unterricht der Initiierten teilnimmt. Sie muss sich besser auf ihre Prüfung vorbereiten.«


      »Das ist ziemlich unangemessen«, erwiderte Rush, aber Kyndra hörte ihn kaum, so groß war der Zorn, der in ihrem Inneren aufstieg. Mit brennenden Augen sah sie in Alandreds verwittertes Gesicht.


      Alandred rieb sich die Wange, runzelte die Stirn und ließ den Arm wieder sinken. »Euch ist aber klar, dass die Anweisung vom Rat stammt, Rush? Ich bin mir wohl bewusst, dass das Arrangement unpassend ist. Das Mädchen weiß nichts, daher kann sie nicht in den Niederen Orden gesteckt werden, und Meisterin Brégenne…«– bei ihrem Namen stockte seine Stimme–, »ist verboten worden, sie vorzubereiten.«


      Schweigend standen die beiden Männer einander unversöhnlich gegenüber, doch dann seufzte Rush und legte seine Hände auf das Schreibpult. »Nun gut, Alandred«, sagte er.


      Vielleicht sorgte der Umstand, dass er seinen Titel ausgelassen hatte, dafür, dass sich Alandreds Miene verdüsterte. »Dann gebe ich sie in Eure… fähigen Hände, Rush. Ihr müsst mir nach dem heutigen Unterricht Bericht erstatten, für den Rat.«


      »Es soll sein, wie Ihr sagt.«


      »Such dir einen Sitzplatz, Vale«, sagte Alandred kurz angebunden. »Du bist jetzt Meister Rushs Schutzbefohlene.«


      Kyndra öffnete den Mund, um einzuwenden, sie sei niemandes Schutzbefohlene, aber Alandred drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu. Kyndra stand allein da und musste sich die Blicke aus dem ganzen Raum gefallen lassen.


      »Wie war noch dein Name?« Meister Rushs Stimme klang weicher als die von Alandred, und Kyndra redete sich ein, dass sie freundlich wirkte. Sie nannte ihren Namen und versuchte, die Blicke zu ignorieren. Kinder konnten glotzen wie niemand sonst.


      »Beruhigt euch, alle. Sobald Kyndra einen Platz gefunden hat– rück auf, Cail– werden wir fortfahren.«


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich neben den Jungen mit den feuchten Augen zu setzen. Cail schürzte die Lippen und rutschte demonstrativ so weit nach links, wie er konnte. Kyndra ließ sich auf das Ende der Bank sinken und versuchte, sich kleiner zu machen.


      »Wir waren bei den Quellen der kosmosethischen Energie«, erklärte Rush Kyndra, die nickte und auf den Tisch hinuntersah. In das Holz waren Namen eingebrannt. In den breiteren Rillen hatte sich alte schwarze Asche abgesetzt, sodass einige Namen dunkler erschienen als andere. Sie fragte sich, ob Nediah einmal hier gesessen hatte.


      »Sonnen- und Mondkräfte sind die zweifache Manifestation der kosmosethischen Energie«, dozierte Rush. Er begann hinter seinem Schreibpult auf und ab zu gehen. »Manche behaupten, die Sonnenkräfte seien dominant, und argumentieren, die Mondkräfte stammten ebenfalls von der Sonne. Es stimmt, dass das Licht des Mondes eine Reflexion des Sonnenlichts darstellt, doch hier sind die Kräfte gleich. Wirker mit Sonnenkräften können die reflektierte Sonnenenergie nicht nutzen, genau wie Wirker mit Mondkräften auf sie in ihrem ursprünglichen Zustand keinen Zugriff haben. Die Kräfte befinden sich im Gleichgewicht, genau wie der Tag den Spiegel der Nacht darstellt.«


      Kyndra setzte sich auf ihrer Bank gerader auf. Rush ging weiter auf und ab und ließ den Blick über alle schweifen. »Die kosmosethische Energie wirkt sich auf alles Leben aus«, erklärte er. »Aber nur diejenigen, denen es bestimmt ist, Wirker zu werden, sind in der Lage, eine Affinität zu einem ihrer beiden Aspekte zu finden. Dies wird durch die Prüfung erreicht, wie ihr alle aus Erfahrung wisst.«


      Kyndra spürte einen kalten Schauer und wandte den Kopf langsam nach links. Das kleine Mädchen mit den braunen Augen erwiderte ihren Blick so durchdringend, wie es nicht zu einer Achtjährigen passte. Kyndra riss den Blick los und sah nach vorn. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Durch die Prüfung hatte sie Narben davongetragen, von denen sie wusste, dass sie nie verblassen würden, und bei dem Gedanken, dass das Kind mit den großen Augen einmal ihren Platz auf der Klippe eingenommen hatte, stieg eine Mischung aus Ekel und Entsetzen in ihr auf. Welche Spuren mochte die Tortur bei ihr hinterlassen haben? Was für eine Art von Menschen konnte ihr so etwas antun?


      »Auf einer grundlegenden Ebene können Sonnen- und Mondkräfte heilen oder schaden.« Rush drehte seine linke Handfläche nach oben, und seine Haut begann zu glühen. In seiner rechten Handfläche bildete sich ein goldenes Messer, mit dem er gestikulierte. »Dies ist Substanziation, also die Erzeugung fester Materie. Viel schwieriger als Manipulation…« Das goldene Messer verschwand, die Schublade des Schreibtisches schoss auf, und ein silberner Dolch flog in Rushs Faust. »Also so.«


      Mit einer schnellen, sicheren Bewegung schnitt er sich die Handfläche auf. Im Raum wurde verblüfft aufgekeucht. Rush musterte seine Hand, von der Blut tropfte, ungerührt. Er hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Dann runzelte er die Stirn, und die Wunde verschloss sich. Vereinzelt kam Applaus auf.


      Meister Rush zog ein Tuch aus der Tasche, wischte seine Hand und den Dolch ab und warf den blutigen Lappen dann auf das Schreibpult. »Heilen ist schwieriger als schaden«, erklärte er und steckte den Dolch in seinen Gürtel. »Dazu bedarf es detaillierter Kenntnisse der menschlichen Anatomie. Und die Energie muss sorgfältig eingesetzt werden. Zu viel, und ihr tötet den Patienten vielleicht. Zu wenig, und die Wunde bleibt möglicherweise nicht geschlossen.«


      Kyndra war beeindruckt, aber ein Teil von ihr konnte sich der Frage nicht erwehren, warum Rush eine Waffe in der Schublade seines Schreibpults aufbewahrte.


      Der Wirker breitete die Hände aus. »Aber all das rührt nur an die Oberfläche. Sobald ihr alle die Fähigkeit besitzt, Energie zu rufen und festzuhalten, wird man euch auffordern, eure Phantasie einzusetzen. Häufig werden neue Arten, kosmosethische Kräfte zu kanalisieren, entdeckt. Falls einer von euch das Glück hat, mit Meisterin Brégenne zu sprechen, die blind ist, könntet ihr sie fragen, wie sie die Mondkräfte einsetzt, um eine Art Sehkraft zu erschaffen.«


      Es war merkwürdig zu hören, wie Brégennes Nachtsicht so offen diskutiert wurde. Kyndra hatte vermutet, sie behielte das für sich. Sie warf den Novizen einen Blick zu. Die Fleißigen hatten sich Notizen gemacht, und da Rush bei seiner Lektion so schnell gesprochen hatte, waren ihre Finger voller Tintenkleckse. Andere nestelten an ihren braunen Roben oder zogen mit den Fingern die Namen, die in den Tisch eingebrannt waren, nach.


      »Die Schüler mit Sonnenkräften teilen sich zu zweit auf. Wir werden an den Grundlagen der Manipulation arbeiten. Mondkräfte, ihr habt die Möglichkeit, heute Nacht mit Meisterin Juna zu üben. Einstweilen möchte ich, dass ihr in eigenen Worten den Unterschied zwischen Substanziation und Manipulation herausarbeitet. Ja, Cail, was ist?«


      Der Junge neben Kyndra hatte sich mit hoch erhobener Hand gemeldet. »Was ist mit dem dritten Aspekt?«, fragte er, und alle Schüler im Raum richteten sich gleichzeitig auf ihren Bänken auf. »Was ist mit den Sternengeborenen?«


      »Sternengeborene stehen nicht zur Debatte«, herrschte Rush Cail an.


      Der Junge klappte den Mund zu und schlug die Augen nieder.


      »Aber waren sie nicht auch Wirker?«, ließ sich ein Mädchen hören.


      Rush setzte eine finstere Miene auf. »Ein Sternengeborener ist kein Wirker. Der letzte Sternengeborene hat während des Krieges die Invasoren unterstützt. Er hat sich in die Zitadelle geschlichen und sie von innen heraus zerstört. Verdientermaßen hat derselbe Feind, dem er geholfen hatte, ihn dann vernichtet.« Erneut unterbrach sich Rush. »Aber wir haben diesen Feind zurückgeschlagen, obwohl der Preis dafür hoch war.«


      … Die Luft besteht aus Feuer; Asche und Feuer. Die geschmolzenen Wände tropfen davon wie Tränen, und ihre Schönheit ist ihr Untergang. Sie würde lachen, wären da nicht die Schreie derjenigen, die in das flüssige Glas geraten. Es klebt an ihrer Haut, eine glitzernde, tödliche Umarmung. Die Feinde sind zahllos. Wie Blut aus einer durchtrennten Arterie schwappen sie auf die Festung zu. Ihre roten Rüstungen wirken in den letzten Strahlen des Sonnenuntergangs wie blutüberströmt. Sie sind wunderschön und unaufhaltsam. Sie sind der Tod…


      »Ich habe sie in Lycorash und in Kalast gesehen. Und hinter ihnen lagen die mit Krähen übersäten Leichen von tausend Rittern aus dem Königswald im Staub. Ihr hättet sie nicht mit einer fünffach überlegenen Armee zurückschlagen können.«


      Erst als die Ruhe in der Klasse zu vollkommener Stille umschlug, wurde Kyndra klar, dass sie die letzten Sätze laut ausgesprochen hatte. Sie fand sich mit unter dem Tisch geballten Fäusten auf der Bank wieder. Sie löste sie, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Die Namen der unbekannten Städte hatten auf ihrer Zunge einen Geschmack nach Holzkohle hinterlassen, als hätte das bloße Aussprechen einen sinnlichen Eindruck ihres Schicksals heraufbeschworen. Ihre Stimme klang tiefer, selbstsicherer und nicht im Geringsten wie ihre eigene.


      Jedes Mal, wenn sie blinzelte, sah sie immer noch den Untergang, der Solinaris erwartete, vor sich. Sie hatte es schon einmal gesehen, in Hohenmarkt. Sie hatte zugesehen, wie die Armee in den roten Rüstungen durch das Tal vorgerückt war. Ihre Kriegswaffen wurden von etwas anderem als kosmosethischer Energie angetrieben. Die Wirker hatten diese Macht unterschätzt. Sie hatte versucht, Solinaris zu warnen, und jetzt war es zu spät. Sie konnte diese Menschen nicht retten, aber es gab immer noch eine Chance, Rettung…


      Der Schmerz fuhr durch ihren Kopf wie ein Speer, jäh und stechend. Kyndra unterdrückte ein Aufkeuchen, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Klassenzimmer. Rush sah sie an, und alle anderen auch. »Mit dir spreche ich nachher«, erklärte der Wirker schließlich, und seine Stimme brach das gespannte Schweigen. Geflüster stieg auf und schlug gegen Kyndras Rücken wie eine einlaufende Flut. Sie blickte vor sich hin und war sich vage bewusst, dass Rush seinen Unterricht fortsetzte. Solinaris und der Krieg existierten nicht, und sie war nie dort gewesen, um Augenzeuge des letzten und größten Aufmarsches der Sartyanischen Armee des Imperiums zu werden.


      Nein, dachte Kyndra und versuchte die seltsamen Worte aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie wollte nicht wissen, was das Sartyanische Imperium war, oder wieso es die Zitadelle vor fünfhundert Jahren belagert hatte. Nichts davon hatte irgendetwas mit ihr zu tun. Was Rush sie wohl fragen würde? Der Mann in den goldenen Roben kehrte an sein Schreibpult zurück. Kurz trafen sich ihre Blicke, dann sah Kyndra weg. Wie sollte sie erklären, was eben passiert war, wenn sie es selbst nicht verstand?


      Das Ende der Unterrichtsstunde kam, und Meister Rush bedeutete Kyndra mit gekrümmtem Finger, an sein Schreibpult zu treten. Sobald der Raum sich geleert hatte, ergriff er leise das Wort. »Wenn du mir noch einmal vor meiner Klasse widersprichst, werde ich dem Rat empfehlen, dich zu maßregeln.«


      Bei seinem sanften Tonfall stellten sich Kyndras Nackenhaare auf. »Noch bist du keine von uns«, fuhr der Wirker fort, »und ich nehme deine Anwesenheit hier nur hin, weil ich muss. Du solltest den jüngeren Kindern ein Beispiel geben, statt meinen Unterricht mit Dingen zu unterbrechen, von denen du nichts verstehst.«


      Ihr Zorn kehrte zurück, aber er gehörte nicht gänzlich ihr. Sie spürte einen Druck im Kopf, als läge er auf festem Stein, und eine unbekannte Macht presse ihn hinunter und versuche ihn hindurchzutreiben. Wie konnte die Wahrheit so verzerrt werden? Lebt denn niemand mehr, der sich erinnert? Und dann ihr eigener Gedanke, der die fremden überlagerte: Woran erinnern?


      Rush öffnete eine Schublade und zog ein glattes Stück Papier hervor. Er kritzelte etwas darauf, das sie nicht sehen konnte, rollte das Papier zusammen und versiegelte es mit Wachs. »Gib das Meister Alandred«, befahl er knapp.


      Kyndra griff nach der Schriftrolle. Als sie sie nahm, streiften ihre Finger die Handfläche des Wirkers.


      Rush zog die Hand weg, als bestünde ihre Haut aus heißem Metall. Er barg sie an seiner Brust, riss die Augen auf und sah mit leerem Blick vor sich hin– aber nur einen Moment lang. Der Wirker blinzelte, senkte die Hand und musterte sie mit eigenartigem Blick, als habe er vergessen, warum er sie zur Faust geballt hatte. »Wenn du in diesen Raum zurückkehrst, wirst du deine Geschichten für dich behalten«, sagte er dann. »Hast du mich verstanden?«


      Kyndra, die sich nicht sicher war, was da gerade passiert war, nickte und trat hastig den Rückzug zur Tür an. Als sie zurücksah, saß Rush an seinem Schreibpult und starrte unverwandt auf seine Handrücken.


      Von Alandred war nichts zu sehen, und Kyndra fragte sich, ob sie auf ihn warten sollte. Sie lehnte sich draußen an die Wand und stieß den Atem aus, von dem ihr nicht klar gewesen war, dass sie ihn angehalten hatte. Die Luft im Gang war frisch und von einer Art flüsternder Kühle erfüllt, wie sie Höhlen eigen ist. Sie fühlte sich an eine Höhle zu Hause erinnert, die ungefähr einen vormittäglichen Fußmarsch entfernt östlich des Dorfes lag. Am Fuß der Feenfold-Berge befanden sich eine Reihe Grotten voller Stalagmiten und ihrer hängenden Gegenstücke. Die dunkle Höhle faszinierte sie, aber Jhren und Colta fühlten sich in den Höhlen, in denen nur das langsam tropfende Wasser die Stille brach, nicht so wohl.


      Eine Hand an die Wand gelegt, bewegte sich Kyndra in die Richtung, aus der sie mit Alandred gekommen war. Sie genoss es, den rauen Stein unter den Fingern zu spüren. Er bewahrte Geheimnisse aus einer Zeit, bevor es Menschen gegeben hatte, einer Zeit, in der die Elemente selbst Krieg geführt hatten, einen Krieg ohne Sinn und Verstand. Etwas an dem Gedanken gefiel ihr.


      Die Füße, die ihr im Weg standen, bemerkte sie kaum, bis sie darüberstolperte. Kyndra geriet ins Taumeln und blickte auf. Ein junger Mann stand vor ihr. Sie erkannte seinen arroganten Blick von gestern wieder, als er versucht hatte, sie am Betreten der Ratskammer zu hindern. Aus blauen Augen, die die gleiche Farbe wie bei Jhren hatten, musterte er sie, und als er den Kopf neigte, fiel sein Lockenhaar zur Seite.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Kyndra vorsichtig.


      »Mein Name ist Janus.« Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Erst da fiel Kyndra die Farbe seiner Roben auf, die ebenso golden waren wie sein Gürtel. Gestern waren sie braun gewesen.


      »Ja«, sagte er, indem er ihre Frage vorwegnahm. »Ich wurde heute Morgen zum Gold erhoben. Das bedeutet, dass ich jetzt Meister bin.«


      »Freut mich für Euch.« Kyndra versuchte, ihn zu umgehen, doch Janus vertrat ihr den Weg. »Wollt Ihr etwas?«, fragte sie.


      Er lächelte. »Ich möchte nur deine Bekanntschaft machen.«


      Kyndra, die immer noch von Kopfschmerzen geplagt wurde, sah ihn irritiert an. Sie war nicht in der Stimmung dazu. Wenn sie nur zurück zu ihrem Zimmer fand, könnte sie sich eine Weile hinlegen.


      »Ich könnte dich in der Zitadelle herumführen, wenn du magst«, sagte Janus, als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. »Und du könntest mir alles über deine Reise hierher mit Meisterin Brégenne erzählen. Wir beide werden uns später heute Abend aufeinander einstimmen.«


      Kyndra runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, Nediah…«


      »Der Rat hielt es für angebracht, die beiden zu trennen«, erklärte Janus mit einem wegwerfenden Schulterzucken, das ihre Verärgerung noch vergrößerte. »Für mich ist das allerdings ein Glücksfall. Ich bin mir sicher, dass ich von Meisterin Brégenne viel lernen kann.«


      Sein Ton gefiel Kyndra nicht besonders. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, sagte sie scharf. »Ich muss mit Nediah reden.« Sie schob sich um ihn herum und ging einige Schritte den Gang entlang, doch plötzlich stand Janus erneut vor ihr. Mit einem Aufkeuchen blieb sie stehen.


      »Kyndra«, sagte er mit weicher Stimme. »Willst du die Prüfung bestehen?«


      Verärgert sah sie ihn an. »Nein. Ich möchte nicht hierbleiben.«


      Janus’ attraktives Gesicht wurde ernst. Kyndra ertappte sich bei dem Gedanken, dass seine Züge fein, beinahe weiblich wirkten.


      »Die erste Prüfung hat dich fast umgebracht«, sagte er leise. »Die zweite wird schlimmer werden. Ich hoffe, du hast dein Glück nicht aufgebraucht, Kyndra.«


      »Was meint Ihr?«


      Janus trat näher an sie heran, aber sie hielt ihre Stellung. »Die zweite Prüfung wird anders werden«, sagte er mit Sorge in den blauen Augen. Kyndra war sich nicht sicher, ob sie echt war. »Da du nicht auf die Kräfte reagiert hast, die beim ersten Mal eingesetzt wurden, werden die Wirker sie erhöhen. Dadurch wird mehr Energie gegen dich eingesetzt.«


      Sie erschauerte. »Ich habe keine Angst«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


      »Solltest du aber.« Sein Blick glitt zu ihrer Taille, als könne er die Bandagen unter ihrem Hemd erkennen. »Aber ich möchte dir gern helfen.«


      Kyndra schluckte. »Klingt eher, als wolltet Ihr mir Angst einjagen.«


      »Das will ich auch«, sagte Janus und trat zurück. Auch an der Art, wie er sich bewegte, erinnerte sie etwas an Jhren. »Du schwebst in großer Gefahr. Wenn du deine Affinität nicht findest, wird dich die zweite Prüfung umbringen.«


      Kyndra versuchte die Furcht zu unterdrücken, die in ihr aufkeimte. Sie wollte sich nicht an die hohe Klippe erinnern, oder an die furchtbaren Lanzen aus Licht, die ihren Körper durchdrangen– aber vor allem wollte sie sich vor ihm nicht anmerken lassen, dass sie Angst hatte. »Da könnt Ihr nicht sicher sein«, erklärte sie zuversichtlicher, als sie sich fühlte. »Die erste hat es nicht getan.«


      Janus schüttelte den Kopf. Er wirkte gereizt. »Eigentlich hätte sie es tun müssen«, sagte er. »Und deswegen hast du noch größere Probleme, denn du hast den Rat auf dich aufmerksam gemacht.«


      Sie wandte den Blick ab. Sosehr Janus Jhren auch ähnelte, er war nicht ihr Freund, und sie konnte sich nicht leisten, ihm zu vertrauen. Er war einer von ihnen– ein Wirker. Er ist der Feind. »Wenn Ihr mir tatsächlich helfen wollt«, sagte sie, »dann könnt Ihr mir zeigen, wie ich von hier fliehen kann.«


      »Das kann ich nicht tun, Kyndra.« Dieses Mal wirkte Janus’ Bedauern echt. »Ich kann mich nicht gegen den Rat stellen.«


      Seufzend stieß Kyndra den Atem aus. »Dann brauche ich Eure Hilfe nicht, Janus.«


      »Was geht hier vor?«


      Als er die neue Stimme hörte, fuhr Janus herum, und rasch trat ein Lächeln auf seine Lippen. »Nediah. Was führt Euch her?«


      »Die gleiche Frage könnte ich Euch stellen«, entgegnte Nediah, dessen Miene sich verdüsterte.


      »Ich bin gekommen, um Kyndra die Zitadelle zu zeigen.«


      »Nein, das stimmt nicht. Warum seid Ihr wirklich hier?«


      Janus runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Nediah.«


      Unsicher stand Kyndra zwischen den beiden Männern, die einander misstrauisch beäugten. Nediah hatte argwöhnisch die Augen zusammengezogen, und Janus’ weit aufgerissene Augen blickten unschuldig drein. »Treibt Ihr nur Euer Spiel, Janus«, sagte Nediah schließlich. »Aber erwartet nicht von mir, dass ich mitspiele. Und bringt Kyndra dabei nicht in Gefahr.«


      Janus lachte wegwerfend. »Ihr seid so dramatisch, Nediah. Es gibt kein Spiel und ganz bestimmt keine Gefahr.« Er hielt inne. »Ihr solltet lieber froh darüber sein, dass Ihr nicht bestraft worden seid wie Brégenne.« Er lächelte schief. »Oder vielleicht seid Ihr das ja.«


      »Für Euch Meisterin Brégenne, Novize.«


      Janus lief dunkelrot an, und Kyndra fiel auf, dass aus seinen geballten Fäusten kleine Lichtblitze hervorzuckten. Nediah sah sie ebenfalls und zog eine Augenbraue hoch. »Seid kein Narr, Janus. Wir wissen beide, dass der Rat Euch nicht wegen Eurer Fähigkeiten zum Gold erhoben hat.«


      Einen Moment lang war sich Kyndra sicher, dass der junge Mann weiterstochern würde, aber er holte ein paarmal tief Luft, und das Licht verschwand. »Nun gut«, sagte er. »Aber Ihr werdet feststellen, dass ich von morgen an für Kyndra verantwortlich bin.« Er warf Kyndra einen durchdringenden Blick zu, dann war er verschwunden.


      Kyndra drehte sich um und sah, wie er am Ende des Gangs mit einem goldenen Aufblitzen um eine Ecke bog. »Wird er nicht zum Rat gehen?«, fragte sie Nediah.


      Der Wirker sah immer noch die Stelle an, an der Janus eben noch gestanden hatte.


      »Wahrscheinlich«, antwortete er. »Und zweifellos wird er bekommen, was er will. Worüber hast du mit ihm gesprochen?«


      »Über nichts.«


      Nediah warf ihr einen forschenden Blick zu.


      »Er hat mir Hilfe bei der Prüfung angeboten«, gestand sie. »Aber ich habe ihm gesagt, ich sei nicht interessiert.«


      Der Wirker blickte finster drein. »Pass bei ihm nur auf, Kyndra. Man kann ihm nicht trauen.«


      Kyndra zögerte. »Er sagte, Ihr und Brégenne… Stimmt das?«


      Nediahs grüne Augen blitzten. Er nahm ihren Arm und führte sie den Gang entlang, weg von dem Weg, den Janus eingeschlagen hatte. Kyndra ließ sich von ihm mitziehen, denn sie wollte nicht den Zorn dieser Augen auf sich ziehen.


      Als sie so oft abgebogen waren und Kreuzungen durchquert hatten, dass sie vollkommen desorientiert war, verminderte Nediah sein Tempo. Kyndra bemerkte, dass hier weniger Menschen unterwegs waren. Sie fragte sich, wie sich die Bürger von Naris in diesem schwarzen Labyrinth orientierten. Sicher, nicht alle Gänge sahen gleich aus, und die Größe der aus dem Fels gehauenen Räume unterschied sich dramatisch, aber es musste wie Segeln ohne Sterne sein, auf diese Weise den Berg zu durchqueren. Der schwarze Stein bewahrte seine Geheimnisse.


      Nediah nahm die Hand weg und ballte sie zur Faust. »Was gibt ihm das Recht, so zu reden, als wäre diese Einstimmung eine Art Sieg?«


      »Eigentlich hat er nicht…«, begann sie, unterbrach sich aber angesichts von Nediahs Miene.


      »Ein Novize!«, fuhr der Wirker fort. »Du machst dir keine Vorstellung, was für eine Beleidigung das ist, Kyndra. Brégenne hat ihr ganzes Leben für das Wohl von Naris gearbeitet. Sie hat mehr Potenziale in diese Zitadelle gebracht als jeder andere… und das ist ihr Lohn?«


      »Das ist meinetwegen geschehen«, sagte Kyndra leise. Sie zwang sich, Nediahs aufgewühltem Blick standzuhalten. »Es ist meine Schuld.«


      Abrupt blieb Nediah stehen. »Das darfst du niemals denken«, versetzte er barsch. Er umfasste ihre Oberarme. »Brégenne hat so viel riskiert, um dich herzubringen. Und sieh dir an, wie Naris dich behandelt hat.« Er ließ Kyndra los. »Ich schäme mich, ein Teil davon zu sein«, setzte er leise hinzu.


      »Dann glaubt Ihr auch, dass ich keine Wirkerin bin?«, fragte sie hoffungsvoll. »Dass das alles ein Irrtum ist?«


      Wieder sah Nediah sie zornig an. »Ich habe es dir doch bereits gesagt. Brégenne begeht keine Fehler.« Seine Stimme klang jetzt weniger heftig. »Du besitzt die Gabe, da bin ich mir sicher.«


      Er ignorierte Kyndras Seufzer und setzte sich wieder in Bewegung. Als Kyndra ihm nicht folgte, warf er einen Blick über die Schulter. »Komm. Ich meine mich zu erinnern, dass du Bücher magst?« Als sie nickte, lächelte er und griff in eine große Tasche in seinen Roben. »Ich bin mir sicher, dass Hebrin, unser Archivar, das hier gern sehen würde. Warum gehen wir nicht und zeigen es ihm?«


      Als Kyndra sah, was er in der Hand hielt, bildete sich ungebeten ein Knoten in ihrem Hals. Zuletzt hatte sie das Buch auf einem Tisch liegen gesehen in einem anderen Leben. Sie griff danach, drückte Acre: Geschichten der Verlorenen Welt fest an ihre Brust und folgte Nediah den Gang entlang.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Als sie sich das Archiv vorgestellt hatte, hatte Kyndra eine hohe Kuppeldecke vor sich gesehen, und einen Saal, der so groß war, dass darin eine kleine Armee bequem Platz gefunden hätte. In Reihen und Reihen von Regalen würden Bücher und Schriftrollen in exakter, bibliographischer Ordnung untergebracht sein. Rund um die Wände würden Simse verlaufen, auf denen die Buchrücken zerfallender Bände zu erkennen wären, und ein Marmorboden wäre abgetreten von den Füßen eifriger Gelehrter. Durch hohe Fenster fiele Sonnenlicht ein, und Staubkörnchen würden in seinen Strahlen schweben.


      Doch hier existierte kein Sonnenlicht.


      Im Archiv von Naris war es so dunkel, dass Kyndra nur mit Mühe überhaupt etwas erkannte. Zudem fiel es ihr schwer, aufrecht zu stehen. Die Decke war oft so niedrig, dass ihr Kopf sie streifte, und mit Felsvorsprüngen überzogen. Sie war schon gegen mehrere davon gestoßen. Jetzt stand sie neben Nediah und rieb sich die Stirn, während sie versuchte, den Rest des Vorraums zu erkennen. Er war ungefähr so groß wie der Gastraum des Nomos und wurde von quadratischen Lesetischen eingenommen. An den dunklen Wänden standen Regale, in denen Dutzende lose zusammengebundener Pergamentbündel lagen.


      »Das sind die Kataloge des Archivs«, erklärte Nediah ihr.


      »Warum sind sie nicht gebunden wie richtige Bücher?«


      »Weil ständig Seiten hinzukommen.« Nediah musterte die niedrige Decke und tat dann ein paar Schritte nach rechts, um auf einen dunklen Bogengang zu zeigen. »Dort geht es hinunter zu den Spiralgalerien. Um dir eine Vorstellung von der Größe zu geben: Unter uns befinden sich neun Ebenen, und nur ungefähr zwei Drittel der hier untergebrachten Bücher sind in den Katalogen verzeichnet. Sie zu finden und richtig in die Regale einzuordnen, ist eine niemals enden wollende Aufgabe.«


      Kyndra sah die mit Bändern zusammengehaltenen Pergamente an. »Wie lange hat es gedauert, diese Listen zusammenzutragen?«


      »Ungefähr zweihundert Jahre.«


      »Zweihundert!« Kyndra konnte sich das kaum vorstellen. »Und wie viele Bücher befinden sich hier?«


      »Genau weiß ich das nicht«, antwortete Nediah und breitete die Hände aus. »Aber weniger als vor dem Krieg. Viele haben den Sturz von Solinaris nicht überlebt. Das Führen der Kataloge ist eine Aufgabe, die von einem Archivar an den nächsten weitergegeben wird. Eigentlich ist es sogar eine Gruppe von ihnen, die unter Meister Hebrin arbeitet– er ist für das Archiv verantwortlich.« Nediah musterte sie streng. »Hier drin ist sein Wort Gesetz.«


      Kyndra sah ihn fragend an. »Nicht das Wort des Rats?«


      »Stell meine Geduld nicht auf die Probe.« Trotz des Tadels verzog sich Nediahs Mundwinkel zu einem leisen Lächeln. Dann verschränkte der Wirker die Arme. »Jemand, der Bücher so sehr liebt wie du, wird sicherlich verstehen, wie kostbar die Bestände hier sind. Das Archiv verlangt Respekt.«


      »Verlangen ist ein starkes Wort, Meister Nediah.«


      Kyndra war nicht die Einzige, die zusammenzuckte. Nediah entflocht hastig seine Arme. »Meister Hebrin«, sagte er verlegen. »Ich habe Euch gar nicht kommen hören.«


      Der Archivar trat in das Licht der mit Sonnenkräften entfachten Feuer, die über ihnen schwebten. »Herrje«, sagte er. »Habt Ihr alle Novizen verjagt?«


      Nediah lachte, und Hebrin lächelte, wodurch sich die Falten, die seinen Mund umgaben, vertieften. Die Augen des Archivars waren grün– nicht dunkelgrün wie bei Nediah, sondern hell wie der Himmel nach einem Regen. Ein weißer Haarschopf verriet sein Alter, und Falten verliefen im Zickzack von seinen Augenwinkeln bis zu der knittrigen Haut auf seinen Wangen. Angesichts des Umstands, dass Wirker langlebiger waren als normale Menschen, fragte sich Kyndra, wie alt genau er sein mochte.


      Hebrin streckte die Hand aus. »Du musst Kyndra Vale sein. Es ist mir immer ein Vergnügen, ein neues Potenzial kennenzulernen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Besonders eines, das für einen solchen Wirbel in der Zitadelle gesorgt hat.«


      »Das war nicht meine Absicht«, sagte Kyndra, während sie einander die Hände schüttelten.


      Hebrin kicherte trocken. »Darauf kommt es nicht an. Vielleicht können wir ja ein kleines Gewitter gut gebrauchen.«


      »Deswegen habe ich um Eure Erlaubnis gebeten, sie herzubringen, Meister Hebrin«, sagte Nediah. »Ich dachte, sie würde hier vielleicht etwas finden, das ihr bei der Prüfung hilft. Etwas, das ihr erklären würde, was wir sind… deutlicher als die Worte, die wir gebrauchen.«


      Hebrin musterte Nediah beifällig. »Ich verstehe. Die Wirker aus alter Zeit verstanden sich gut darauf, die tiefe Wahrheit der Dinge zu vermitteln. Manchmal fürchte ich, wir haben diese Gabe verloren.«


      Kyndra war sich ganz und gar nicht sicher, wovon die beiden redeten. Sie betrachtete den Torbogen und sah, dass auch hier Symbole über dem Türsims eingraviert waren. Aus dem Inneren fiel eine tiefe Dunkelheit in den Vorraum: eine Finsternis, die ungebrochen bis ins Herz der Welt hinunterführte.


      »Kyndra«, sagte Nediah, und riss sie aus ihren Träumereien. »Zeig Meister Hebrin dein Buch.«


      Nachdem sie es jetzt zurückhatte, fiel es Kyndra merkwürdig schwer, es ihm zu überreichen. »Es ist über Acre«, erklärte sie. »Mein Stiefvater hat es mir gekauft.«


      Als Hebrin den schmalen Band nahm, hatte sie plötzlich das Gefühl, am falschen Platz zu sein. Sie stand in der Heimstatt der Wirker und zeigte einem Wirker ein Buch, in dem es hauptsächlich um Wirker ging. Was würde der Archivar davon halten? Sie beobachtete ihn genau, aber Hebrin warf nur einen Blick hinein und gab es ihr dann zurück. »Ein bezauberndes Buch mit Geschichten«, sagte er, und Kyndra spürte einen Anflug von Groll. Sie schob das Einzige, was ihr von zu Hause geblieben war, sicher unter ihr Hemd.


      »Dann an die Arbeit.« Falls Hebrin bemerkte, dass er sie beleidigt hatte, ließ er sich nichts davon anmerken. Vielleicht war es ihm gleich. »Meister Nediah kann dir zeigen, welche Bücher dein Verständnis fördern werden. Diese Texte befinden sich alle in den oberen Spiralen, und es ist nicht notwendig, tiefer zu gehen als bis zur dritten.«


      Die Warnung entging Kyndra nicht. Sie konnte gerade noch nicken, dann sprach Hebrin weiter. »Bevor du fortfährst, musst du die Regeln kennen. Die siebte Spirale ist verboten, und die darunter ebenfalls. Von dieser Ebene an ist das Archiv nicht mehr für alle Wirker freigegeben.« Sein Blick glitt über Nediah, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Es sind Schutzschilde angebracht, die dich aufhalten werden, falls du auf die Idee kommst, mich auf die Probe zu stellen«, sagte Hebrin. »Du wirst nicht in der Lage sein, ein abgeschirmtes Tor zu passieren oder ein abgeschirmtes Buch zu berühren. Sollte ich dich bei dem Versuch ertappen, wirst du das Archiv verlassen und darfst nicht zurückkehren. Hast du verstanden?«


      Wieder nickte Kyndra. Sie sah, wie Hebrin streng die Brauen runzelte. »Ja, Meister Hebrin«, setzte sie hastig hinzu.


      Ihre Worte vertrieben seine finstere Miene. »Gut«, befand Hebrin. »Nachdem wir nun die Formalitäten hinter uns gebracht haben, darfst du Meister Nediah begleiten. Ich hoffe, das Archiv wird sich als hilfreich erweisen.«


      »Danke, Meister Archivar«, sagte Nediah rasch. »Ich behalte sie gut im Auge.«


      »Da bin ich mir sicher«, sagte Hebrin, als sie auf den Türbogen zugingen. »Aber wer passt auf Euch auf?«


      Nediah lachte leise, als hätte Hebrin einen Scherz gemacht, aber es verpuffte. Er führte Kyndra in die Dunkelheit hinein und ließ den alten Mann hinter sich zurück.


      Kyndra wartete, bis ihr einsamer Weg sie mehrere Minuten von dem Vorraum entfernt hatte. Unter den goldenen Flammen, die der Wirker heraufbeschworen hatte, um ihnen den Weg zu leuchten, beobachtete sie Nediah neugierig. »Was meinte Hebrin, als er sagte, dass niemand auf Euch aufpassen würde?«


      »Meister Hebrin«, verbesserte Nediah. »Man könnte sagen, dass ich nicht der folgsamste aller Novizen war.«


      »Heißt das, Ihr habt gegen die Regeln verstoßen?«


      »Ich bin nicht stolz darauf«, sagte Nediah. »Ich war dumm und habe Ärger herausgefordert.« Seine Miene wurde distanziert. »Es hätte in einer Katastrophe enden können… Ich hätte beinahe meine Zukunft für immer zerstört.«


      »Wie?«


      Nediah gab keine Antwort. Erst als das Schweigen wie ein greifbarer Schatten zwischen ihnen stand, sprach er weiter. »Nachdem Brégenne meine Mentorin geworden war, habe ich mit allem aufgehört. Sie hat mir die Augen geöffnet.« Er lächelte schwach und ein wenig ironisch. »Das kann ich ihr nie vergelten.«


      »Ich wusste nicht, dass sie Eure Mentorin war.«


      »Es war nicht nötig, dass du es wusstest.«


      Kyndra runzelte die Stirn. »Aber wie konnte sie Euch unterrichten, obwohl Ihr entgegengesetzte Energien benutzt?«


      Nediah sah zu seinem schwebenden Feuer auf. Jetzt brannte es heller und warf seinen Schein auf die schwarzen Wände, die auf sie zuzurücken schienen. »Ein Mentor ist kein Lehrer im wörtlichen Sinne. Schüler und Mentor besitzen oft entgegengesetzte Affinitäten. Ihre Führungsrolle ist eher moralischer und geistiger Art. Sie sind da, um jungen Leuten bei den Problemen zu helfen, mit denen sie beim Erwachsenwerden kämpfen.«


      Ungebeten trat Kyndra Jarands Gesicht vor Augen, und sie spürte eine Welle des Heimwehs in sich aufsteigen. Jarand hatte sie geliebt wie ein Vater, obwohl sie als Bastard abgestempelt war. Sie sagte nichts und musterte die groben Spalten, die in die Wand gehauen waren. Dort lagen Bücher in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. »Ist das hier die erste Ebene?«, fragte sie mit einem Blick darauf.


      »Nein. Diese Bücher müssen repariert werden.« Nediah sah zu den Nischen und ihren schäbigen Bewohnern. »Die meisten sind Kopien gängiger Texte. Sie bleiben hier, bis einer der Novizen, die im Archiv arbeiten, Zeit hat, sich um sie zu kümmern.«


      »Dann liegen hier keine verbotenen Bücher?«


      Nediah warf ihr einen Seitenblick zu. »Nein.«


      Kyndra verbarg ihr Lächeln. »Wie Hebrin sagt, könnte ich sie ohnehin nicht berühren.«


      »Meister Hebrin«, verbesserte Nediah müde. »Und nein, das könntest du nicht. Du kannst gleich versuchen, die zweite Ebene zu öffnen.«


      Ziemlich unvermittelt tauchte aus dem Dunkel ein Tor auf, das ihnen den Weg versperrte. Nediah stieß einen zufriedenen Laut aus und ließ das goldene Feuer über das prächtig gearbeitete Portal scheinen. »Ah. Wir haben die erste Spirale erreicht.«


      Kyndra musterte das Tor. Es reichte vom Boden bis zur Decke und bestand aus filigranem Metall. Die Gitterstäbe wirkten wie Schlangen und waren so dicht miteinander verschlungen, dass sie den Gang dahinter kaum erkennen konnte. Vorsichtig berührte sie sie und warf, als nichts passierte, Nediah einen fragenden Blick zu. Der Wirker lächelte. »Die erste Spirale ist nicht abgeschirmt. Versuch’s mit dem Türgriff.«


      Er war so in dem ineinander verschlungenen Gitter versteckt, dass sie ihn nicht entdeckt hatte. Der Griff bestand aus einem massiven Eisenring und beschwor unangenehme Bilder von Verliesen herauf. Kyndra drehte ihn, und beide traten hindurch. Drinnen leuchtete an der Wand eine große Ziffer, die sie in der ersten Spirale willkommen hieß.


      »Diesen Teil darf jeder aufsuchen«, erklärte Nediah, als sie aufbrachen und dem Tunnel folgten, der in einem Bogen nach rechts verlief. »Du wirst hier oft Gruppen von initiierten Novizen antreffen, da die meisten Angst haben, allein herzukommen.«


      Kyndra dachte an die Kinder in Meister Rushs Klasse. Sie erinnerte sich an die großen braunen Augen des Mädchens– des Kindes, das einmal allein in einem Kreis von Erwachsenen gestanden hatte, die es mit todbringenden Kräften angriffen.


      »Was ist los?«


      Kyndra zögerte. »Meister Rush sagte, alle, die heute im Klassenzimmer waren, hätten die Prüfung abgelegt.« Sie sah zu Nediah auf. »Da war ein Mädchen, eigentlich noch ein Kind. Sie waren alle Kinder.«


      Nediah blieb stehen. »Du musst uns für Ungeheuer halten«, sagte er leise. Kyndra gab keine Antwort, und der Wirker drehte sich zu ihr um. »Ich wünschte, du hättest nicht leiden müssen«, sagte er. »Ich wünschte, du hättest so anfangen können wie ich. Dieser erste Funke ist etwas Wunderbares. Du spürst, wie er glühend durch deine Adern läuft, und du glaubst– jedenfalls in diesem Moment– , dass es nichts gibt, das du nicht vollbringen kannst.« Die Erinnerung erfüllte Nediahs Blick. »Die Energie des Kosmos zu teilen, verbindet dich mit allem. Es ist, als berühre man das Leben selbst.«


      Kyndra sah auf ihre bandagierten Rippen hinunter und dann hoch zu Nediah. »Ich glaube, ich habe Euch nicht einmal dafür gedankt, dass Ihr meines gerettet habt.«


      Langsam schüttelte der Wirker den Kopf. »Ich habe den körperlichen Schaden repariert, aber ich habe dir nicht das Leben gerettet.«


      Kyndra starrte ihn an. Das Schweigen, das zwischen sie getreten war, verunsicherte sie. »Ich habe mich nicht selbst geheilt«, sagte sie schließlich. »Ich danke Euch trotzdem.«


      Nediah lächelte, obwohl seine Miene angespannt und unsicher wirkte. »Komm weiter«, sagte er. »Es ist gleich um die Ecke.«


      Als sie um die Biegung trat, klappte Kyndra der Mund auf. Sie stand am oberen Ende einer Schräge– eines Weges ohne Handlauf, der an den Mauern einer vertikalen Galerie entlang verlief und in einem flachen Kreis auf den Boden zuführte. Die Mitte des höhlenartigen Raums wurde von einer überwältigend schönen Säule eingenommen. Sie erinnerte Kyndra an einen Stalaktiten, dessen Oberfläche einst geschmolzen und so in der Zeit erstarrt war. Sie war von blauen Adern durchzogen, die im trüben Licht geisterhaft schimmerten. Um sie herum wuchsen kleinere Säulen auf den Boden zu. Einige erreichten ihn, andere liefen mitten in der Luft spitz aus. Doch keine war so herrlich anzusehen wie die Säule in der Mitte. Kyndra kam es vor, als verschwinde sie im Boden wie eine Baumwurzel, die vielleicht auf der anderen Seite der Welt wieder an die Oberfläche kommen würde.


      »Wir nennen sie das Rückgrat«, erklärte Nediah und beobachtete sie. »Sie verläuft durch die Mitte jeder Galerie, vom Boden bis zur Decke.«


      »Ihr meint, dass sich unter uns noch mehr solcher Höhlen befinden?«


      Nediahs Augen funkelten. »Noch acht, und jede ist kleiner als die über ihr. Das Rückgrat wird ebenfalls schmaler. Es heißt, dort, wo es endlich in der neunten Spirale ausläuft, habe es kaum noch eine Handspanne Durchmesser, und sein Ende sei spitz wie eine Nadel.«


      »Das wäre ein interessanter Anblick«, meinte Kyndra sehnsüchtig.


      »Vergiss es. Niemand gelangt so weit nach unten.«


      »Warum nicht?«


      Nediah runzelte die Stirn. »Hast du vergessen, was Hebrin gesagt hat? Es ist verboten. Und außerdem«, setzte er hinzu, »bekämest du keine Luft.«


      »Wieso das?«


      »Eine natürliche Abschreckung. Je tiefer man hinuntergeht, umso dünner wird die Luft. Man muss sich seine eigene schaffen, und das ist äußerst schwierig, vor allem, weil man nicht viel hat, mit dem man arbeiten kann.«


      »Ich kann nicht glauben, dass das überhaupt möglich ist.« Kyndra sah sich in dem unterirdischen Raum um und erhaschte das Schimmern von Quarzadern. »Warum ist es so dunkel?«


      »Dunkelheit ist gut für die Bücher.«


      Kyndra riss den Blick von der in sich gedrehten Säule los und musterte die tiefen Nischen, die in die Wand geschlagen waren. Jede war sechs Fuß hoch und enthielt vier Regale, die so geschickt geschnitzt waren, dass sie den unregelmäßigen Konturen der Steingalerie folgten. Über jeder Nische waren leicht schimmernde Worte angebracht, die Fachgebiet und Thema angaben.


      »Wie gelangt man in die tiefer liegenden Spiralwindungen?«


      »Ich zeige es dir.«


      Sie folgte Nediah die Schräge hinunter und gab acht, dass sie dem Rand nicht zu nahe kam. Doch je weiter sie sich dem Boden des Raums näherten, desto flacher wurde das Gefälle. In der Nähe des Bodens wirkte das Rückgrat sogar noch Furcht einflößender. Kyndras Blick streifte an ihm entlang nach oben und suchte nach dem Punkt, wo es weit über ihr in der Decke verschwand. Sie streckte die Hand aus und berührte es leicht mit den Fingerspitzen.


      Die Säule summte; ein Geräusch, das am Rand ihres Bewusstseins zerrte wie eine Stimme, die in einem anderen Raum spricht, der Schatten einer Wahrnehmung. Instinktiv lauschte sie darauf.


      »Was ist los?«


      Nediahs Worte vertrieben den Klang, und Kyndra wurde klar, dass sie wie erstarrt dastand und ihre Hand an etwas klebte, das jetzt nichts weiter war als ein Stück Fels. Sie schüttelte den Kopf und wich zurück. »Nichts.«


      Nediah wandte sich einem schwarzen Tunnel zu, den die Biegung der Wand ihrem Blick entzogen hatte. »Dort geht es hinunter zur zweiten Spirale«, erklärte er.


      »Hat jede ein Tor?«


      Nediah nickte. »Genau wie das, durch das wir eben gekommen sind.«


      Verstohlen warf Kyndra einen letzten Blick über die Schulter und folgte dem Wirker dann in den Schlund des Tunnels. »Ich vermute aber, nicht alle sind so leicht zu öffnen.«


      »Überzeug dich selbst.«


      Vor ihnen wartete ein weiteres reich geschmücktes Tor. Kyndra trat darauf zu und versuchte erfolglos, die verschlungen geschmiedeten Gitter nachzuverfolgen. Sie warf Nediah einen Blick zu, der aufmunternd mit einer Kopfbewegung auf den Eisenring wies. Kyndra streckte die Hand aus und ergriff ihn.


      Einen Sekundenbruchteil lang passierte nichts. Dann knisterte Licht, und das Tor schleuderte sie zurück. Kyndra taumelte und stützte sich an der Wand ab, um das Gleichgewicht zu wahren. Nediah war wohlweislich beiseitegetreten, und sie starrte ihn wütend an. »Ihr habt gewusst, dass das passieren würde.«


      »Ich dachte, du würdest den Schutzschild gern in Aktion erleben«, sagte Nediah leichthin. Er ergriff den Eisenring und drehte ihn mit Leichtigkeit.


      Kyndra trat hindurch und musterte den Türgriff dabei vorsichtig. »Was ist der Trick dabei?«


      »Die Schilde an den Toren sind eine Prüfung«, erklärte Nediah. »Wenn ein Novize das Tor öffnen kann, hat er sich das Recht verdient, die Bücher dahinter zu lesen.«


      »Warum hat es mich dann halb durch den Tunnel geschleudert?«


      »Weil du weder eine Affinität zu den Sonnen- noch zu den Mondkräften besitzt, die das Schutzschild geschaffen haben.«


      Kyndra fühlte sich ein wenig verdrossen. Alles hier ist eine Prüfung. »Mehr braucht es also nicht, um durch das zweite Tor zu gelangen? Man braucht nichts zu… tun?«


      Nediah schüttelte den Kopf. »Es reicht aus, die Affinität zu besitzen.«


      »Was ist mit dem Rest?«


      »Die wirklichen Prüfungen beginnen am dritten Tor und setzen sich an allen folgenden fort. Das sechste kann nur ein vollständig ausgebildeter Meister öffnen. Und ich bezweifle, dass ich den Griff des siebten berühren könnte.«


      Sie gingen den sanft abfallenden Tunnel entlang, und Kyndra hörte, wie sich das Tor hinter ihnen schloss. Bei dem satten, metallischen Klang, mit dem der Riegel zufiel, zuckte sie zusammen. Allein säße sie hier unten in der Falle. »Wie lange bleiben die Tore offen?«, fragte sie.


      »Ungefähr eine halbe Minute.«


      Der Gang beschrieb einen großen Kreis, bis Kyndra sich sicher war, dass sie dort herauskommen würden, wo sie begonnen hatten. Dann passierten sie eine weitere Zahl und standen am oberen Ende einer identischen Schräge und identischen Galerie, wenn auch beides kleiner war als oben. Das Rückgrat bohrte sich weiter schwindelerregend in den Boden.


      »Weiter gehen wir nicht.«


      Kyndra seufzte enttäuscht. Obwohl ihre Beine schmerzten, wäre sie gern weitergegangen. Sie wollte an die Stelle gelangen, zu der die große Säule führte, und sehen, was aus der fernen Vergangenheit unter dem Berg erhalten geblieben war. Die Luft roch nach verborgenen Kammern, Fels und Dunkelheit.


      »Du musst dich halt beeilen und deine Prüfung bestehen«, sagte Nediah ein wenig zu fröhlich. »Wirkerin werden.«


      »Ich sagte doch, dass ich nicht interessiert bin. Und so, wie Ihr sagt, würde ich selbst dann die tiefer liegenden Spiralwindungen nicht erreichen können.«


      Nediah hörte auf zu lächeln. »Das würdest du auch nicht wollen. Dort werden die schlimmsten Schriften und die schlimmsten Arten von Energie aufbewahrt.«


      Kyndra verspannte sich. »Energie?«


      »Artefakte«, erklärte Nediah knapp, »aus dem Krieg. Zu gefährlich, um in der Nähe der Oberfläche gelagert zu werden, wo Menschen sie finden und einsetzen könnten.«


      »Was für…«


      Mit einem Stirnrunzeln gebot der Wirker ihr zu schweigen. »Deswegen habe ich dich nicht hergeführt.« Er trat an eines der Regale und zog einen dicken Band heraus. »Dies«, erklärte Nediah und hielt ihn Kyndra hin, »ist der beste Gefährte eines frischen Novizen. Aufgrund seiner, ähem… Beliebtheit haben wir mehrere Kopien angefertigt. Es ist einer der wenigen Texte, die den Krieg überlebt haben. Die Sprache ist möglicherweise ein wenig trocken, aber vielleicht hilft er dir dabei, dich zu konzentrieren.«


      Kyndra schloss die Finger um den Band, der ihr wegzurutschen begann. »Auf was konzentrieren?«, fragte sie zweifelnd.


      »Darauf, deine Affinität zu spüren. Darin steht jede Menge über die Natur der kosmosethischen Energie, woher sie stammt, wie sie kanalisiert wird. Wenn du dich in dieses Wissen versenkst, bringt dich das vielleicht der Sache näher. Vor der… zweiten Prüfung.«


      Kyndra hörte die Pause, die er einlegte. Sie kaute auf ihrer Lippe und fragte sich, ob Janus die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, die nächste würde schlimmer werden. Unbeholfen drehte sie das riesige Buch in den Händen. »Was ist mit Rush?«, fragte sie Nediah. »Ich dachte, ich sollte von ihm lernen?«


      Der hochgewachsene Wirker sah sich misstrauisch um, als rechnete er damit, dass jemand in der Nähe lauerte. Zufrieden stellte er fest, dass sie noch immer allein waren. »Ich vermute, dass Meister Rush unter Druck steht. Man hat dich aus einem bestimmten Grund zu den Initiierten gesteckt, und ich bezweifle, dass du dort etwas hören wirst, das dir hilft. Möglicherweise weigert sich Rush sogar, Fragen über die Prüfung zu beantworten.«


      Kyndra starrte den Wirker an. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Ihr wurde klar, dass der Rat sie als Problem betrachtete– als Problem, das am besten durch ihre Beseitigung gelöst wurde. Sie wollen, dass ich scheitere. Sie holte ein paarmal tief Luft. Wusste Nediah das ebenfalls? Hatte er sie deswegen hergebracht? Damit sie überhaupt eine Chance hatte? Sie hatte den Eindruck, dass der Geruch alten Papiers sie erstickte.


      »Kyndra.« Nediah legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich verteidige die Entscheidung des Rates oder Alandreds Tat nicht, aber ich glaube an dich. Brégenne glaubt an dich, und sie hat sich noch nie geirrt.«


      Kyndra schnürte es die Kehle zu. Immer wieder lief es auf Brégenne und ihre makellose Bilanz beim Finden von Potenzialen hinaus. Nediah konnte nicht erkennen, was sich direkt vor ihm befand. Er sah einfach nicht, dass sie ein gewöhnliches Mädchen aus einem noch gewöhnlicheren Ort war, das mitten in außerordentliche Ereignisse geraten war, die es umbringen würden.


      Nediahs Hand glitt von ihrer Schulter. Der Wirker stand ganz still, als lausche er einer Stimme aus der Ferne. »Ich muss gehen«, erklärte er. »Sie sind bereit.«


      »Wer ist bereit?«


      Ohne zu antworten, wandte er sich abrupt ab und zog sich in den aufwärtsführenden Tunnel zurück. Kyndra eilte ihm nach, denn sie dachte an das abgeschirmte Tor. »Nediah?«, fragte sie keuchend, als der Wirker schneller ging. »Was ist?«


      »Die Einstimmung. Ich muss dort sein, damit sie meine Verbindung zu Brégenne unterbrechen können.« Seine Stimme klang tonlos.


      »Das tut mir leid«, sagte Kyndra leise.


      »Das braucht es nicht. Vielleicht ist es das Beste so.«


      »Aber ich dachte, Ihr…«


      »Was ich geglaubt habe, spielt keine Rolle.« Nediah blieb so plötzlich stehen, dass Kyndra gegen ihn prallte. Die goldenen Flammen über ihnen begannen zu verblassen.


      »Kyndra.« Nediah drehte sich zu ihr um. »Wenn Janus tatsächlich dein Aufpasser in der Zitadelle wird, sei vorsichtig bei ihm. Der Rat kann seine Rolle bei dieser Einstimmung verbrämen, wie er will, aber in Wahrheit ist er nichts weiter als ein Spion. Am besten hältst du dich von Brégenne fern, bis du die Prüfung bestanden hast. Und sprich mit Janus nicht über sie.«


      »Das würde ich auf keinen Fall tun«, sagte sie, von einer Erinnerung an den wissenden Blick aus Janus’ Augen ergriffen. Kyndra folgte Nediah zurück zu dem Vorraum, der bis auf ein paar ältere Novizen leer war. »Wahrscheinlich darf ich dich nicht allein lassen«, erklärte Nediah mit einem warnenden Unterton, »aber hier ist es ruhig, und du kannst anfangen, dich mit diesem Buch zu beschäftigen. Sobald es… vorbei ist, komme ich dich abholen.«


      Kyndra nickte. »Nachher…«, sagte sie verlegen. »Wenn Ihr darüber reden wollt… ich kann zuhören.«


      Der hochgewachsene Mann warf ihr einen so trostlosen Blick zu, dass Kyndra ihn nicht ertragen konnte, sondern zu Boden sah. Als sie erneut hochsah, war Nediah fort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Allein im Vorraum setzte sich Kyndra mit dem Buch, von dem Nediah darauf bestand, dass sie es las, an einen Tisch. Sie stützte das Kinn in die linke Hand, während sie mit der rechten müßig umblätterte. Vor ein paar Hundert Wörtern hatte ihre Konzentration nachzulassen begonnen. Jetzt starrte sie nur noch auf die dicken schwarzen Linien und sah zu, wie sie verschwammen.


      Es war unmöglich. Kyndra spielte mit der obersten Ecke von Seite dreiunddreißig herum und wusste, dass sie das Buch niemals vor der Prüfung bewältigen würde. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren und las denselben Satz fünfmal. Es musste doch andere Möglichkeiten geben. Warum musste die Prüfung auf Schmerz basieren? Das war barbarisch. Aber ein Dutzend Kinder hatten geschafft, woran sie gescheitert war, und Irilin behauptete, man hätte keines von ihnen für tot gehalten und in eine Grabkammer gelegt.


      Kyndra legte die flache Hand auf die Seite, um sie zu markieren, und schlug zum Einband zurück. Sie musterte den abgewetzten Titel: Gesetze der Energie. Er sagte alles und nichts.


      Lesen würde ihr keine praktische Hilfe sein. Ihr Magen knurrte, und sie rieb ihn nachdenklich mit der freien Hand. Vielleicht war ja Glaube der Schlüssel. Vielleicht würden sich die Kräfte nur zeigen, wenn man wirklich daran glaubte. Kyndra erschauerte. Tief im Inneren, dort, wo es darauf ankam, wusste sie, dass sie nie eine Wirkerin werden konnte. Was, wenn diese Überzeugung sie umbrachte?


      Kyndra schüttelte den Gedanken ab und betrachtete eine Schreibfeder, die jemand auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Vorhin hatte sie zugesehen, wie die Novizen mit den Sonnenkräften Tintenfässer bewegten. Cail hatte bei seinem den Deckel abgedreht und es auf ein Mädchen zufliegen lassen. Das wäre vielleicht unbemerkt geblieben, wenn das fragliche Mädchen nicht bereits ein Tintenfass auf ihn hätte zuschweben lassen. Die Fässer stießen mitten in der Luft zusammen, zerbrachen und ergossen ihren Inhalt über Rushs Rücken.


      Kyndra unterdrückte ihr Lächeln und starrte die Schreibfeder eindringlicher an. Du hast keine Ahnung, was du tust, flüsterte ihr eine Stimme zu. Das ist lächerlich.


      Wie schwer kann das schon sein, antwortete sie lautlos, wenn Kinder, die halb so alt wie ich sind, es können?


      Beweg dich, dachte Kyndra, an die Feder gerichtet.


      Die Feder rührte sich nicht.


      Vielleicht lag es ja daran, dass sie ihre Affinität nicht gefunden hatte. Sie hatte die Prüfung nicht bestanden. Aber was hatte Nediah noch gesagt? Kosmosethische Energie manifestiert sich zuerst als Willenskraft. Also versuchte sie die Feder mit Willenskraft zu bewegen, doch sie rührte sich nicht.


      Stimmen drangen an ihre Ohren. Jemand riss die Tür zum Vorraum auf, und zwei junge Männer kamen herein. Als sie sie sahen, unterbrachen sie ihr Gespräch abrupt. Hinter ihnen entdeckte Kyndra Irilin und winkte ihr.


      »Oh… hallo Kyndra«, sagte Irilin verlegen. Sie trat vor einen der jungen Männer. »Vielleicht sollten wir anderswo reden, Gareth. Wir wollen nicht stören…«


      »Das ist sie also?« Der Novize namens Gareth schob sich an Irilin vorbei. Seine Arme waren fast so muskulös wie bei ihrem Schmied zu Hause, fiel Kyndra auf, und seine braunen Roben spannten an den Schultern. »Ganz hübsch für eine Leiche, stimmt’s?«


      Hinter Gareths Rücken errötete Irilin verlegen. »Gareth«, murmelte sie.


      »Na, mein Typ ist sie jedenfalls nicht.« Ein anderer junger Bursche bezog lässig neben Gareth Stellung. Er verschränkte die Arme. »Ich mag lieber Mädchen, die atmen.«


      »Komm schon, Shika«, sagte Irilin zu dem anderen Novizen. »Lass sie in Ruhe.«


      Kyndra starrte den Jungen namens Shika an. Er trug die gleichen Roben und den gleichen goldenen Gürtel wie Gareth, aber da endete die Ähnlichkeit auch schon. Er war schlank und um einiges kleiner. Sein kinnlanges schwarzes Haar war auf einer Seite von roten Strähnen durchzogen, und seine Augen waren von einem ungewöhnlichen Veilchenblau. Er hatte sich einen Seidenschal um den Hals geschlungen.


      »Kann ich euch helfen?«, fragte Kyndra und verdrehte die Augen. Unter dem Lesepult ballte sie allerdings die Fäuste.


      Gareth legte beide Hände auf die Tischplatte und beugte sich dicht zu ihr vor. Sie nahm den säuerlichen Essensgeruch in seinem Atem wahr und wich so weit zurück, wie sie konnte. »Warum gehen wir beide nicht woandershin, wo es ruhiger ist?«, schlug der stämmige Novize vor. Sein schmieriger Blick glitt an ihrem Körper herab. »Du kannst mir deine Narben zeigen.«


      Shika grinste beifällig, aber Irilin stöhnte angeekelt auf. »Sei kein Idiot, Gareth.«


      »Ist schon gut, Iri«, sagte Kyndra. »Er ist so geboren und kann nichts dafür.«


      Gareth lachte bellend, dann versuchte er Kyndra zu packen.


      Da ihre Muskeln bereits gespannt waren, fuhr Kyndra in einer einzigen, fließenden Bewegung zurück und sprang vom Stuhl auf. Gareths gierige Hände verfehlten sie um mehrere Zoll. Der Novize hielt sich am Lesepult fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und warf dabei mit dem Ellbogen das Buch, in dem Kyndra gelesen hatte, zu Boden. Der Band schlug mit einem unangenehmen Knirschen auf dem Stein auf, und Seiten fielen heraus.


      Kurz wurde es still, und alle vier sahen darauf hinunter. »Wie ungeschickt von dir, Gareth«, sagte Shika leichthin und wedelte mit einer tief gebräunten Hand. »Der arme Meister Hebrin wird nicht glücklich sein. Er behandelt seine Bücher, als wären sie seine eigenen Kinder.«


      Gareth grinste höhnisch. »Dann sollten wir es wohl aus seinem Elend erlösen.« Er hob den Stiefel und stampfte auf das Buch. Der Buchrücken brach, und Kyndra biss die Zähne zusammen. »Gefällt dir das etwa nicht?«, fragte Gareth. Er zermalmte noch ein paar weitere Seiten unter seinem Fuß. »Willst du mich aufhalten?«


      Irilins Miene wirkte gequält, aber sie machte keine Anstalten, ihrem Freund Einhalt zu gebieten. »Warum benimmst du dich so, Gareth?«, fragte sie nur. »Sie hat dir nichts getan.«


      Jetzt ging Gareth auf sie los. »Vergeude deinen Atem nicht, Iri. Siehst du es denn nicht? Sie ist ein Nichts. Sie ist ein idiotischer, gewöhnlicher Mensch.«


      »Du bist der Idiot«, gab Irilin zurück– nicht sehr nachdrücklich, wie Kyndra fand. Wie konnte ein Mädchen, das so nett zu sein schien, mit diesen beiden befreundet sein?


      Gareths Wangen waren jetzt hässlich rot angelaufen. Kyndra gefiel das nicht, und die Art, wie er sie ansah, ebenso wenig. Der Novize vollführte eine Handbewegung. Goldene Fesseln schnappten um Kyndras Fußknöchel und hielten sie fest zusammen, dann riss die gleiche Kraft ihre Arme hinter ihren Körper. Gareth versetzte ihr einen Stoß, und sie fiel nach hinten auf einen harten Stuhl.


      »Nimm sie mir ab«, keuchte sie. Die Metallreifen waren heiß. Mit jeder Sekunde wurde der Schmerz in ihren Handgelenken stärker. »Ich sagte, nimm sie mir ab!«


      »Es spricht«, bemerkte Shika. Er warf Gareth einen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass du ihm das erlaubt hast, oder?« Der stämmige Novize schüttelte den Kopf und grinste boshaft. Shikas Hände leuchteten auf.


      Kyndra wollte schreien, doch ihr Mund ließ sich nicht öffnen. Panisch atmete sie durch die Nase und kämpfte gegen die Kraft an, die ihren Mund versiegelte. Shika lachte.


      »Hör auf damit, Shika«, sagte Irilin scharf und ballte die winzigen Fäuste. »Lass sie in Ruhe.«


      »Hör zu, totes Mädchen.« Gareth ignorierte Irilin, stellte sich breitbeinig über den Stuhl und ließ sich herunter, bis er mit seinem ganzen Gewicht auf Kyndras Schoß saß. Er war schwer. Der Novize fasste die hohe Lehne des Stuhls, sodass seine Hände rechts und links von ihrem Kopf lagen. Kyndra fuhr zurück, aber sie konnte nirgendwohin.


      »Du verstehst das nicht«, erklärte Gareth ihr. Sein dickliches Gesicht schwebte furchterregend dicht vor ihrem. »Ich kann alles mit dir machen, was ich will, alles. Das ist der Unterschied zwischen uns: Ich habe Kräfte.« Seine braunen Augen wirkten kalt. »Du hast einmal Glück gehabt, aber mehr war nicht dabei.«


      Gareth beugte sich vor und presste die Lippen auf ihren versiegelten Mund. Sie wollte ausweichen, aber er hielt sie am Hals fest. Irilin stieß etwas hervor. Kyndra sah, wie sie die blassen Hände auf Gareths Schultern legte und versuchte, ihn wegzuziehen.


      »Viel Glück bei der Prüfung«, hauchte Gareth in Kyndras Ohr. Er kletterte von ihr herunter. Ihre Lippen waren unangenehm feucht. Shikas Miene wirkte eigenartig, aber er drehte sich um, bevor sie herausbekommen konnte, was sie bedeutete.


      Die Kraft, die ihren Mund verschloss, wich, und Kyndra holte tief Luft. Sie war jedoch noch immer mit den goldenen Bändern gefesselt. Wütend und unfähig aufzustehen, sah sie zu, wie alle drei Novizen hinausgingen. An der Tür sah Irilin zurück. Dann warf sie einen Blick nach oben, lächelte leicht und wies mit den Händen auf Kyndras Fesseln. Silberne Fädchen krochen über das Gold und lösten es auf. Kyndra wischte sich mit ihrem grob gewebten Ärmel den Mund ab. Lautlos bildete Irilins Mund eine Entschuldigung, dann zog sie die Tür hinter sich zu.


      Als sie alle Spuren von Gareths Speichel zu ihrer Zufriedenheit von ihrem Mund entfernt hatte, sah Kyndra auf das Buch hinunter, das Nediah ihr gegeben hatte. Es war schmutzig und zerrissen. Sie kauderte nieder, sammelte alle Seiten auf und versuchte sie wieder hineinzulegen. Viele waren zerknittert und trugen Abdrücke von Gareths Stiefeln. Sie war zu wütend und gedemütigt, um sich etwas daraus zu machen.


      Hinter ihr erklang ein Keuchen, und sie richtete sich mit dem zerstörten Buch in den Armen auf. Hebrin stand da, bleich und mit entsetzter Miene. Kyndra wurde bang ums Herz.


      »Was… was hast du getan?«, fragte der Alte und starrte die Überreste von Gesetze der Energie an.


      »Es tut mir leid«, sagte sie automatisch. Einen Moment lang verwandelte sich das Buch in eine der leblosen Scherben des Relikts. Kyndra schaute den Hüter an und sah, wie sein Entsetzen in Tränen umschlug. Sie schüttelte den Kopf und nahm sich zusammen. »Das war ich nicht. Ich würde niemals…«


      »Ich hätte nicht so dumm sein sollen, einer Außenseiterin Zutritt zum Archiv zu gewähren.« Hebrins Ton sprach in härterem Ton als Iljin damals. Seine hellgrünen Augen flackerten. »Ich hätte dir nie erlaubt, hierherzukommen, aber Meister Nediah hat sich für dich verbürgt. Ich habe dem Urteilsvermögen dieses jungen Mannes vertraut, genau wie er dir zu vertrauen schien. Wie ich sehe, habe ich mich geirrt.«


      »Ihr versteht nicht…«


      »Ich verstehe vollkommen.« Er nahm Kyndra das Buch aus den Händen und legte es auf das Lesepult. »Du wirst hier sitzen bleiben, bis Meister Nediah von der Zeremonie zurückkehrt. Dann wirst du ihm genau erklären, warum du ihm seine Hilfe mit so viel Verachtung vergolten hast.«


      Kyndra öffnete den Mund, um noch einmal zu widersprechen. »Setzen!«, brüllte Hebrin sie an, und sie stellte fest, dass sie wieder auf dem Stuhl saß und sich nicht rühren konnte. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Silberschimmer, der ihren Körper umgab, aber wenn sie ihn direkt ansah, verschwand er. Das Buch, dessen Seiten zerknittert waren wie vertrocknete Blütenblätter, lag vor ihr auf dem Tisch.


      »Du bleibst gefesselt, bis ich vom Abendessen zurück bin.«


      Die Ungerechtigkeit machte Kyndra wütend, und sie versuchte ein letztes Mal, sich zu erklären. »Ich habe das nicht getan, Meister Hebrin. Das war ein Novize.«


      Der Archivar blieb am Eingang stehen. »Du hältst mich wohl für einen Narren.« Er zog die Tür hörbar hinter sich zu.


      Frustriert schrie Kyndra die Wände an. Warum hatte Hebrin nicht ein paar Augenblicke früher kommen und Gareths Schikanen ein Ende machen können? Ihr kam ein Gedanke, bei dem sich ihr leerer Magen zusammenzog. Was, wenn er alles von seinem Arbeitsplatz aus beobachtet und nichts getan hatte? Vielleicht war er nur vor Nediah nett zu ihr gewesen.


      Die Minuten zogen sich in die Länge, aber ihre Fesseln lockerten sich nicht. Statt über ihre Demütigung nachzugrübeln, fragte sich Kyndra, wie spät es wohl war. Hier unten war das Licht immer gleich– es gab weder Tag noch Nacht, nur magisch heraufbeschworene Flammen und schwarze Wände. Aber das war nicht immer so, dachte sie. Einst war das Archiv von Licht erfüllt gewesen, und nur die kostbarsten und gefährlichsten Texte hatte man unterirdisch aufbewahrt. Auch das Atrium war sonnendurchflutet gewesen. Wenn man in der Mitte der transparenten Kuppel stand, konnte man in alle Himmelsrichtungen sehen. Wenn es Nacht wurde, erkannte man durch das Glas die Sternbilder so klar, als wären die Lichtpunkte an Himmel angenagelt.


      Kyndras Herz schlug schneller. Nicht schon wieder eine Vision, nicht jetzt. Sie versuchte ihre Hände zu bewegen, aber sie rührten sich nicht. Sie konzentrierte sich auf die Seiten, die vor ihr lagen, bildete die Worte mit dem Mund und sprach sie sich im Kopf vor. Doch es war, als versuchte man, einen über die Ufer tretenden Fluss einzudämmen. Die Tische verschwanden und wurden von der Flut mitgerissen. Kyndra sog Luft in die Lungen, bevor sie unterging, aber sie ertrank trotzdem in den Bildern.


      … Bis hierher ist er gekommen, ohne entdeckt zu werden. Das Archiv ist leer– Solinaris hat andere Sorgen: die Armee vor seinen Toren. Schräg fällt aus hohen Fenstern das Licht über den Marmorboden, und er spürt die Wärme auf dem Gesicht. Sein Blick richtet sich auf einen fernen Torbogen und einen Weg, der in Spiralen in von der Sonne unberührte Tiefen führt. Er passiert die unzureichende Barriere, die dazu errichtet ist, fehlgeleitete Novizen abzuhalten, und beginnt seinen Abstieg.


      Schutzschilde behüten jede Ebene und werden umso stärker, je tiefer er gelangt. Am Eingang zur achten Spirale bleibt er stehen und mustert das kompliziert verschlungene Netz, das ihm den Weg versperrt. Es ist eine klug erdachte und eng verwobene Falle aus Sonnen- und Mondenergien und summt in der Stille Unheil verkündend.


      Er vernichtet es mit einem Gedanken. Die zerrissenen Energiefäden schweben auf seine Schultern herab wie Spinnweben, und er geht weiter.


      Bald saugt ihm die dünnere Luft die Feuchtigkeit aus dem Mund, und er fährt sich mit trockener Zunge über die Lippen. Ein unangenehmes Mittel zur Abschreckung, aber schlau ausgedacht; die meisten Menschen geraten in Panik, wenn sie schlecht Luft bekommen. Er zieht Luft aus den Spalten zwischen den Steinen, aus Stellen, die noch tiefer liegen als diese Galerien, aus Einschlüssen im Vulkanstein. Und dann geht er weiter und folgt der Spirale, die sich um sich selbst dreht.


      Erst als er einen besonderen Schmerz in der Brust spürt, weiß er, dass er die letzte Herausforderung erreicht hat. Aufheulende Emotionen warten darauf, ihn zu überfallen. Sie wollen sein Herz in Verzweiflung ertränken und seinen Geist mit sinnloser Angst überfluten. Er bewundert die Erfindungsgabe und lächelt darüber, wie nutzlos sie gegen ihn ist.


      Ein weiterer Schutzschirm. Das ist unerwartet. Hinter seinem Schimmer erkennt er sein Ziel: einen kleinen, kreisrunden Raum mit einem einsamen Sockel in der Mitte.


      Sein Blick kehrt zu dem Schirm zurück. Er ist ein Wunder der Energiekunst, aber so dünn, dass ein Atemzug ihn in Schwingungen versetzt. Doch er hat etwas an sich. Seine Fäden sind mit Pflichtgefühl aufgeladen. Dieses Netz hat nicht nur den Sinn, ihn fernzuhalten.


      Keine Zeit. Er schnippt mit einem Finger, und das Netz zerreißt. Als er hindurchtritt, winden sich die losen Enden in der Luft, als wären sie lebendig. Sie treiben auf ihn zu und suchen den, der sie zerstört hat. Er ignoriert sie und tritt in die Kammer.


      Das Buch liegt auf dem Sockel, das Geheimnis der größten Errungenschaft der Wirker. Er steckt es in seine Roben. Keine Zeit zu verlieren. Bald wird die Zitadelle überrannt werden.


      Als er sich umdreht, wartet das zerrissene Netz auf ihn. Seine schimmernden Fäden sind dünn geworden– so dünn, dass er sie beim Einatmen in die Nasenlöcher zieht. Panik durchfährt ihn, und ihm bricht der Schweiß aus. Er ringt sie nieder und ruft sich ins Gedächtnis, dass er sich sehr gut verteidigen kann. Aber er spürt das fremdartige Netz in seinem Geist. Es hat sich dort wie eine Schlange zusammengerollt und liegt jetzt im Ruhezustand da.


      Er hat Zeit genug, sich darum zu kümmern, wenn er diesen Ort verlassen hat. Er hat Zeit genug, diesen Krieg zu beenden. Das Töten wird ein Ende haben. Er ist das Werkzeug des Friedens…


      Kyndra bekam keine Luft. Sie kauerte in der Dunkelheit und fühlte sich von dem Mangel an Luft und dem verzweifelten Pochen ihres Herzens erdrückt. Krampfhaft rang sie nach Atem, doch ihre Lungen wollten sich nicht füllen. Ihr Kopf fühlte sich eigenartig an und prickelte, als wären ihr die Gliedmaßen eingeschlafen, die sie plötzlich wieder bewegte. Verworrene Bilder drangen auf sie ein. Ich bin Kyndra Vale. Ich bin das Werkzeug des Friedens.


      Sie bekam keine Luft.


      Blinde Panik verdrängte alles andere. Kyndra stolperte vorwärts. Hier gab es Licht; ein dumpfes Glühen, das von den Wänden ausging. Sie erkannte etwas Spitzes, Schreckliches: einen nadelartigen Felsauswuchs, den sie umging und zur anderen Seite des höhlenartigen Raums taumelte. Es musste einen Weg nach draußen geben, eine Tür, irgendetwas. Ihre Lungen brannten, und durch den Luftmangel drehte sich alles in ihrem Kopf.


      Dann berührten ihre hektisch tastenden Finger Metall– ein Tor, und es war offen. Funken blitzten vor ihren Augen auf, und Kyndra stürzte hindurch und landete auf dem Rücken. Keuchend konnte sie ein wenig Luft in die Lungen saugen. Ohne zu wissen, warum, schob sie das Tor mit den Füßen zu und tat einen weiteren quälenden Atemzug. Es reichte nicht. Sie konnte spüren, wie sie das Bewusstsein verlor und in einen tiefen Schlaf sank, aus dem sie nicht mehr aufwachen würde.


      Hoch an der Wand jenseits des Tors glühte etwas: Ziffern, die in den Stein gehauen waren. Sie richtete den schwindenden Blick darauf und fühlte sich zu ihrem Licht gezogen. Sie nahmen ihr ganzes Bewusstsein ein und folgten ihr, als sie stürzte. Und als sie die Augen schloss, sah sie sie immer noch, einen grellen, eisigen Vorwurf:


      IX


      Brégenne ließ sich von Veetas Hand leiten. Die ältere Frau war eine ihrer besten Freundinnen, und Brégenne nickte ihr dankend zu. Bald würde der Mond aufgehen, und sie könnte Veetas Gesicht sehen.


      Veeta klopfte ihr tröstend auf die Schulter und zog sich zurück. Brégenne hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Alles war bereit. Durch ihre Verbindung konnte sie Nediah spüren, der ihr gegenüberstand. Zorn strahlte in Wellen von ihm ab, und sie hoffte, er werde nichts Unüberlegtes tun.


      Sie waren erst seit einem Jahr aufeinander eingestimmt, seit seiner Erhebung in den Meisterrang, aber Brégenne kam dieses Jahr wie eine Ewigkeit vor. Über ein Jahrzehnt war sie Nediahs Mentorin gewesen und hatte die Entwicklung dieses eigensinnigen Novizen von den Inseln begleitet. Die meisten Wirker erreichten den Meistertitel viel schneller, doch Nediahs Stärke war das Heilen, eine der am schwierigsten zu meisternden Disziplinen. Die wenigen Heiler von Naris brauchten fünf bis zehn Jahre länger, um bis zu ihrem vollen Rang erhoben zu werden, als diejenigen, deren Neigung im Kampf oder den praktischen Künsten lag.


      Als es dämmerte, öffnete und schloss Brégenne die Finger. Der Tag sperrte ihre Mondkräfte in einen flammenden, goldenen Käfig, der ihren Geist blendete, wenn sie versuchte, ihn aufzubrechen. Alle Novizen versuchten ein paarmal, die ihnen entgegengesetzten Kräfte zu berühren, wenn sie schlummerten. Niemand hatte Erfolg. Sie hatte einmal gehört, wie Wirker mit Sonnenkräften diesen Versuch damit verglichen, in einen stockdunklen Brunnenschacht zu steigen, dessen Mauersteine glitschig waren und keinen Halt boten.


      Wie gewohnt griff sie nach dem aufgehenden Mond, und der Raum, der sie umgab, tauchte flackernd aus dem Dunkel auf. Es war eine weitere Ratskammer, die etwas weniger nüchtern eingerichtet war als die, in der ihre Strafe verhängt worden war. Obwohl die Wände so schwarz waren wie überall in Naris, bestand der Boden aus poliertem Marmor und war von einer Farbe durchzogen, die sie nicht erkennen konnte.


      Ein schmaler Teppich verlief von der Tür zu einem Podium am anderen Ende. Veeta hatte auf der zweiten der drei breiten Stufen, die hinaufführten, Stellung bezogen. Heute Abend war nur einer der Stühle auf dem Podium besetzt.


      Großmeister Loricus brachte es fertig, den harten Stuhl wie einen Thron wirken zu lassen. Lässig die Arme über die Lehnen gelegt, saß er darauf. Brégenne knirschte mit den Zähnen. Loricus’ Kräfte waren stark, sehr stark, aber sie hatte noch nie gefunden, dass das als Grund ausreichte, um im Rat zu dienen.


      Janus hatte sich hinter Nediah postiert. Die Miene des jungen Mannes war vollkommen neutral, aber vielleicht hatte auch Brégennes Blick das Lächeln von seinem Gesicht gewischt. Seine Roben leuchteten wie poliertes Metall.


      »Lasst uns beginnen«, sagte Veeta. Sie warf Loricus einen Blick zu, und er nickte lächelnd. Brégenne wappnete sich. Sie durfte Loricus nicht die Befriedigung gönnen, sie bestürzt zu sehen.


      Veeta begann zu sprechen, und Brégenne ließ ihre Worte an sich abprallen. Vier Jahrzehnte in Naris. So viel Zeit war so schnell vergangen. Was hatte sie wirklich aus diesen Jahren gemacht? Scharf durchfuhr die Sehnsucht nah Meister Guiliel ihre Brust. Ihr eigener Mentor war eine Woche, bevor sie zum Silber erhoben worden war, gestorben. Sie hatte um ihn getrauert wie um einen Vater, sich durch seinen Tod aber eigenartig gestärkt gefühlt. Sie hoffte, dass sie Nediah eine ebenso gute Mentorin gewesen war; hoffte, dass sie ihm einen Teil von Guiliels Weisheit hatte vermitteln können.


      Endlich gestattete sich Brégenne, ihren ehemaligen Schüler anzusehen. Sie erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, an dem sie einander vorgestellt worden waren.


      Schon damals hatte er sie überragt, und er war in der Lage gewesen, ohne Umschweife in ihre Seele zu blicken. Ohne Vorwarnung hatte er ihre Hände genommen und an sein Gesicht gelegt. Er hatte sich selbst beschrieben, ganz ähnlich, wie er ihr den Teppich in ihrem Zimmer beschrieben hatte, und Farben und Nuancen genannt, da er zu Recht vermutet hatte, dass sie beides nicht wahrnehmen konnte. Sie hatte die Hände zurückgerissen, als habe seine Berührung sie verbrannt.


      Erst als er den Kopf wandte, um ihrem Blick zu begegnen, wurde ihr klar, dass sie ihn immer noch anstarrte. Brégenne schien den Blick nicht von ihm losreißen zu können. Wie in Trance stand sie da und ließ sich vom Mondschein sein Gesicht zeigen. Veeta sprach Janus an, doch Brégenne hörte nicht, was sie sagte. Ihre Füße kribbelten, als sehnten sie sich danach, sie an einen anderen Ort zu tragen, doch sie konnte sich nicht rühren. Ihre Handflächen wurden feucht.


      »Meisterin Brégenne.«


      Sie blinzelte und wandte den Kopf langsam der alten Frau zu. Veeta sah sie aus hellen Augen an, und die Hautfalten an ihrem Hals schienen mitfühlend herabzuhängen. Brégenne starrte sie an. Mit einem Mal ließ das Mitleid ihrer Freundin sie kalt.


      »Janus ist bereit. Ihr müsst jetzt das Band zu Eurem früheren Partner durchtrennen.«


      Brégenne nickte. Da sie die Erfahrenere von beiden war, oblag ihr die Kontrolle über das Band. Nediah hatte nicht die Macht, es zu lösen. Instinktiv war ihr klar, dass er sich den Wünschen des Rates nicht gebeugt hätte.


      »Brégenne.« Veeta streckte die Hände aus und berührte behutsam ihr Kinn. Sie spürte die Maserung an den Fingern der anderen Frau. Worauf wartete sie? Sie konzentrierte sich auf die Verbindung zwischen sich und Nediah. Sie hatte sie nie zuvor wirklich genau untersucht. Eigentlich war sie bemerkenswert, eine aus Strängen von Sonnen- und Mondkräften gewundene Schnur, die beiden Energie entzog, um funktionieren zu können. Sie tastete sich daran entlang und staunte darüber, wie fein säuberlich die beiden Kräfte miteinander verschlungen waren.


      »Brégenne!«


      Hinter dem Tisch stand Großmeister Loricus auf. Für ihren aus Mondschein erzeugten Blick wirkten seine Augen wie dunkles Glas. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Ihr Euch mit Meister Janus verbindet. Wenn Ihr Eure Rolle spielt, wird alles gut. Doch falls Ihr weiter zögert, werde ich einschreiten.« Seine Finger zuckten.


      »Selbstverständlich«, sagte Brégenne glatt. Sie ließ sich keine Zeit zum Nachdenken, sondern konzentrierte sich auf das Band und entzog ihm die Fäden aus Mondenergie. Die Verbindung wurde schwächer und brach dann ab wie ein Boot, das sich von seinem Liegeplatz losreißt.


      Schritte hallten über den Marmorboden. Sie drehte sich um. Nediah ging wortlos davon. Er sah sie nicht an, was sie stärker schmerzte als sein Schweigen. Nediah riss eine Tür im hinteren Teil der Kammer auf, trat hindurch und knallte sie zu.


      »Was für ein Temperament«, sagte Loricus. »Ihr solltet erleichtert sein, Brégenne.«


      In furchtbarer Stille stand sie da und tastete nach ihm. Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte ihn nicht spüren.


      »Greift auf Eure Kräfte zurück«, wies Veeta Janus an, »bevor die Sonne ganz untergeht. Ich werde die beiden Stränge verflechten.«


      Als die alte Frau sie darum bat, öffnete sich Brégenne den Mondkräften. Sie konzentrierte sich wie noch nie und spürte endlich etwas. Sie bewegte sich darauf zu, suchte nach Nediah und versuchte seinen Aufenthaltsort zu entdecken.


      Sucht Ihr nach mir?


      Von einem spürbaren Lächeln begleitet, schoben sich die Worte in ihre Gedanken. Brégenne zog ihren Geist zurück und knallte die Tür ihres Bewusstseins zu. Sie spürte, wie Janus davor herumlungerte, und ihr Elend brach über sie herein wie eine Woge aus Fäulnis.


      Brégenne suchte Zuflucht in der Person, die sie wie eine zweite Haut getragen hatte. Sie hatte sie vor langer Zeit erschaffen, um sich vor den Dingen, die sie am meisten fürchtete, zu schützen. Heute Abend fühlte sich diese kühle Hülle anders an, fast erstickend, doch sie schloss sie um sich wie einen Umhang und tat so, als wäre sie ihr Zuhause.


      »Ich möchte wirklich wissen, wie du es geschafft hast, hierherzugelangen.«


      Die Worte drangen zu Kyndra durch, und sie kämpfte darum, ihnen einen Sinn zu geben, scheiterte jedoch.


      »Das war zu knapp. Machst du dir das Sterben zur Gewohnheit?«


      Sie konnte die Stimme nicht einordnen, obwohl sie ihr vage bekannt vorkam. Licht, das hell genug war, um von der Sonne zu stammen, flackerte.


      »So ist es recht. Öffne die Augen.«


      Das Flackern wurde durch ihre Augenlider verursacht, die sich öffneten und schlossen, während sie versuchte, wach zu werden. Freundlicherweise wartete die Stimme.


      Kyndra blinzelte ins Halbdunkel. Das Sonnenlicht musste sie sich in ihrem angeschlagenen Kopf eingebildet haben, denn nur eine kleine Handlaterne, die schief am Fels lehnte, erhellte die Schatten. Vor ihr saß im Schneidersitz eine Frau. Sie hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände um ihr spitzes Kinn gelegt. Langes, braunes Haar hing gerade bis in ihren Schoß hinunter.


      Erschrocken fuhr Kyndra hoch. Diese mandelförmigen Augen hatte sie zuletzt in einer Taverne im Östlichen Lufthafen gesehen. »Ihr!«, keuchte sie.


      »Ich«, sagte Kait. Sie reckte sich wie eine Katze. »Ich bin froh, dass du aufgewacht bist. Wir können nicht ewig hier unten bleiben.«


      »Hier unten?«, wiederholte Kyndra benommen. Sie musterte ihre unmittelbare Umgebung genauer. Sie schienen sich in einem Tunnel zu befinden. Das Licht der Lampe reichte nur so weit, wie es die gebogenen Wände erlaubten. Es erinnerte sie an… »Das Archiv«, sagte sie langsam.


      »Sehr gut«, antwortete Kait, als wäre das ein Test gewesen. »Sieh einmal durch diesen Spalt da drüben.« Gähnend legte sie die Hände um ihre Knie.


      Kyndra warf ihr einen misstrauischen Blick zu und legte das Auge an den Stein.


      Vor ihr erhoben sich riesige, rechteckige Umrisse, und sie fuhr zurück und erkannte erst dann, was sie sah. Sie musste sich hinter einer der Nischen mit den Bücherregalen befinden. Zwischen den Büchern hindurch sah sie den kleinen Ausschnitt einer stillen Galerie, in der bläuliches Licht herrschte. Das Rückgrat war gerade eben zu erkennen und viel schmaler als in ihrer Erinnerung.


      Als sie sich umdrehte, beobachtete Kait sie. Das Haar der Frau fiel ihr locker über ein Auge, während sie den Kopf zur Seite neigte. Kyndra musterte ihren kräftigen Kiefer und schluckte nervös. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Was ist mit mir passiert? Warum seid Ihr hier?«


      Kait stand auf. »Du bestehst wohl nur aus Fragen, was? Ich fürchte, ich kann dir nur die zweite beantworten.«


      Kyndra war schwindlig, und ihr Brustkorb schmerzte. Als sie tief Luft holte, erinnerte sie sich wieder daran, wie sie allein in dieser dunklen, luftleeren Umgebung umhergestolpert war. »Warum bin ich noch am Leben?«, fragte sie schwach.


      Kait warf ihr ein scharfes Lächeln zu, das ihre weißen Zähne aufblitzen ließ. »Meinetwegen. Dein Glück war, dass diese Tunnel parallel zum Archiv verlaufen und dass ich dich knapp vor dem Tor zur neunten Ebene gefunden habe. Wenn du hinter diesem Tor zusammengebrochen wärst, würden wir uns jetzt nicht unterhalten.« Sie nahm ihre Lampe und ging den Tunnel entlang. Als Kyndra ihr nicht folgte, warf sie einen Blick über die Schulter. »Beeil dich. Wir befinden uns immer noch in großer Tiefe.«


      »Wohin bringt Ihr mich?«


      Kait warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Zurück in die Zivilisation. Ich kann dich ja schlecht in der sechsten Galerie absetzen, oder?«


      Vollständig verwirrt starrte Kyndra sie an, und Kaits Miene wurde weicher. »Komm weiter. Ich erkläre es dir unterwegs.«


      Kyndra zwang ihre Beine, sich in Bewegung zu setzen. Sie spürte, wie sie zitterten, so wie ihr ganzer Körper. Mit jedem Schritt kehren langsam Erinnerungen an die letzten paar Stunden zurück, in die sie eine Ordnung zu bringen versuchte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie sie auf das Buch gestarrt und gegen die Vision angekämpft hatte, die sie davonzutragen drohte. Wohin hatte sie sie geführt, und warum erinnerte sie sich nicht, wie sie dorthin gelangt war? »Was geschieht mit mir?«


      Erst als Kait antwortete, wurde ihr klar, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Frag mich nicht«, sagte sie. »Ich habe von deinen selbstmörderischen Neigungen gehört, aber ich hätte nicht damit gerechnet, sie aus erster Hand mitzuerleben. Weißt du, ich musste ziemlich viel Luft aus meinem eigenen Körper einsetzen, um dich zu retten, und das ist hier unten eine beachtliche Leistung.«


      Ein Puzzlestück rückte an seinen Platz. Je tiefer man hinuntergeht, hatte Nediah behauptet, desto dünner wurde die Luft. »Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten«, sagte Kyndra.


      Kait lächelte strahlend. Neben einem schwarzen Loch in der Wand, das sich knapp über dem Boden befand, blieb sie stehen und winkte sie heran. Kyndra ging in die Hocke. Dunkelheit lag hinter dem gezackten Riss, und sie zog sich zurück und dachte an eingestürzte Decken und Särge. »Es ist nicht weit«, versprach Kait, als sie Kyndras Miene sah. »Schau, ich gehe zuerst.« Sie kauerte sich zusammen und verschwand in dem Loch wie ein Frettchen. »Vergiss meine Lampe nicht«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


      Kyndra warf einen Blick in den Tunnel. »Warum können wir nicht einfach weitergehen?«, rief sie.


      Kait sagte etwas, das verdächtig nach »Felssturz« klang, und Kyndra überlief ein Schauer. Sie schob die Lampe in das Loch. Nach dem ersten Ring aus spitzen Steinen zeigte das Licht ihr einen glatten, schwarzen Schlund. »Ich bin durch«, sagte Kait von einer Stelle aus, die etwas weiter oben und rechts von Kyndra lag. »Es dauert nicht lange.«


      Kyndra schluckte ihre Furcht hinunter, holte tief Luft und schlängelte sich in den Felsspalt, wobei sie die Lampe vor sich herschob. Immer wieder blieb sie mit ihrer Kleidung hängen, sodass sie mehrmals kurz in Panik geriet, bis sie sich losreißen konnte. Das Licht ließ sie an eine Grubenlampe denken, die mit ihrer schwachen Flamme den einzigen Schutz gegen die tiefe Dunkelheit im Inneren der Erde darstellte. Endlich konnte sie vor sich ein anderes Licht erkennen, und Kaits Gesicht tauchte wieder auf.


      Kyndra schoss aus dem Loch wie ein Maulwurf in die Sonne und blinzelte in den kobaltblauen Schein einer weiteren Galerie. Als sie sich wieder aufrichtete, nachdem sie die Risse an ihrer Hose inspiziert hatte, wies Kait auf etwas an der Wand. Es war die Ziffer ›IV‹. Bestürzt starrte Kyndra sie an und sah sich dann in der Kammer nach Zeugen um. Glücklicherweise war sie leer.


      »Meister Hebrin bringt mich um«, sagte sie. Ihr war übel.


      »Wenn er es herausfindet.«


      Verwirrt sah Kyndra Kait an. »Nun ja, Ihr seid eine Wirkerin, oder? Ihr werdet es ihm sagen.«


      Kaits Lächeln verschwand spurlos. »Dieses Mal nicht, Kyndra Vale.«


      Kyndra musterte die andere schweigend. Nun, da sie in der erleuchteten Galerie standen, fiel ihr auf, dass Kait nicht die offenen Roben trug, die in Naris üblich zu sein schienen. Ihre Kleidung ähnelte vielmehr Kyndras eigener: kniehohe Stiefel über dunklen Hosen und ein helles Hemd. Um die Taille hatte sie einen Gürtel festgezogen, an dem mehrere Beutel hingen. »Wer seid Ihr?«, fragte sie langsam.


      Kait sah sie gleichmütig an. »Wirkerin bin ich schon, aber warum glaubst du, dass ich dich bei Hebrin verraten würde?«


      Die Beutel an ihrem Gürtel erinnerten Kyndra an den, nach dem Nediah sie gefragt hatte und der aus Brégennes Zimmer gestohlen worden war. Über die Ereignisse der letzten zwei Tage hatte sie die geheimnisvolle Erde ganz vergessen, und sie war Nediah immer noch die Beschreibung schuldig.


      »Warum nicht?«, fragte sie. »Ich kann nirgendwohin gehen, ohne dass Ihr alle mich beobachtet, schikaniert oder bedroht. Und ich bin mir sicher, dass Hebrin mich aus dem Archiv verbannen wird, weil ein Novize das Buch zerrissen hat, in dem ich gelesen habe.«


      In diesem eigenartigen unterirdischen Licht war es schwierig zu beurteilen, aber Kyndra glaubte zu sehen, wie ein raubtierhaftes Glitzern in Kaits Augen trat. Die Frau beugte sich vor. »Du sagst ›Ihr alle‹, Kyndra. Aber das sind nicht meine Leute.«


      Der Satz hing zwischen ihnen in der Luft. »Warum wart Ihr an diesem Tag im Östlichen Lufthafen?«, fragte Kyndra unvermittelt.


      Kait wandte sich ab. Sie schlug die schräge Ebene ein, die in die höheren Spiralgalerien führte. »Ich habe jemanden gesucht.«


      Eilig lief Kyndra ihr nach. »Und habt ihr ihn gefunden?«


      Kait gab keine Antwort. Schweigend marschierte sie aufwärts, und bald war Kyndra so außer Atem, dass sie ihr keine weiteren Fragen stellte. Sie folgte ihr über geschickt versteckte kleine Tunnel durch die Wände der Galerie und wieder zurück. Auf diese Weise umgingen sie mehrere Tore, und Kyndra staunte über diesen verbotenen Weg und wusste, dass sie ihn allein nie wiederfinden würde.


      »Wer weiß sonst noch hiervon?«, fragte sie, als Kait und sie vorsichtig in die zweite Galerie traten. An der leichten Bewegung an Kaits Hals erkannte sie, dass die andere schluckte.


      »Meine Freunde«, sagte Kait knapp. »Der Rat weiß nur von einem Weg in die Tiefe und wieder zurück.«


      »Kait?«


      Beide zuckten zusammen. Kyndra fuhr herum und rechnete damit, Hebrins steinigem Blick zu begegnen, aber es war nicht der Archivar.


      Kait stieß ein mädchenhaftes Lachen aus und sprang auf den Neuankömmling zu. »Nediah«, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Hals, »du siehst viel zu gut aus, um mit einer solch finsteren Miene herumzulaufen. Meine Güte, sogar deine Wangen sind rot angelaufen.«


      Nediah errötete noch tiefer und machte sich rasch von ihr los. »Was machst du mit Kyndra?«


      »Was ich mit ihr mache?« Kait zog eine spitze Augenbraue hoch. »Nichts. So, wie du es sagst, klingt es, als wäre sie einem Verbrecher in die Hände gefallen.«


      »Ist sie ja auch«, knurrte Nediah. Seine Wangen glühten immer noch. »Eurer Art kann man nicht trauen.«


      Kaits Lächeln wich einem wütenden Ausdruck, der ihre Züge verzerrte. »Meiner Art? Wir sind keine Tiere, Nediah. Ich dachte, gerade du wüsstest das.«


      Kyndra, die den Dialog mit leicht offen stehendem Mund verfolgte, sah, wie das Blut aus Nediahs Wangen wich und nur einzelne rote Flecken zurückließ.


      »Vor dem Mädchen will ich unsere Vergangenheit nicht ausgraben. Deinem Gesicht sehe ich an, dass du keinen Augenblick mit mir vergessen hast.«


      Nediah, der inzwischen blass geworden war, musterte sie argwöhnisch. »Ich frage dich noch einmal, Kait. Was machst du mit Kyndra?«


      Die hochgewachsene Frau wandte sich schnell ab. »Ihr das Leben retten, wenn’s recht ist, obwohl ich noch kein Wort des Danks aus ihrem Mund gehört habe.«


      »Danke«, murmelte Kyndra. Es war ihr unangenehm, mitten in etwas hineingeraten zu sein, das sie nicht ganz begriff.


      »Was soll der Unsinn?«, verlangte Nediah zu wissen. Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sprach leiser weiter. »Das Archiv ist geschlossen. Ich dürfte selbst auch nicht hier sein, aber ich konnte Kyndra nicht finden.«


      »Die Jahre haben deinen Abenteuerdurst gedämpft«, bemerkte Kait.


      Nediah ignorierte sie. Er musterte Kyndra und bemerkte die Risse in ihrer Kleidung und ihre aschgraue Gesichtsfarbe. »Was ist passiert?«, fragte er leise.


      »Ich habe sie halb tot vor dem Tor zur neunten Ebene gefunden.«


      Nediah warf Kait einen ungläubigen Blick zu. »Das ist unmöglich.«


      »Du bist wirklich schon zu lange in der Nähe dieser Frau.« Kait verschränkte die Arme. »Wenn Süd-Sieben nicht so dicht an dieser Spirale verliefe, hätte ich sie nie gehört.«


      »Süd…? Egal.« Er sah wieder Kyndra an. »Stimmt das? Wie bist du dort unten hingekommen?«


      Kyndra schlang die Arme um ihren Körper. »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme brach. »Ich glaube, es waren die Visionen.«


      Beide Wirker starrten sie an, und Kait entflocht ihre Arme. »Was für Visionen?«


      »Ich weiß es nicht mehr«, log Kyndra, obwohl sie sich nur zu gut erinnerte. Dieses Mal war es anders gewesen. Selbst mitten in ihren Erinnerungen– falls es welche waren– hatte sie immer gewusst, wer sie war: Kyndra Vale aus Brenwym. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, jemand anderes zu sein. Sie erinnerte sich daran, ein Mann gewesen zu sein. Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Schaudern. Sie hatte seinen Weg ins Archiv, aus dem er ein Buch gestohlen hatte, noch einmal erlebt. Ein Buch, das das Geheimnis von… Und hier wusste sie nicht mehr weiter.


      »Gar nichts?«, fragte Nediah.


      »Es hatte mit etwas zu tun, das früher im Archiv aufbewahrt wurde«, erklärte Kyndra. Sie sah die schräge Ebene an, die zum zweiten Tor führte. »Ich weiß noch, dass ich in dem Vorraum gesessen habe, und dann bin ich im Dunkeln aufgewacht und habe keine Luft bekommen. Dazwischen erinnere ich mich an nichts.«


      »Es ist eine seltene Gabe, durch die Tore des Archivs zu schlafwandeln«, bemerkte Kait trocken. »Aber ich beneide dich nicht darum. Ein Glück, dass niemand sie gesehen hat, Nediah.«


      »Das ergibt alles keinen Sinn«, brummte Nediah. »Vorher konnte sie nicht einmal das zweite Tor öffnen, ganz zu schweigen von dem…«


      »Neunten. Der Luftmangel muss sie schließlich eingeholt haben.«


      »Ich weiß nicht genug über die Schilde an den tieferen Toren. Vielleicht…«


      »Ich bin herausgekommen, nicht hineingegangen.«


      Ein unbehagliches Schweigen trat ein, und beide Wirker wandten sich ihr zu und starrten sie an. »Du bist aus der neunten Spirale herausgekommen?«, fragte Kait stirnrunzelnd. Zum ersten Mal wirkte sie beunruhigt.


      Kyndra nickte. »Daran erinnere ich mich.«


      Nediahs Miene verdüsterte sich. »Das kann so nicht weitergehen«, sagte er heftig zu Kait. »Wenn der Rat davon erfährt, wird Kyndra nicht mehr lange genug leben, um eine zweite Prüfung abzulegen, ganz gleich, wie die Umstände sind.«


      »Und warum sollte ich Umgang mit dem Rat pflegen?«, fragte Kait verbittert. »Hast du vergessen, dass ich in Ungnade gefallen bin?«


      Nediah warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte, und winkte dann Kyndra zu sich. »Du musst von hier verschwinden, für den Fall, dass dich jemand vermisst.«


      Kyndra nickte und warf Kait einen Seitenblick zu. Offensichtlich wusste Nediah etwas, das sie nicht wusste. »Mach, dass du hier weggkommst«, befahl Nediah der Frau angespannt. »Danke, dass du sie beschützt hast.«


      Kait musterte den nervösen Mann. Unter ihren Wimpern schienen ihre Augen voll ungesagter Worte zu sein. Sie trat nahe an ihn heran und legte eine Hand an seine Wange. Nediah erstarrte. »Sie ist eine Närrin«, hauchte Kait. Sie legte die Hand an seine Brust, wo sie einen winzigen Augenblick liegen blieb und dann herabsank. »Verschließe nicht dein Herz, wie sie es getan hat.«


      Darauf drehte sie sich auf dem Absatz um und ging davon, um in die Erde zurückzukehren. Nach einigen Augenblicken drang durch die stille Luft noch einmal ihre Stimme zu ihnen. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Kyndra Vale.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Wortlos verließen Nediah und Kyndra das Archiv. In den unterirdischen Räumen war es unheimlich still. Kyndra musterte die Halbedelstein-Adern, die sich durch den Fels zogen, und erhaschte einen Hauch von dem leise murmelnden Gesang des Rückgrats, der durch die Luft schwebte.


      Als sie den Vorraum erreichten, lag das zertretene Buch noch auf dem Schreibtisch. Kyndra fragte sich, warum Hebrin es nicht weggenommen hatte. Und noch eine andere Frage stellte sich ihr: Wie hatte sie es fertiggebracht, sich aus den Mondfesseln des Archivars zu befreien? Vielleicht genauso, wie sie die Tore durchschritten hatte. Kyndra erschauerte. Er macht das, dachte sie und schreckte vor ihrer Vision zurück. Er hat das getan.


      Nediah sah nicht das Buch an, sondern sie. »Du bist blass«, meinte er seufzend. »Ich kann dich keine Minute allein lassen, ohne dass du in Schwierigkeiten gerätst.«


      »Tut mir leid«, murmelte Kyndra. Sie hatte die Vision noch im Kopf, aber Teile davon verblassten schon, sodass sie sich mit einem Wirrwarr aus Bildern quälte. »Ihr glaubt mir nicht, oder?«, fragte sie Nediah. »Was passiert ist?«


      Der Wirker schwieg. Er angelte einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Tür des Vorraums auf. »Wo habt Ihr den her?«, erkundigte sich Kyndra.


      »Gestohlen«, erklärte Nediah knapp. Er schob die Tür einen Spalt auf und spähte hinaus. »Schnell.« Sie huschten in den dunklen Korridor. Nediah schloss die Tür ab und ließ den Schlüssel stecken. Kyndra warf einen fragenden Blick darauf. »Soll sich Hebrin doch wundern«, erklärte er.


      »Wie spät ist es?«, fragte sie, als sie durch die stillen Flure aufbrachen.


      »Lange nach Mitternacht. Bedaure, dass ich nicht früher gekommen bin, aber es ist etwas passiert, das die Meister von höherem Rang– Alandred, Hebrin, Myris– bis spät beschäftigt hat. Sie haben nach mir geschickt, weil ich dem Phänomen schon einmal begegnet bin.«


      Also deswegen hatte sich Hebrin das Buch nicht geholt. »Worum ging es?«, fragte sie.


      »Das unbekannte Leiden des Mannes in Hohenmarkt ist hier, mitten in der Zitadelle, wieder aufgetreten.«


      »Was?« Kyndra hatte das Gefühl, in Eiswasser getaucht zu werden. »Bei wem?«


      »Meister Rush.«


      »Aber vorhin ging es ihm noch gut!«


      »Wann genau?« Nediah sah ihr forschend ins Gesicht. »Er wurde erst zur Abendessenszeit gefunden.«


      »Heute Nachmittag«, sagte Kyndra und rieb sich die Arme, um das Kältegefühl zu vertreiben. »Ihr habt nach mir gesucht, wisst Ihr noch?«


      »Natürlich«, sagte Nediah zerstreut, und zum ersten Mal bemerkte Kyndra, wie müde seine Augen wirkten. »Ob dieses Leiden bei Wirkern andere Symptome hervorruft, weiß ich erst, wenn ich Rushs Geist untersuche.« Ein Schauer überlief ihn, und Kyndra erkannte, dass er sich vor der Aussicht darauf fürchtete.


      »Wie geht es ihm jetzt?«, fragte sie.


      »Wir haben ihm Datura gegeben, daher schläft er. Vielleicht hilft es, den Verfall zu verlangsamen.« Nediah fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wandte den Blick ab. »Wir haben ihn… in seinem eigenen Kot gefunden. Er hat damit geschrieben und leise vor sich hin gesungen. Sein Klassenraum ist vollkommen verdreckt.«


      Kyndra wollte es eigentlich nicht wissen, aber ein makabrer Trieb ließ sie die Frage trotzdem stellen. »Was hat er geschrieben?«


      »Nur sinnloses Zeug. Immer wieder dasselbe Wort.«


      »Welches Wort?«


      Nediah warf ihr einen Blick zu. »Rairam.«


      Sie runzelte die Stirn. »Habe ich noch nie gehört.«


      »Ich auch nicht.« Kurz unterbrach sich Nediah. »Wir könnten große Schwierigkeiten bekommen. Solange ich nicht herausfinde, was diesen Wahnsinn verursacht, könnte es jedem zustoßen, jederzeit. Ich glaube nicht, dass es ansteckend ist, aber falls doch, ist Rush in einem der Nebenräume der Grabkammern untergebracht.«


      »Da, wo ich aufgewacht bin«, sagte Kyndra und schob die Erinnerung an die Steinplatte und den Gang, der sich in die leblose Erde hinabschlängelte, von sich.


      »Abgesehen von den Grabkammern selbst sind die Nebenräume der beste Ort, um jemanden zu isolieren.«


      Sie erreichten das Zimmer, das Kyndra inzwischen als ihre Zelle betrachtete. Nediah öffnete die Tür. »Das alles tut mir leid.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Schlüssel im Schloss und den Riegel darüber. »Aber angesichts der Ereignisse der letzten Zeit bist du hier drinnen vielleicht sogar sicherer. Brauchst du etwas?«


      Etwas zu essen, hätte Kyndra noch vor ein paar Stunden geantwortet. Aber ihr Hunger war verflogen. »Diese Frau«, sagte sie und sah, wie Nediahs Züge sich verhärteten. »Wer ist sie?«


      Einen Moment lang glaubte Kyndra nicht, dass Nediah antworten würde. Dann seufzte der Wirker und hob eine Hand an die Stirn. »Sie gehört einer Sekte namens Nerian an.«


      »Was ist das?«


      »Nerian ist ein acreanisches Wort und bedeutet ›die Geretteten‹. Sie sind eine Gruppe von Menschen, die eine alternative Geschichte, eine vergessene Wahrheit predigen. Sie behaupten, ihr Anführer sei der verkannte Retter dieser Welt.«


      »Retter?«


      Nediah verzog den Mund. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Die Nerian glauben, dass die acreanischen Kriege durch die Anstrengungen eines einzigen Mannes beendet wurden, der alles geopfert hat, um unsere Lebensweise zu bewahren. Sie sind Fanatiker. Zu ihrem eigenen Schutz müssen sie in der Tiefe leben.«


      Kyndra warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ihr meint, sie sind Gefangene.«


      Nediah zögerte. Sein Blick huschte zum Boden, als könne er durch den Stein hindurch etwas erkennen, das darunterlag. »Ja«, räumte er ein. »Der Rat möchte nicht, dass sie in Naris oder, schlimmer noch, in der ganzen Welt mit ihren Ideen hausieren gehen. Ihnen kommt es nicht darauf an, die Existenz der Zitadelle geheim zu halten. Sie würden ihren Wahnsinnigen zum König ausrufen.«


      »Wenn sie so gefährlich sind, warum… löscht der Rat sie nicht einfach aus?«


      Ihr kaltherziger Vorschlag ließ Nediah eine Augenbraue hochziehen. »Wenn der Rat die Nerian zum Schweigen brächte, wäre das eine Aussage. Es würde der Sekte Glaubwürdigkeit verleihen, und ihre Mitglieder wären Märtyrer für eine Idee. Der Rat lässt sie in Ruhe, damit niemand sie ernst nimmt.«


      »Einige Leute scheinen das aber doch zu tun«, bemerkte Kyndra und erwiderte seinen durchdringenden Blick.


      Nediahs Miene verdüsterte sich. »Vor langer Zeit habe ich versucht, Kait aufzuhalten, aber es war schon zu spät. Sie hat sich leidenschaftlich für ihre Glaubenssätze begeistert. Sie war schon immer impulsiv und hat den Rat gehasst.« Eine alte Trauer, gedämpft durch Zeit und Ergebung, ließ seine Augen feucht werden. »Sobald man den Nerian beitritt, gibt es kein Zurück mehr. Kait ist gefährlich und besitzt große Kräfte und starke Überzeugungen, und sie ist dem Wahnsinnigen, den sie ihren Anführer nennen, treu ergeben. Halte dich von ihr fern.«


      Kyndra schluckte. »Ich werde mich kaum auf die Suche nach ihr machen. Was will sie überhaupt von mir?«


      »Ich habe keine Ahnung«, meinte Nediah besorgt. »Die Sekte muss Interesse an dir haben, an deiner Lage. Angesichts der Umstände finde ich Kaits plötzliches Auftauchen sehr verdächtig. Vielleicht hat man sie ja sogar geschickt, um Kontakt zu dir aufzunehmen. Sie rechnen nicht damit, dass du von ihnen weißt, und wollen dich ködern.«


      Kyndra fragte sich, ob sie Nediah erzählen sollte, dass Kait im Östlichen Lufthafen gewesen war, doch der Wirker sah schon nervös genug aus. Während des Gesprächs über Kait war er sichtlich gealtert, und die Linien, die seinen Mund umgaben, wirkten traurig.


      »Ihr habt gesagt, Medavle hätte einmal versucht, einer Sekte beizutreten«, erinnerte sich Kyndra. »Waren das die Nerian?«


      Nediah zog die Augen zusammen. »Für jemanden, der aussieht, als werde er gleich im Stehen einschlafen, bist du bemerkenswert scharfsinnig. Ja. Das ist das Einzige, was ich über Medavle weiß.«


      Kyndra nickte wie betäubt. Sie hatte das Gefühl, an diesem Tag so viel erlebt zu haben wie sonst in Wochen. Sie konnte nicht alles aufnehmen. Gefährliche Sekten, Fälle von Wahnsinn und Visionen, die sie in jemand anderen verwandelten… Sie konnte kaum noch unterscheiden, was real war und was nicht.


      »Wegen Medavle brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Kyndra. Oder wegen der Nerian. Konzentriere dich einfach darauf, vor der Prüfung so viel wie möglich zu lernen.«


      »Das würde ich ja, aber ich glaube, Hebrin will mich aus dem Archiv verbannen.«


      »Was?«


      Obwohl Kyndra mit jeder Minute müder wurde, schilderte sie ihm kurz, was in dem Vorraum geschehen war. Beim Sprechen sah sie die Wand an und hoffte, Nediah würde nicht merken, dass sie ihm etwas verschwieg. Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, Gareth zu vergessen, aber ihr Stolz ließ es nicht zu. »Ich habe versucht, Hebrin zu erklären, dass ich es nicht war«, schloss sie, »aber er hat mir nicht zugehört.«


      Stirnrunzelnd kratzte sich Nediah am Kinn. »Das klingt überhaupt nicht nach Hebrin. Ich rede morgen mit ihm, und das mit den Novizen tut mir leid.« Er legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. »Ich hätte wissen müssen, dass einige dich nur zu gern drangsalieren würden.«


      Kyndra wandte den Blick ab. »Es ist nicht Eure Schuld, Nediah.«


      »Haben sie dir etwas getan?«


      »Nein«, sagte Kyndra und erinnerte sich daran, wie Gareth mit seinem ganzen Gewicht auf ihr gesessen hatte. »Mir geht es gut.«


      Nediah wirkte nicht überzeugt. »Wenn du Probleme hast, hab keine Angst, damit zu mir zu kommen.«


      Er nahm die Hand von ihrer Schulter, und sie lächelte gezwungen. »Danke.«


      Nediah schloss die Tür, und kurz darauf hörte Kyndra, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Das war unnötig, dachte sie. Wohin konnte sie schon gehen, wo die Wirker sie nicht finden würden? Sie konnte sich nicht einmal auf den Weg zur Eingangshalle besinnen.


      Kyndra legte sich auf das schmale Bett und starrte an die Felsdecke, die bedrückend über ihrem Kopf hing. Ich darf nicht aufgeben, dachte sie. Ich habe Mutter und Jarand versprochen, wieder nach Hause zu kommen. Die Erinnerung an jene Nacht begleitete sie ständig, und erneut sah sie diesen erloschenen Ausdruck in Jarands Augen, als er erfahren hatte, welchen Preis Brégenne verlangte.


      Kyndra drehte das Gesicht zur Wand. Einst hatte sie sich leichtfertig gewünscht, jemand würde sie aus der Schenke entführen– fort von dem müßigen Geschwätz und den immer gleichen Tagen. Aber dann waren die Einschläge gekommen, und damit war dieses Leben zu Ende gewesen.


      Doch nun war sie in den dunklen Tiefen von Naris gefangen, mit Narben bedeckt von einer Macht, die sie nicht begriff. Noch nie hatte Kyndra einen Wunsch leidenschaftlicher bereut.


      Nediah konnte nicht schlafen und ging in seinem Quartier auf und ab. Gedanken und Gefühle zogen durch seinen Kopf, so launisch wie das Wetter im Frühling. Im Bett zu liegen, hatte seine Unruhe nur noch verstärkt, und so wanderte er halb angezogen zwischen seinen zwei höhlenartigen Zimmern hin und her und betrachtete das flackernde Licht der Wandlampe.


      Wieder sah er Brégennes Gesicht vor sich und erinnerte sich, wie sie gezögert hatte, das Band zu zerreißen. Doch schließlich hatte sie ihre Rolle gespielt– niemand konnte sich gegen den Rat stellen. Niemand würde es wagen. Kyndra schon, dachte er ironisch. Aber Kyndra war nicht in Naris aufgewachsen und verstand nicht, wie viel Macht und Einfluss der Rat auf sich vereinigte.


      Manchmal, wenn er das Mädchen ansah, spürte er einen Anflug desselben Zorns, der ihn dazu bewogen hatte, die Tür der Ratskammer zuzuknallen. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann wären Brégenne und er noch Partner. Mit der Zeit hätte er vielleicht…


      Nediah gebot dem Gedanken Einhalt, bevor er sich weiter ausformen konnte. Damit machte er sich nur unglücklich, Brégenne hatte es selbst gesagt. Sein Zorn war egoistisch, und er hatte geschworen, ihn in eine andere Richtung zu lenken, um Kyndra zu beschützen. Brégenne hatte teuer dafür bezahlt, sie hierherzubringen.


      Das gelbliche Licht der Lampe fiel auf eine Anordnung von Glasfiguren. Der Zwilling des Wolfs, den er Brégenne geschenkt hatte, setzte kauernd zum Sprung an und bleckte die winzigen Fänge. Nediah betrachtete ihn schweigend. Feuer blitzte in seinen goldenen Augen, und seine gläsernen Muskeln schienen sich zu wölben.


      Kait. Fünfzehn Jahre waren seit der Nacht vergangen, als er ihr nachgesehen hatte, wie sie– flankiert von zwei Jüngern mit fanatisch glitzerndem Blick– in der Tiefe verschwand. Er erinnerte sich an den Moment, in dem sie ihn gebeten hatte, mitzukommen, und dass er nichts als Hass empfunden hatte. Er hasste den Rat, der sie dazu getrieben hatte, ihre Zukunft aufzugeben. Er hasste die Sekte, deren sinnlose Ideale sie blind gemacht hatten. Und am stärksten hasste er sich selbst, weil er sie nicht hatte halten können.


      Die Jahre waren vergangen, und manchmal hatte er von ihr geträumt und war mit dem Gefühl aufgewacht, dass seine Finger sich mit seidigem Haar verwoben. Und sie jetzt ganz unverändert wiederzusehen… Vielleicht war sie ein wenig härter geworden und ihre Stimme ein wenig schärfer, aber als sie an ihn herangetreten und ihr Duft zu ihm gedrungen war, da war plötzlich alles wieder dagewesen: die Erinnerungen und der alte Schmerz. Verschließ dein Herz nicht. Er ballte die Fäuste. Was gab Kait das Recht, so mit ihm zu reden, als wüsste sie nicht, dass sie es ihm gebrochen hatte?


      Nediah wandte sich von dem Wolf ab und erhaschte einen Blick auf sein müdes Spiegelbild. Bedrückt schüttelte er den Kopf. Nichts von alldem würde ihm helfen, Schlaf zu finden– vor allem nicht die Erinnerung an Alandreds befriedigtes Lächeln. Ihr Bemühen um den armen Rush hatte sie heute Abend zwangsweise zusammengeführt. Der Novizenmeister stellte seinen Triumph ziemlich deutlich zur Schau und hatte keiner Worte bedurft, um ihn zum Ausdruck zu bringen. Bei dem Gedanken an den selbstzufriedenen Ausdruck auf seinem faltigen Gesicht knirschte Nediah mit den Zähnen.


      Abrupt blieb er stehen. Ein Gedanke fesselte ihn. Was, wenn Alandred in der Nacht vor Kyndras Prüfung Brégenne aufgesucht hatte? Was, wenn er einen weiteren seiner absurden Annäherungsversuche unternommen und sie ihn abgewiesen hatte? Alandred wäre zornig gewesen.


      Nediah fluchte unterdrückt. Er war ein Narr, das nicht erkannt zu haben. Jetzt erinnerte er sich an Brégennes Verstörtheit in dieser Nacht, ihr Unbehagen und die Art, wie sie vor ihm zurückgewichen war. Was er in ihrem Gesicht gesehen hatte, war Angst gewesen.


      Ehe er recht wusste, was er tat, zog sich Nediah eine Tunika über die Hosen, fuhr in seine Stiefel und ging zur Tür. Doch dort holte ihn sein gesunder Menschenverstand ein. Was dachte er sich dabei? Brégenne würde nicht mit ihm darüber reden. Sie weigerte sich beharrlich, über Alandred zu sprechen.


      Mit der Hand an der Tür stand Nediah da und zögerte. Sein Zorn auf Brégenne brodelte immer noch knapp unter der Oberfläche, aber jetzt mischte sich Sorge hinein. Was hatte Alandred getan, um sie zu ängstigen? Die Frage brachte ihn dazu, seine Tür zu öffnen und in den Gang hinauszuschlüpfen.


      Nur ein paar schwache Feuer erhellten ihm den Weg. Über den Steinboden ging Nediah zum Quartier der Mondwirker. Naris war grob in vier Bereiche aufgeteilt. Die Sonnenwirker lebten im Osten, die Mondwirker im Westen. Der Norden beherbergte die Schlafsäle der Novizen, und im Süden befanden sich die Gemeinschaftsräume– Unterrichtsräume, der Speisesaal und der Eingang zum Archiv. Im Zentrum befand sich das Atrium, dessen Decke sich in Spiralen bis zum fernen Gipfel von Naris hinaufwand.


      Die Gänge waren verlassen und vollkommen still, und es war ein unheimliches Gefühl, allein in ihnen unterwegs zu sein. Nediah vermutete, dass es nur noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang waren. Als er Brégennes Quartier erreichte, blieb er stehen und fragte sich, was er eigentlich hier tat. Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. Abgesehen davon, dass er sich vergewissern wollte, dass es ihr gut ging, hatte er nicht darüber nachgedacht, was er ihr sagen wollte.


      Bevor er zu einer Entscheidung kommen konnte, öffnete sich die Tür, und Brégenne stand da. Nediah starrte sie an. Das Haar, das sie immer zurückfrisierte, trug sie jetzt offen, sodass es hell und wellig um ihre Schultern fiel. Hinter ihr brannten aus Mondkräften gespeiste Feuer und ließen ihre Haut silbern erscheinen. Ihre weißen Augen glühten leicht. Sie wirkte transparent und kalt wie ein Gespenst. Nur ihre rosigen Lippen und die leichte Röte ihrer Wangen bewiesen, dass sie real war.


      Er fand seine Stimme wieder. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      »Ein Gefühl«, sagte sie.


      »Darf ich reinkommen?« Zu dieser späten Stunde klang seine Stimme kratzig.


      Schweigend trat sie zurück, um ihn einzulassen, und Nediah schritt durch die Tür und drehte sich um, um sie zu schließen, bevor sie sie verstellen konnte. Das silbrige Licht zeigte ihm eine Delle mitten in dem weichen Holz, von der Risse ausgingen, als wäre etwas dagegengekracht. »Das dachte ich mir«, flüsterte er.


      »Nediah…«


      »Es tut mir leid, dass ich es nicht eher erkannt habe.« Er drehte sich um und sah sie an.


      Brégenne stand mit um den Körper geschlungenen Armen da. Ein seidenes Umschlagtuch verhüllte ihr Nachthemd nur teilweise.


      »Hat er dir etwas getan?«, fragte er endlich und bemühte sich, seine Stimme zu beherrschen.


      Brégenne wandte den Blick ab. »Nein«, erklärte sie. »Sein Stolz hat größeren Schaden genommen als die Tür.«


      Nediah entschloss sich, seine Wut ungesehen brodeln zu lassen. Es würde sie nur traurig machen, und sie sah bereits traurig aus, beinahe zerbrechlich. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals so gesehen zu haben.


      Brégenne atmete einige Male durch. »Ich… Es tut mir so leid wegen der Einstimmung.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Und wegen dem, was ich dir gestern Abend auf dem Turm gesagt habe.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern: »Das war falsch von mir.«


      Schweigend sah Nediah sie an.


      »Du hast gesagt, der Rat könne dich nicht davon abhalten, mich zu sehen«, sagte sie, seinen eigenen Schwur wiederholend. Noch leiser sprach sie weiter. »Ich hoffe, du hast recht, weil… weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dich nicht mehr zu sehen.«


      »Brégenne…« Er unterbrach sich, als sie ganz nah an ihn herantrat. Schüchtern legte sie eine Hand auf seine Brust, und ihre Handfläche war warm. Mit den Fingerspitzen zog sie sein Schlüsselbein nach, als hätte sie es noch nie gesehen. Nediah spürte, wie sein Herz schneller schlug, und er spannte seinen Körper unter ihrer Berührung an. »Bitte… tu das nicht, Brégenne. Ich meine, ich kann nicht…«


      Sie legte einen Finger an seine Lippen. Das Licht schien auf eine ihrer Locken, die sich an ihre Wange schmiegte, und Nediah pochte das Blut in den Adern. Sie war ihm so nahe, dass er durch seine Tunika ihre Körperwärme spüren konnte. Ängstlich berührte sie sein Gesicht genau dort, wo er sie gestern Abend auf dem Turm berührt hatte. Ihm wurde heiß und kalt, und er konnte sich nicht rühren.


      Die Berührung ihrer Lippen auf den seinen war so leicht wie die Flügel eines Nachtfalters. Sie zog sich zurück, und sie sahen einander schweigend an. Brégennes Brust hob und senkte sich schnell. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen leicht geöffnet, als sei sie verblüfft über sich selbst.


      Sein Zögern währte nur einen Augenblick. Heißes Begehren brandete durch seinen Körper und prickelte auf seiner Haut. Nediah zog sie an sich, und sie keuchte auf, wich aber nicht zurück. Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, die weichen Strähnen um seine Finger gewickelt. Ihre lagen auf seiner Brust, eine krallte sich in seine Tunika. Der Schal fiel zu Boden, als er über die weiche Haut ihres Rückens strich und die eleganten Linien ihrer Mond-Tätowierung nachzog, die sich um ihre Schultern rankte.


      Als er ihren Hals küsste, stieß sie ein leises Seufzen aus und suchte erneut seine Lippen. Ihr zweiter Kuss fiel heftig und lang aus, obwohl sie in seinen Armen zitterte. Nediah spürte, wie ihm seine Beherrschung entglitt, und versuchte halbherzig, daran festzuhalten, aber er konnte nur an ihre Berührungen denken, daran, wie ihre Hände über die Muskeln seines Rückens strichen, und an ihren zarten Körper, der sich an seinen presste.


      Er sank auf den Teppich nieder und zog sie mit sich. Brégenne folgte ihm bereitwillig, ihre Lippen heiß auf seiner Haut. Sie drohten seine Zurückhaltung in Flammen aufgehen zu lassen, als hätte es sie niemals gegeben. Die Bänder, mit denen ihr Nachthemd geschlossen wurde, hatten sich gelockert. Als sie dasselbe Schlüsselbein küsste, das sie vorher berührt hatte, zog er an dem lose geschlungenen Knoten, der ihr Gewand zusammenhielt, und es teilte sich unter seinen Fingern.


      Brégenne erstarrte. Er war so gefangen in seiner Leidenschaft, dass er es erst bemerkte, als ihr Körper steif wurde und sie sich zurückzog. Sie griff nach der offenen Verschnürung ihres Nachtgewandes und zerrte sie zusammen. Nediah starrte sie an, für einen langen, verwirrenden Moment wie benommen, dann zog er hastig die Hände zurück.


      »Es tut mir leid«, sagte er. Er brachte nur ein Flüstern heraus. Dann sah er Tränen auf ihrem Gesicht, und bei dem Anblick wurde ihm eiskalt. »Bitte nicht. Ich würde dir niemals wehtun.«


      Sie nickte stumm.


      Er griff nach ihrem heruntergefallenen Tuch und legte es ihr behutsam um die Schultern. Mit einem Aufschluchzen warf sie sich an seine Brust und weinte wie ein Kind. Ihre Tränen durchweichten den dünnen Stoff seiner Tunika. Vorsichtig schlang er die Arme um sie und gab acht, sie nicht zu fest zu halten. Sie knieten dort auf dem Boden, und Nediah ließ sie weinen und legte dabei das Kinn auf ihren Kopf. Er streichelte ihr helles, wunderschönes Haar, verunsichert angesichts ihrer Tränen, die er nur so selten gesehen hatte. Eine schmerzliche Verzweiflung legte sich um sein Herz. »Ich liebe dich«, sagte er hilflos.


      Seine Worte ließen sie nur noch heftiger weinen. Es tat ihm leid, aber er bereute nicht, sie ausgesprochen zu haben. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten und die Minuten zu einer Stunde. Brégennes Tränen wurden schwächer und versiegten. Als er schließlich spürte, dass die Morgendämmerung nahte, löste sie sich von ihm.


      »Es tut mir leid«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Du musst jetzt gehen.«


      »Brégenne…«


      »Bitte.« Sie zog sich von ihm zurück, hielt das Umschlagtuch fest und stand unsicher auf. »Ich muss allein sein.«


      Nediah trat einen Schritt auf sie zu. Seine Tunika war noch feucht von ihren Tränen.


      »Nein«, sagte sie, wich noch weiter zurück und wandte den Kopf zur Seite. »Lass mich bitte allein. Ich hätte das nie tun dürfen… Ich will nicht, dass du hier bist.«


      Er spürte, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen. »Das meinst du nicht ernst.«


      »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, was mir ernst ist und was nicht?«, fuhr sie ihn an. Ihr Gesicht war fleckig vom Weinen, und die Maske, die sie darüberzulegen versuchte, zersplitterte stets von Neuem. »Du bist nicht mein Aufpasser!«


      »Das wollte ich niemals sein«, sagte er leise.


      »Dann geh.«


      Ihr heftiger Blick trieb Nediah zur Tür. Bekümmert sah er sie an und kämpfte gegen die Enttäuschung, die ihn niederdrückte. »Kannst du dir überhaupt erlauben, jemanden zu lieben, Brégenne?«


      Schweigend und traurig stand sie da wie eine Statue.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Kyndra lag wach und sah apathisch zur Decke hinauf. Viel Schlaf hatte sie nicht gefunden. Ihre Rippen kribbelten und juckten, und es kostete sie enorme Willenskraft, sich dort nicht zu kratzen. Sie wünschte, sie hätte ewig unter der Decke bleiben können. Wenn sie die Augen wieder schloss, würde sie sich vielleicht im Nomos wiederfinden, wo die einzige Herausforderung aus der Hausarbeit bestand.


      Kyndra ließ den Tagtraum ziehen. Es war nutzlos, hier zu liegen und sich etwas zu wünschen. Die Prüfung war der einzige Ausweg aus Naris– entweder würde sie sterben und auf diese Weise entkommen, oder sie bestand sie und wurde freigelassen. Sie versuchte, nicht auf die finstere, leise Stimme zu hören, die ihr zuflüsterte, dass sie, wenn sie überlebte, zu einer anderen Art Gefangene werden würde. Zu einer Novizin.


      Es kratzte an der Tür. Abrupt setzte sie sich auf. Es klang nach Fingernägeln. Kyndra war sich nicht sicher, ob sie rufen sollte. Sie lauschte und fing unterdrücktes Lachen auf. »Wer ist da?«


      Noch mehr Lachen. Sie warf die Decke ab und schlich näher heran. Sie hörte ein leises, metallisches Schaben, als würde etwas herausgezogen. Als ihr plötzlich klar wurde, worum es sich handelte, schlug Kyndra gegen die Tür. »Steckt den Schlüssel wieder hinein!«


      Ein schadenfrohes Schnauben. »Wirf ihn in den Abgrund, Shika«, sagte Gareths Stimme. »Dort findet ihn niemand.«


      »Ich sagte, steckt ihn zurück«, knurrte Kyndra und ballte die Fäuste.


      »Wer will mich dazu zwingen?«


      »Ich«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen.


      Hinter der Tür wurde es still.


      »Jetzt seid brave Burschen und gebt mir den Schlüssel, sonst wird Großmeister Loricus davon erfahren.«


      »Wir hatten keine böse Absicht«, erklang Shikas Stimme. »Wir wollten nur ein wenig Spaß machen.«


      »Habt ihr nichts zu lernen?«


      »Doch, Meister«, antwortete Gareth verdrossen.


      »Dann lauft. Und dass ich euch hier nicht noch einmal erwische.«


      Kyndra hörte, wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, und trat hastig von der Tür zurück. Als sie sich öffnete, sah sie Janus mit einem Tablett Essen in der Hand dortstehen. Der junge Mann warf ihr sein strahlendes Lächeln zu, und zu ihrer eigenen Verblüffung stellte sie fest, dass sie es erwiderte. Über seine Schulter hinweg erhaschte Kyndra einen Blick auf die davoneilenden Novizen und sah erleichtert, dass Irilin nicht bei ihnen war.


      »Hast wohl schon Freundschaften geschlossen, was?«, fragte Janus, trat ins Zimmer und schloss die Tür.


      »Eigentlich nicht.«


      »Keine Sorge. Sie werden dich nicht wieder belästigen.«


      Da war sich Kyndra ganz und gar nicht sicher. Wahrscheinlich hatte Janus ihre Lage zehnmal schlimmer gemacht, aber sagen würde sie ihm das nicht. Sie sah zu, wie er das Tablett absetzte und den Schlüssel in seine Roben steckte. »Ich glaube, ich sollte ihn heute bei mir tragen«, erklärte er und musterte sie mit seinen blauen Augen. Kyndra wurde klar, dass sie nur eine kurze Tunika trug, und sie spürte, wie sie heftig errötete. Sie schnappte sich Hemd, Lederwams und Hosen vom Boden und wandte sich ab, um sie anzuziehen.


      »Was führt Euch her?«, fragte sie. Hektisch zog sie ihr Hemd herunter und zuckte zusammen, als ihre Rippen stachen. Als sie sich wieder umdrehte, saß Janus auf ihrem Bett. Seine goldenen Roben standen ihm gut und hoben seine Augenfarbe hervor, und sein Haar besaß einen anderen Goldton– blasser, wie die feinen Fäden von Mais. Sie spürte den flüchtigen Drang, es zu berühren.


      »Ich habe dir dein Frühstück gebracht«, sagte er. »Du stehst jetzt unter meiner Obhut.«


      Dann hatte Nediah also recht gehabt. »Seid Ihr gekommen, um mir bei der Prüfung zu helfen?«, fragte Kyndra. Es gelang ihr nicht, den Argwohn aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Janus anfing, ihr Fragen nach Brégenne zu stellen.


      »Korrekt«, antwortete er knapp, »und ich habe mich heute Morgen schon für dich eingesetzt.« Er zog eine wohlgeformte Augenbraue hoch. »Du hast Meister Hebrin wirklich bestürzt. Aber ich habe ihn überredet, dir noch eine Chance zu geben.«


      »Noch eine Chance?«, fragte Kyndra. »Ihr meint, ich darf wieder ins Archiv?« Die Vorstellung lockte sie stärker, als sie zugeben wollte. Die hängenden Galerien, die von blauem Licht erfüllte Stille und das rätselhafte Rückgrat, das ihr zusang, hatten etwas für sich.


      »Hebrin wird dir die Möglichkeit geben, dich auf die Prüfung vorzubereiten«, sagte der junge Mann. »Und ich zeige dir einige Bücher, die sich als weit nützlicher erweisen werden als die alte Schwarte, die Nediah dir gegeben hat.«


      Kyndra zog die Augenbrauen zusammen. »Woher wisst Ihr davon?«


      »Meister Hebrin wirkte ziemlich beleidigt, als ich ihn gebeten habe, dich wieder einzulassen. Er hat mir den Beweis für dein… unpassendes Verhalten gezeigt.«


      »Das habe ich nicht…«


      »Mir bedeutet das nichts, Kyndra. Es kommt darauf an, dass du das Archiv wieder besuchen darfst.«


      »Danke«, sagte sie nach kurzem Schweigen. Es gefiel ihr, wie Janus ihren Namen aussprach: Durch seinen Akzent wurde das »y« verkürzt und klang wie ein »e«. »Aber ich habe das Buch nicht zerstört, nur damit Ihr es wisst. Das waren diese Novizen, die Ihr verjagt habt.« Sie versuchte sich an einem ironischen Lächeln. »Meister Hebrin hat gesagt, ich halte ihn wohl für einen Narren.«


      Janus lachte. »Ein Fehler, den man leicht begeht.«


      Kyndra spürte, wie ihre Wangen erneut heiß wurden und versuchte es entsetzt zu verbergen, indem sie beiläufig eine Hand ans Gesicht hob. Sie ertappte sich bei der Frage, ob Janus wirklich ein Spion war. Vielleicht war Nediah ja auch nur eifersüchtig, weil der junge Mann jetzt Brégennes Partner war.


      Janus stand auf, sodass sie beinahe Auge in Auge standen, und Kyndra trat hastig einen Schritt zurück. Doch er nahm nur ein Stück Gebäck vom Tablett und reichte es ihr mit einer schwungvollen Geste. »Dann lass uns gehen«, sagte er, »frühstücken kannst du unterwegs.«


      Kyndra beobachtete Janus im ewigen Dämmerlicht des Archivs. Seine langen Hände wirkten zart und weich. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie völlig anders aussahen als die von Jhren. Sosehr Jhren sich auch etwas anderes wünschte, er war ein Junge aus den Tälern, und seine Handflächen waren schwielig von der harten Arbeit.


      »Halt die hier mal kurz.« Janus legte ihr einen Bücherstapel auf die Arme, unter dessen Gewicht Kyndra leicht ins Stolpern geriet.


      »Wie soll ich denn das alles in einer Woche lesen?«


      Der junge Mann lächelte wissend. »Ich bin dabei, für Hilfe zu sorgen. Genau genommen…«, er warf einen Blick über den spiralförmigen Weg hinauf zum zweiten Tor, »ist es Zeit, dass ich sie hole. Warum versuchst du nicht, ob du an Die Quelle herankommst? Das dicke Buch da oben. Ich bin in ein paar Minuten zurück.« Er zwinkerte ihr zu. »Versuche, nicht davonzuspazieren. Wenn Hebrin dich irgendwo sieht, wo du nicht hingehörst, werde selbst ich ihn nicht noch einmal umstimmen können.«


      Mit einem leisen Lächeln sah Kyndra ihm nach. Janus’ ungezwungene Gesellschaft war nach den letzten paar Tagen voller Grauen eine willkommene Abwechslung, und sie hatte den Morgen zwischen all den Büchern als beinahe angenehm empfunden. Gestern hatte sie ihn ziemlich arrogant gefunden– ein bisschen ist er das auch, gestand sie sich ein–, aber vielleicht hatte sie ihn dennoch vorschnell verurteilt. Er hatte ihr bereits viele Ratschläge zu der Prüfung gegeben. Und er hatte überhaupt nicht nach Brégenne gefragt, oder danach, was auf ihrer Reise nach Naris geschehen war.


      Während sie Wortgeplänkel ausgetauscht hatten, hatte sich Kyndra dabei ertappt, wie sie an Jhren dachte und an die zahllosen Gelegenheiten, bei denen sie– im staubigen Weinkeller des Nomos oder auf dem Dach des Stalls seiner Eltern– mit ihm zusammengesessen und genauso geplaudert hatte. Aber dann schob sich eine Wolke vor ihre sonnigen Erinnerungen, und sie dachte an das Relikt zurück, an den Tag, an dem es zerbrochen war, und an die letzten, schrecklichen Worte, die sie zu Jhren gesagt hatte.


      Kyndra schüttelte sich. Sie legte ihre Bücher ab, trat an das Regal und reckte sich, bis sie auf Zehenspitzen stand. Sie versuchte, den dicken Band, den Janus ihr gezeigt hatte, herauszuziehen, aber er klemmte an einem Ende des Brettes fest. Kyndra fluchte unterdrückt und griff nach dem Buch daneben, um etwas Platz zu schaffen. Es war dünner und fiel ihr mit flatternden Seiten in die Hand.


      Kyndra stellte sich wieder auf die Fußsohlen. Das Buch, das sie in der Hand hielt, hieß Die Werkzeuge der Macht. Mit leichtem Kopfschütteln schlug sie es auf und stellte fest, dass es sich um ein Kompendium magischer Artefakte handelte. Jedes war kurz beschrieben, und darüber prangte eine detaillierte Zeichnung, die es darstellte. Als Kyndra das Buch schon zuschlagen wollte, fiel ihr Blick auf eine Zwischenüberschrift: Verteidigung. Als sie die Liste der Artefakte überflog, sprangen ihr Wörter entgegen, die ihr den Atem verschlugen: kosmosethischer Schild, Schutz, Barriere, die Prüfung. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den letzten Satz las: Fürwahr, Akane sind so mächtig, dass sie eine Barriere erzeugen können, die der gleicht, die erfolgreiche Potenziale während der Prüfungen erschaffen.


      Kyndra stand in der trockenen Luft des stillen Archivs, und ihre Gedanken überschlugen sich. Was, wenn das hier die Lösung ihres Problems war? Rasch nahm sie Die Quelle herunter und versteckte Werkzeuge der Macht darunter. Dann ergriff sie ihren Bücherstapel.


      Janus stand zu seinem Wort. Kaum zehn Minuten waren vergangen, als Kyndra ihn am oberen Ende der Schräge sah. Sie lehnte die Bücher an ihre Schulter und ging zu ihm hinauf. »Lass dir ein paar abnehmen«, sagte Janus lächelnd, und nahm ein paar Bände vom Stapel herunter, bevor sie ihm Einhalt gebieten konnte. Kyndra biss die Zähne zusammen. Werkzeuge der Macht war darunter. »Geh vor«, sagte er, und sie setzte sich unsicher in Bewegung. Da sie vor ihm ging, konnte sie nicht erkennen, ob er die Bücher ansah, die er trug.


      Janus öffnete das Tor, und sie gingen zurück zum Vorraum. »Dort drüben«, erklärte der junge Mann und wies mit dem Kopf in eine Richtung. Kyndras Magen überschlug sich. Um einen großen Tisch saßen Irilin, Shika und Gareth und sahen ihr entgegen. Shika und Gareth wirkten geradezu mordlustig.


      »Hallo Novizen«, sagte Janus munter. »Vielen Dank für eure Hilfe. Wie ihr seht, hat Kyndra eine Menge Bücher zu lesen.« Er setzte seinen Stapel auf dem Tisch ab, und Kyndra konnte nicht beurteilen, ob er Werkzeuge der Macht gesehen hatte oder nicht. Ihr war ein wenig übel, als sie ihren Stapel ebenfalls ablegte, und sie versuchte die Novizen nicht anzusehen. Warum zwang Janus sie, bei Gareth und Shika zu sitzen? Er wusste doch, wie sie waren.


      »Dann überlasse ich euch vier eurer Arbeit«, erklärte Janus. Er schenkte den beiden jungen Männern ein entwaffnendes Lächeln. »Da euer Besuch bei Kyndra vorhin wichtiger war als euer Studium, dachte ich, ihr hättet nichts dagegen, ihr euren Nachmittag zu schenken.« An Kyndra gerichtet, sprach er weiter. »Ich rede mit Hebrin. Er wird euch alle im Auge behalten, bis ich zurück bin.«


      Großartig, dachte Kyndra. Wie sollte sie jetzt Werkzeuge der Macht lesen? Vielleicht konnte sie es in ihr Hemd stecken und in ihr Zimmer schmuggeln, um es später anzusehen.


      »Hallo«, sagte Irilin, als Janus sie allein gelassen hatte.


      »Hallo«, gab Kyndra verlegen zurück. »Warum bist du mitgekommen?«


      »Weil sie eine dumme Gans ist«, sagte Shika. »Sie erkennt eine Strafe nicht mal, wenn sie sie vor sich hat.«


      »Hört mal, ihr könnt mich ruhig allein lassen«, sagte Kyndra. Sie unterbrach sich und fing Shikas Blick auf. »Das war nicht meine Idee.«


      »Ich weiß«, erklärte Shika und überraschte sie damit. »Janus bekommt für gewöhnlich, was er will.«


      »Er ist in Ordnung«, sagte Kyndra, um ihn zu verteidigen. »Wenigstens versucht er, mir zu helfen.«


      »Wie nett von ihm.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ja, allerdings. Er gehört zu den wenigen Menschen hier, bei denen ich nicht das Gefühl habe, eine Gefangene zu sein, obwohl ich nichts Böses getan habe. Ich will einfach nur nach Hause.« Ihre letzten Worte klangen wehleidig und kindisch, und sie wünschte, sie hätte sie nicht ausgesprochen.


      »Nach Hause?«, wiederholte Irilin. »Aber du bist ein Potenzial. Deswegen hat Meisterin Brégenne dich hergebracht.«


      »Mir hat Brégenne nichts davon gesagt.«


      Offensichtlich verwirrt lehnte sich Shika auf seinem Stuhl zurück. »Warum bist du dann nach Naris gekommen?«


      »Ich hatte keine andere Wahl«, erklärte Kyndra. Sie schlug die Augen nieder. »Die Einschläge haben mein Zuhause zerstört.«


      »Davon hast du nie etwas gesagt«, flüsterte Irilin in das plötzliche Schweigen hinein. »Es tut mir so leid, Kyndra.«


      Sogar Shika und Gareth wirkten bestürzt. »Die Einschläge?«, fragte Shika. »Wie war das?«


      »Ich will nicht darüber reden«, sagte Kyndra kurz angebunden.


      Irilin warf einen Blick zu Hebrins Studierstube. »Aber was hatte Meisterin Brégenne damit zu tun?«


      Kyndra schluckte. Warum sollten sie es nicht erfahren? »Ein Mob hat versucht, mich zu töten. Brégenne hat mir das Leben gerettet.« Ihre Stimme klang hohl.


      Gareth verschränkte seine kräftigen Arme und sah ihr endlich in die Augen. »Dahinter steckt eine Geschichte«, sagte er widerstrebend. »Lass sie uns hören.«


      Fast hätte Kyndra ihm gesagt, das gehe ihn nichts an. Sie hatte den gestrigen Abend nicht vergessen. Doch ein Teil von ihr war es leid, fast keine Freunde zu haben, schikaniert und bedroht und herumkommandiert zu werden. Daher holte sie tief Luft und erzählte, wie sie nach Naris gekommen war.


      Schweigend lauschten die Novizen. Kyndra schilderte ihnen ihr katastrophales Erbfest, ihren Fortgang aus Brenwym und die Reise zum Östlichen Lufthafen und Hohenmarkt. Beklommen erzählte sie von Mardon, dem Töpfer, und dass Meister Rush vielleicht das Gleiche zugestoßen war.


      »Sein Geist hat sich aufgelöst?«, fragte Irilin und riss die hellen Augen auf.


      Kyndra nickte. »Nediah wirkte ernsthaft erschrocken– sagte, es könnte zu gefährlich sein, ihn zu untersuchen.«


      Shika zupfte zerstreut an seinem Schal. »Meint Meister Nediah denn, es könnte ansteckend sein?«


      »Er sagte, dass es das sein könnte.«


      »Ich habe kürzlich mit Meister Rush gesprochen«, erklärte Shika mit gepresster Stimme. »Gibt es ein Mittel dagegen?«


      »Vielleicht, aber Nediah wusste von keinem, sonst hätte er Mardon geholfen.« Kyndra unterbrach sich. »Außerdem habe ich Rush gestern ein paar Stunden zugehört, daher schwebe ich genauso in Gefahr wie du. Vielleicht sogar noch mehr«, setzte sie hinzu, als ihr die Vision einfiel, die sie dazu gebracht hatte, im Unterricht merkwürdige Dinge zu sagen. Was, wenn sie bereits dabei war, den Verstand zu verlieren?


      »Die Wirker werden das Rätsel schon lösen«, meinte Gareth zuversichtlich. »Ich habe keine Angst.«


      »Ich schon«, versetzte Irilin heftig. »Aber was ist nach Hohenmarkt passiert, Kyndra?«


      Kyndra sah sie alle an. Irilin und Shika hingen ganz unverhohlen an ihren Lippen, und sogar Gareth konnte sein Interesse nicht verbergen. Ihre Geschichte über die Einschläge schien die beiden Jungen milder gestimmt zu haben– jedenfalls musterten sie sie nicht mehr offen feindselig. Warum sollte ich ihnen das erzählen?, dachte sie. Ihre Erinnerung an die Demütigung von gestern Abend war noch frisch. Weder Gareth noch Shika hatten sich für ihr Verhalten entschuldigt– warum sollten sie dann ihr Vertrauen verdienen? Aber Irilins Miene leuchtete vor Sorge und Neugier, und Kyndra hatte nicht vergessen, wer sie von Gareths Fesseln befreit hatte.


      An Irilin gerichtet, erzählte Kyndra von dem Abend, an dem sie in Argats Salon eingedrungen war. Sie berichtete der zierlichen Novizin von den Visionen und der Erde– und davon, dass Brégenne die Erde genommen und Argat sie verfolgt hatte. »Brégenne glaubt, dass die Erde irgendwie mit den Visionen zu tun hat, die mir immer wieder erscheinen«, schloss Kyndra, »aber sie wurde am selben Tag, als wir hier ankamen, gestohlen. Jemand ist in ihr Zimmer gegangen und hat sie genommen.«


      »Was ist denn so wichtig an einer Handvoll Dreck«, fragte Gareth, »selbst wenn er magisch ist?« Sein Tonfall besagte, dass er Letzteres stark bezweifelte.


      Bevor Kyndra antworten konnte, stellte Irilin die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte. »Was hast du in den Visionen gesehen?«


      Kyndra fragte sich, was sie sagen sollte. Wie konnte sie ihnen erklären, dass sie durch die Augen eines anderen gesehen hatte? Und nicht nur gesehen. Es war, als wäre sie dieser Mann gewesen… das Werkzeug des Friedens.


      »Kyndra?«, fragte Irilin, aber die Stimme des Mädchens drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Bilder überschlugen sich in Kyndras Kopf: Die rote Armee, die gegen die Wälle von Solinaris marschierte. Die Galerie mit dem abgeschirmten Buch, in der sie nicht hatte atmen können, und die unbekannte Magie, die er leichtsinnigerweise in sich aufgenommen hatte… Nein, dachte Kyndra, und das Entsetzen warf sie in ihre eigene Person zurück. Ihr Herz pochte heftig. Dieser Mann ist nicht ich. Sie blickte auf und stellte fest, dass Shika und Gareth sie ansahen, als sei sie wirklich verrückt.


      »Ich höre euch nicht lesen«, rief Hebrin von seiner Schreibstube aus, und alle zuckten zusammen.


      Seufzend musterte Irilin den Bücherstapel. »Wir machen uns besser an die Arbeit.« Sie nahm eines der Bücher und schlug es auf, und nach kurzem Zögern folgte Shika ihrem Beispiel. Gareth dagegen starrte den Tisch an. Langsam streckte er die Hand aus und zog Werkzeuge der Macht unter Die Quelle hervor. Kyndra verspannte sich.


      »Wo hast du das gefunden?«, fragte der stämmige Novize so leise, dass es fast ein Flüstern war. Über die Schulter warf er einen raschen Blick in Richtung von Hebrins Studierstube.


      Kyndra runzelte die Stirn. »Ich habe es neben dem hier gefunden.« Sie wies auf Die Quelle. »Warum?«


      »Weißt du überhaupt, was wir damit tun könnten?«, fragte Gareth mit glitzernden Augen. »Die siebte Ebene ist nicht für Bücher bestimmt. Dort wird alles aufbewahrt, was vom Krieg übrig ist– mächtige Amulette, Zauberstäbe, so etwas. Das hier…«,– er tippte auf Werkzeuge der Macht–, »ist der maßgebliche Führer dazu. Ich wette, darin steht, wozu sie da sind und wie man sie gebraucht.«


      Shika schnaubte verächtlich und wirkte dann prompt selbst entsetzt über das Geräusch. »Als ob wir je dort hinunterkämen, um es herauszufinden«, sagte er, und seine Worte zügelten Gareths Aufregung sichtlich.


      »Ich weiß«, pflichtete der kräftige Novize ihm bei und hielt das Buch weiter ehrfürchtig in den Händen. Ein eigenartiger Anblick für Kyndra, die sich lebhaft daran erinnerte, wie er auf den Gesetzen der Energie herumgetrampelt war.


      »Ich dachte, es könnte mir vielleicht bei der Prüfung helfen«, gestand sie.


      Shika warf ihr einen scharfen Blick zu. »Du wolltet also schummeln?«


      »Nein… also…«


      »Das gefällt mir.« Shika lächelte verschlagen. »Schade, dass es unmöglich ist– man müsste in die unteren Spiralen gelangen.«


      »Und kein Wirker würde dir helfen«, setzte Gareth hinzu. Er sah das Buch in seinen Händen an. »Ich würde alles dafür geben, dort unten hinzukommen.«


      Kyndra erinnerte sich daran, was Nediah ihr über die unteren Spiralen erzählt hatte. Dort werden die schlimmsten Schriften und die schlimmste Art von Kräften aufbewahrt. »Nediah hat mir gesagt, es sei gefährlich«, sagte sie.


      »Ja«, antwortete Gareth sehnsüchtig.


      Bis zur Sitzung hatte er noch ein paar Minuten Zeit. Janus ging kurz bei seinem Quartier vorbei, um sich das Haar zu kämmen und sein Gesicht im Spiegel zu betrachten, wobei er zur besseren Beleuchtung eine Flamme heraufbeschwor. Als er den Kopf wandte, vergoldete ihr Schein seine Wangenknochen, und seine Augen lagen im Schatten.


      Der Spiegel zeigte ihm einen Ausschnitt des Raums. Abgelegte braune Roben quollen aus dem Schrank, und alle drei Schubladen an seiner Kommode standen offen und entließen eine Mischung aus Schriftrollen, Schreibfedern, Tinte und ein paar Hemden. Mehrere Gemälde und ein kleiner Wandteppich schmückten statt der Wand das Sofa und warteten darauf, dass jemand Ordnung machte.


      Den Raum hatte Janus zusammen mit seinem Meistertitel erhalten, und obwohl er klein war, war er stolz darauf. Er hatte den Mangel an Privatsphäre in einer Gemeinschaftsunterkunft immer gehasst. Doch nun waren die Tage vorüber, da er seine Besitztümer in eine Truhe am Fuß einer harten Pritsche stopfen musste. Jetzt konnte er sie kreuz und quer über eine weichere Matratze verstreuen, ohne Tadel fürchten zu müssen. Lautlos frohlockend wandte er sich vom Spiegel ab und marschierte rücksichtslos über den mit seinen Besitztümern übersäten Boden.


      Großmeister Loricus hatte ihm vertraut, nicht Caius oder Sylve, die sich für so klug hielten. Mir, dachte Janus heftig. Das Ratsmitglied hatte ihm seinen Traum erfüllt, und Janus würde ihn nicht enttäuschen.


      Er verließ seine neue Unterkunft und wanderte geruhsam durch die Zitadelle. Die Nachmittagsmahlzeit war zu Ende, und Naris’ Hauptkorridore wimmelten vor Menschen.


      »Janus!«


      Ranine lief so schnell auf ihn zu, dass ihre braunen Roben flogen. Nur wenige Zoll vor seinen Zehen kam sie schlitternd zum Stehen. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen«, keuchte sie und musterte sein neues goldenes Gewand. Janus hörte den Neid in ihrer Stimme und lächelte in sich hinein.


      »Ich fürchte, ich kann nicht zum Plaudern stehen bleiben«, erklärte er mit einem Hauch von Erhabenheit. »Großmeister Loricus erwartet mich.«


      »Du hast so ein Glück.« Ranine rollte ihre Ärmel hoch und fächelte sich mit beiden Händen Luft ins Gesicht. »Man stelle sich vor, dass ein Ratsmitglied so großes Interesse an dir hat.«


      Janus spürte das vertraute Flattern in seinem Magen. »Ja. Ich darf nicht zu spät kommen.«


      »Natürlich nicht«, pflichtete Ranine ihm bei. Sie unterbrach sich. »Ich freue mich für dich.«


      Janus berührte ihre Wange, und Ranine lief dunkelrot an. »Eines Tages«, sagte er leise, »wird der Rat erkennen, dass du es ebenfalls verdienst, erhoben zu werden.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bis dahin musst du hart arbeiten. Ich könnte sogar ein gutes Wort für dich einlegen.«


      »Das… das würdest du für mich tun?«, fragte Ranine atemlos. »Ich wäre dir so dankbar.«


      »Ich weiß.« Janus lächelte. »Bis später, Ranine. Jetzt muss ich wirklich gehen.«


      »Viel Glück!«


      Janus ließ sie knallrot auf dem Gang stehen. Die Wahrheit war, dass er sich ein wenig schuldig fühlte, weil er sie aufgezogen hatte. Sie war seine beste Freundin, und sie kannten sich, seit sie Kinder gewesen waren. Er seufzte und wischte sich eine Locke aus den Augen. Er konnte sich später mit Ranine treffen– jetzt hatte er einen dringenderen Termin einzuhalten.


      Als er sich Großmeister Loricus’ Wohnräumen näherte, bekam er feuchte Hände. Die drei Ratswohnungen, die in einer der Turmspitzen von Naris untergebracht waren, reichten jeweils über zwei Stockwerke. Janus hatte noch nie eine von innen gesehen. Auf den Gängen war es ruhig: perfekt. Großmeister Loricus hatte ihm befohlen, um diese Zeit zu kommen. Einfache Meister wurden selten hierher eingeladen, und solche von niedrigem Rang schon gar nicht, und Janus wollte nicht, dass man ihm peinliche Fragen stellte.


      Ohne stehen zu bleiben, sah er sich nach hinten um, doch der Gang war leer. Der Boden war mit schwarzem Marmor ausgelegt, den man poliert hatte, bis die Oberfläche glänzte wie ein Spiegel. Janus war so beschäftigt damit, sein Spiegelbild zu betrachten, dass er den Mann, der ihm im Weg stand, erst bemerkte, als er gegen ihn prallte.


      »Großmeister Gend.« Beeindruckt von der Körpergröße des Ratsmitglieds wich Janus mehrere Schritte zurück. Gends ruhiges, dunkles Gesicht sah auf seines herunter. Er war ein Mann wie ein Berg, dessen silberne Roben die ausgeprägten Muskeln darunter nicht verbergen konnten. Die mächtigen Arme verschränkt, stand er da und versperrte ihm den Weg.


      Janus überlegte rasch. Er trug eine Papierrolle in der Tasche und ergriff sie dankbar. »Ich soll… soll das hier Großmeister Loricus bringen«, stammelte er und zog die falsche Nachricht hervor.


      Gend starrte ihn nur an und warf einen kurzen Blick auf das Papier. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis das Ratsmitglied die Arme entflocht. »Gebt sie mir. Ich überbringe sie.«


      Janus wusste, dass er sich nicht weigern konnte, aber der erste Blick auf die Rolle würde ihn auffliegen lassen. Zu seinem Entsetzen wurde ihm klar, dass er die Tuschezeichnung in der Hand hielt, die Ranine ihm gestern Abend geschenkt hatte: ein Porträt von ihm.


      »Janus«, sagte Großmeister Gend energisch, »Ihr könnt gehen. Ich gebe die Nachricht weiter.«


      Ihm gingen die Ideen aus. Schon zeigte sich Argwohn in den Linien, die den Mund des Ratsmitglieds umgaben, während Janus ganz langsam die Hand ausstreckte.


      »Da seid Ihr ja, Meister. Was hat Euch aufgehalten?«


      Warme, wunderbare Erleichterung durchlief Janus. Schnell zog er die Rolle zurück. Gend drehte sich nicht um, um den neuen Sprecher anzusehen, sondern beobachtete ihn weiter.


      »Verstehe«, sagte Loricus und sah den Hünen an. »Warum behelligt Ihr meinen Boten, Gend?«


      Janus warf ihm einen Blick zu. Loricus lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen. Seine goldenen Roben waren zerdrückt, als hätte er sich hingelegt. Als der hochgewachsene Mann keine Antwort gab, winkte Loricus Janus heran. »Kommt, Ihr seid spät dran. Gebt mir diese Schriftrolle, und dann würde ich den Bericht gern aus Eurem eigenen Mund hören.« Seine haselnussbraunen Augen glitzerten.


      Janus eilte zu ihm. Er sah, dass Gend ihn immer noch beobachtete. Erst als er die Türschwelle übertrat, löste das Ratsmitglied endlich den Blick von ihm. »Loricus«, sagte er. »Seid vorsichtig.«


      Großmeister Loricus knallte dem anderen Wirker die Tür vor der Nase zu und bedeutete dem jungen Mann dann, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Janus betrachtete die prachtvolle Möblierung und musterte die polierten, mit frischem Obst beladenen Tische, die Marmorstatuen und Bücherregale. Teppiche mit verschlungenen Mustern bedeckten den Boden, und Wandbehänge milderten das harte Schwarz der Wände. Alles war so üppig, so verschwenderisch.


      Großmeister Loricus öffnete die Rolle und hielt sie in den Schein der goldenen Feuer, die den Raum in ein gemütliches Licht tauchten. Janus errötete. »Gut getroffen«, bemerkte das Ratsmitglied. »Wer ist der Künstler?«


      »Eine Freundin. Novizin Ranine.«


      »Sie hat die Knochenstruktur Eures Gesichts ausgezeichnet eingefangen.« Loricus zog eine Augenbraue hoch.


      Janus musterte den Teppich. Er hasste seine glühenden Wangen. »Wein?«, hörte er Loricus fragen. Das Ratsmitglied nahm seinen eigenen Kelch vom Tisch, und Janus nickte eifrig. Ihm wurde klar, dass seine Hände zitterten, und er versteckte sie hinter dem Rücken. Großmeister Loricus bemerkte es und lächelte. »Hat der Berg Euch einen Schrecken eingejagt?«, fragte er.


      »Nein«, gab Janus hastig zurück. »Ich dachte nur… Ihr sagtet, die Gänge würden leer sein.«


      »Für das Kommen und Gehen meiner Kollegen kann ich nichts.« Großmeister Loricus nahm auf einem breiten Diwan ohne Lehne Platz und krümmte einen Finger. Janus’ Herz setzte einen Schlag aus. Nervös ließ er sich neben ihm nieder und trank einen großen Schluck Wein. Die Wärme rann seine Kehle hinunter, und er musterte den Kelch beifällig.


      »Ja, ein guter Jahrgang«, meinte Loricus und nippte daran. Die haselnussbraunen Augen und die olivfarbene Haut verbargen seine Jahre gut, dachte Janus, der wusste, dass das Ratsmitglied mindestens doppelt so alt war wie er. Das störte ihn nicht– sein einziger Gedanke war, wie viel versierter Großmeister Loricus in der Anwendung der Sonnenkräfte war. Er hatte noch einen langen Weg vor sich.


      »Also«, sagte Loricus und warf ihm einen so scharfen Raubtierblick zu, dass er erschauerte, »was habt Ihr mir zu sagen?«


      Janus leerte seinen Kelch, und der Wein pulsierte warm durch seinen Körper. »Sie ist ein ganz nettes Mädchen, aber nichts Besonderes. Sie wird eindeutig Eure Hilfe brauchen.« Er unterbrach sich und sah dem Ratsmitglied in die Augen. »Wenn sie nur wüsste, wie großzügig Ihr seid, Großmeister…«


      »Hier dürft Ihr mich Loricus nennen.«


      »Loricus«, flüsterte er. Es gefiel ihm, wie es aus seinem Mund klang. Das Ratsmitglied schenkte ihm noch Wein nach, und Janus tat einen langen Zug und leckte sich über die Lippen. »Sie hat das Buch gefunden, genau wie Ihr es geplant habt«, erklärte er. »Die Novizen werden ihr erklären, worum es sich handelt– und was sie damit anfangen könnte.«


      »Gut. Ich sehe, dass ich Euch zu Recht vertraut habe.«


      Janus holte Luft. »Ja, Meis… Loricus.«


      »Vor allem muss das Mädchen glauben, allein auf die Idee gekommen zu sein«, erklärte Loricus ihm. »Niemand darf erfahren, dass ich die Hand im Spiel hatte. Euch ist klar, dass ich ohne das Wissen der anderen Ratsmitglieder handle.«


      Janus nickte. »Sie besitzen nicht Euer Mitgefühl«, sagte er kühn. »Kyndras Tod würde ihnen nichts bedeuten.«


      »Ja.« Großmeister Loricus seufzte. »Ich finde das schwer begreiflich. Es hat mich bekümmert, dass ich bei der Anhörung so hart zu dem Mädchen sprechen musste, aber die anderen sollten keinen Verdacht schöpfen. Auf diese Art wird sie die Prüfung ›bestehen‹ und in Naris aufgenommen werden. Und dann können wir ihr später insgeheim bei der Flucht helfen.«


      Janus fühlte sich leicht benommen vom Wein, und er stellte fest, dass ihm das Gefühl gefiel. Er setzte sich auf dem Diwan bequemer zurecht. »Das alles wollt Ihr für ein gewöhnliches Mädchen tun?«, fragte er.


      »Ich halte nichts von Täuschung«, antwortete Loricus kopfschüttelnd. »Aber manchmal ist sie notwendig, um zu gewährleisten, dass Gerechtigkeit waltet. Brégenne hat Unrecht getan, indem sie das Mädchen hergebracht hat, und Kyndra hat für diesen Fehler gelitten. Aber sie sollte nicht dafür sterben müssen.«


      Janus nahm seinen dritten Kelch Wein in Angriff und genoss es, wie das gekühlte Nass seinen Hals hinunterglitt. Undeutlich fiel ihm auf, dass Loricus nicht trank. »Was, wenn sie jemandem nach ihrer Flucht alles erzählt?«, fragte er. »Wie soll sie erklären, wo sie gewesen ist?«


      Ungeduldig wedelte Großmeister Loricus mit der Hand. »Es ist möglich, Erinnerungen zu verändern. Aber nach meiner kurzen Begegnung mit dem Mädchen glaube ich, dass Dankbarkeit ihre Lippen wirksam versiegeln wird.«


      Wieder nickte Janus. Es verwirrte ihn, wie Loricus’ haselnussbraune Augen entspannt glitzerten. »Was soll ich als Nächstes tun?«, fragte er.


      »Geht zu meinem Schreibtisch dort drüben.«


      Er stellte seinen Wein ab und stand unsicher auf. Der Mahagoni-Schreibtisch war riesig und mit ordentlichen Papierstapeln und Tintenfässern bestückt. »In der obersten Schublade«, wies Loricus ihn an.


      Janus zog sie auf und entdeckte eine einzige Schriftrolle, um die ein rotes Band geschlungen war. »Sie trägt das Siegel des Rates«, hörte er Loricus sagen. »Zeigt das Hebrin, und er wird Euch Zugang zur siebten Spirale gewähren.«


      Mit dem Rücken zum Ratsherrn hob Janus langsam die Schriftrolle hoch. »Was steht darin?«


      »Ihr erhaltet den Befehl, ein gewisses Artefakt zu entnehmen, um es für die Suche nach der Quelle von Meister Rushs Leiden zu verwenden. Das Mädchen muss die Möglichkeit haben, Zugang zu dieser Ebene zu bekommen.« Loricus unterbrach sich. Als er weitersprach, klang seine zuvor honigsüße Stimme eiskalt. »Und Eure Aufgabe ist noch wichtiger. Ihr habt eine Woche. Nutzt diese Zeit, um ihre Angst vor der Prüfung zu schüren. Sie muss verzweifelt sein und nach einem Rettungsanker suchen. Wir werfen ihr einen zu, und Ihr seid dafür verantwortlich, dass sie ihn ergreift. Wenn alles nach Plan verläuft, ist sie nächste Woche um diese Zeit schon nicht mehr hier.«


      »Das ist weise durchdacht«, sagte Janus leise.


      »Es ist notwendig«, flüsterte Loricus, und Janus fuhr herum. Der Ratsherr stand dicht hinter ihm, umflossen von dem goldenen Licht des Raumes. Janus hatte nicht einmal gehört, wie er sich bewegt hatte. Ihm stockte der Atem. Er sah Loricus an und spürte eine Regung in seinen Lenden.


      »Wird…«, stammelte er und hustete sich frei. »Wird Kyndra in der Lage sein, den Gegenstand, den sie nach Eurem Plan finden soll, zu benutzen?«


      Loricus musterte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf. »Ich habe es ihr leicht gemacht«, erklärte er. »Der fragliche Gegenstand ist der Einzige seiner Art. Und in dem Buch wird er in allen Einzelheiten beschrieben. Sie braucht ihn nur in der Hand zu halten.«


      »In der Hand«, flüsterte Janus und sah immer noch in sein Gesicht. Als Loricus wegtrat und den Kontakt abbrach, fühlte er sich peinlich berührt und beraubt zugleich. Er schlug die Augen nieder.


      »Geht am Tag vor der Prüfung zu Hebrin, und denkt daran, meinen Namen nicht zu erwähnen.« Großmeister Loricus wandte ihm den Rücken zu. »Enttäuscht mich nicht, Janus.« Die Stimme des Ratsherrn klang jetzt vollkommen kalt, und der süßliche Ton war daraus verschwunden. »Das Leben des Mädchens hängt davon ab.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      »Sieh dir das an«, sagte Irilin und schob Kyndra ein schweres Buch entgegen. Es hieß Die Prüfung: Eine Geschichte der Gescheiterten.


      »Als ob das helfen würde, Iri.« Shika griff nach dem Buch, aber verfehlte es. »Sie versucht die Prüfung zu überleben, nicht, dabei zu sterben.«


      Sie näherten sich dem Ende des fünften Tages im Archiv, und dieser war nicht vielversprechender gewesen als alle zuvor. »Ich weiß«, sagte Irilin. Sie pustete sich eine Haarsträhne weg, die vor ihrem Mund schwebte. »Aber es könnte sich als nützlich erweisen, wenn wir wissen, wo andere etwas falsch gemacht haben.« Sie ignorierte Shikas Proteste und schlug den Band aufs Geratewohl irgendwo auf. »Aha! Hört euch das an… ›Falls das Potenzial– nachstehend der Unglückliche genannt– in der Tat eine Affinität besaß, gelang es ihm nicht, sie innerhalb der ihm zugewiesenen Zeit zu demonstrieren. Ein sterblicher Körper kann einem so heftigen Angriff nicht ewig standhalten, und wenn er der Art kosmosethischer Energie, wie sie bei der Prüfung gebraucht wird, länger ausgesetzt ist, wird sich das Fleisch des Unglücklichen schwärzen, und seine lebenswichtigen Organe…‹« Irilin brach ab und errötete. »Ich ähem… ich dachte, das liefe auf etwas anderes hinaus«, sagte sie verlegen. »Tut mir leid, Kyndra.«


      »Bei Ümvasts Klöten, Iri.« Gareths tiefe Stimme dröhnte durch die Stille des staubigen Vorraums. »Soll das Buch etwa ihre Moral stärken?«


      Irilin schlug die Augen nieder. »Ich dachte nur…«


      »Keine Sorge«, sagte Kyndra. Ohne es zu merken, hatte sie ihre Rippen berührt und ließ jetzt die Hand sinken. »Macht nichts.«


      Shika nahm dem Mädchen, das ihm keinen Widerstand mehr leistete, das Buch aus den Händen und warf es verächtlich auf den Stapel der Bücher, die sie als nutzlos eingeschätzt hatten. Er war weit höher als der gegenüberliegende, der nur aus einem schmalen Band und einer Schriftrolle bestand. »Erstaunlich, wie wenige Bücher es über die Prüfung gibt«, überlegte Shika. »Größtenteils gehen sie davon aus, dass der Leser sie bereits bestanden hat.«


      »Ich habe euch doch gesagt, dass es Zeitverschwendung ist«, versetzte Gareth und verschränkte die Arme. Er sah sich im Vorraum nach Hebrin um und legte, nachdem er sich seiner Abwesenheit versichert hatte, die Stiefel auf den Tisch.


      »Janus bringt uns einfach immer mehr«, seufzte Irilin.


      Shika strich eine Falte an seiner Novizenrobe glatt. »Nach morgen nicht mehr.« Er warf Kyndra einen Seitenblick zu. »Morgen findet die Prüfung statt.«


      »Ihr habt genug getan«, sagte Kyndra. Sie versuchte, ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Die Prüfung ist mein Problem. Diese ganze Lektüre hält euch nur vom Lernen ab.«


      Gareth schnaubte verächtlich. »Wir vermissen es nicht.«


      »Trotzdem«, sagte sie. »Wenn wir bis jetzt nichts Hilfreiches entdeckt haben, glaube ich nicht, dass wir noch etwas finden.«


      Irilin stieß einen Laut des Widerspruchs aus, fasste ihr Gefühl aber nicht in Worte. Kyndra wusste, dass die anderen das Gleiche dachten wie sie: Man konnte einfach niemandem beibringen, die Prüfung zu bestehen. Jeder erlebte sie anders, und die Novizen hatten ihr so viel erzählt, wie sie konnten. Auch Nediah hatte mit ihr eine Stunde lang über das Thema gesprochen, und Janus, ihr beinahe ständiger Begleiter, hatte ihr, als sie danach gefragt hatte, bereitwillig seine eigene Prüfung geschildert.


      Jetzt wurde ihr klar, dass keiner ihrer Berichte ihr auch nur entfernt von Nutzen sein würde. Das Beste, was sie sich erhoffen konnte, war ein Gefühl für diese Affinität zu entwickeln, von der alle ständig redeten. Und selbst das äußerte sich bei jedem anders. Irilin beschrieb es als eine Art »Entfalten wie von Flügeln«, während Shika es »ein unendlich zartes Heraufdämmern von Begreifen« nannte; ein Ausdruck, über den Gareth höhnisch kicherte. Als Kyndra den stämmigen Novizen nach seiner eigenen Erfahrung gefragt hatte, hatte er die Frage mit einer Geste abgetan. »Man kann es nicht beschreiben«, sagte er ausdruckslos. »Vielleicht«, fuhr er dann fort, »würde ich es mit dem Aufsteigen von Mut vergleichen, den ein Krieger vor der Schlacht in seinem Blut fühlt. Die Art von Mut, die normale Männer zu Helden macht.« Während er das sagte, wich er sorgfältig Shikas Blick aus, aber Kyndra sah, dass der dunkelhaarige junge Mann verblüfft und dann merkwürdig befriedigt wirkte.


      »Warum kommst du nicht mit uns zum Abendessen?«, schlug Irilin jetzt vor. »Wenn du zu lange hierbleibst, wirst du noch verrückt.« Die anderen drei starrten sie an, und als Irilin klar wurde, was sie gesagt hatte, rutschte sie unbehaglich herum.


      »Ich muss in meinem Zimmer essen«, erklärte Kyndra. »Janus bringt es mir.«


      »Oh. Das hatte ich vergessen.«


      »Der arme Meister Rush.« Shika nestelte an einer roten Haarsträhne. »Verschlechtert sich sein Zustand immer noch?«


      Gareth schlug die Beine, immer noch auf dem Tisch, wieder übereinander. »Ich habe gehört, sogar Meister Nediah könne das, was seinen Geist zerfrisst, nicht aufhalten.« Zum ersten Mal fand Kyndra, dass er besorgt wirkte.


      »Novize Hafgald.«


      Hastig nahm Gareth die Füße vom Tisch. Hebrin stand hinter ihm, offenbar war er gerade eben aus den Galerien zurückgekehrt. Schmallippig musterte er Gareth und die Kratzer auf dem Tisch. »Das Archiv ist kein Ort der Muße, Hafgald. Und auch nicht für nutzloses Geplauder«, setzte er hinzu und sah die anderen mit seinen hellen Augen an.


      »Wir haben von Meister Rush gesprochen«, erklärte Shika ernüchtert. »Ich hatte die anderen gefragt, ob sich sein Zustand verändert hat.«


      Hebrin sog seine knittrigen Wangen ein, bis er fast wie ein Skelett wirkte. »Es ist sehr ernst«, murmelte er. »So etwas hat die Zitadelle in ihrer ganzen Existenz noch nicht erlebt.«


      »Wird man ein Heilmittel finden?«, fragte Irilin.


      Hebrin schien sie nicht zu hören. Er ging zurück in sein Studierzimmer, wo er auf einen Stuhl sank und reglos dasaß, die langen Finger um das Kinn gelegt.


      Angespannt wechselten Kyndra und die Novizen Blicke. Irilin griff nach einem weiteren Buch, doch bevor sie es aufschlagen konnte, trat Janus durch die Doppeltür des Vorraums. Er sah sogar noch gehetzter aus als heute Morgen, als er Kyndra geweckt hatte. Seine Locken waren zerzaust, und sein unrasiertes Kinn wirkte rau.


      »Janus lässt sich in letzter Zeit ein wenig gehen«, raunte Shika Gareth zu.


      »Er wirkt besorgt«, zischte Kyndra vorwurfsvoll. »Vielleicht sollte ich ihn fragen, was los ist.« Sie musterte Janus’ zerknitterte Erscheinung. Aus irgendeinem Grund ließen die heutigen Unvollkommenheiten ihn in ihren Augen sogar noch attraktiver erscheinen. Sie spürte, wie sie errötete, und wandte den Blick ab.


      »Mach dir bloß keine Hoffnungen«, flüsterte Shika zurück. »Glaube mir, wenn ich dir sage, er interessiert sich nicht für…«


      »Pssst«, flüsterte Irilin. Janus war geradewegs in Hebrins Studierstube marschiert und sprach jetzt mit ihm.


      »… ein Ersuchen des Rates«, hörten sie.


      »Lasst sehen.«


      Janus reichte ihm eine von einem Band zusammengehaltene und mit rotem Wachs versiegelte Schriftrolle. Hebrin hielt sie dicht vor sein Gesicht, nickte dann und brach das Siegel. Kyndra bemerkte, dass die Novizen verstohlen zusahen, genau wie sie selbst.


      »Dies ist eine Bitte um Zutritt zur siebten Spirale«, brummte Hebrin, nachdem er zu Ende gelesen hatte.


      Janus’ Schultern verkrampften sich. »Ja«, sagte er und hustete. »Ein Artefakt, das dort aufbewahrt wird, könnte den Heilern, die sich um Meister Rush kümmern, von Nutzen sein.«


      Hebrin schüttelte den Kopf. »Furchtbare Sache«, murmelte er. »Schrecklich.« Er steckte die Schriftrolle in seine Roben. »Ich gebe Euch etwas, mit dessen Hilfe ihr das Tor passieren könnt.« Er stand von seinem Stuhl auf und ging weiter in sein Studierzimmer hinein. Als er zurückkehrte, trug er etwas Kleines in der Hand.


      Janus steckte es schnell in eine Tasche. »Danke, Meister Hebrin.«


      »Wenn es ein wenig Zeit hat, würde ich Euch raten, nach Ende der Öffnungszeit wiederzukommen, Meister Janus.« Hebrin sah betont in Richtung von Kyndras Tisch. »Dann ist das Archiv geschlossen, und Ihr könnt die Galerien ungestört betreten.«


      »Ja. Ich komme einige Stunden nach dem Abendessen zurück.«


      »Hiermit könnt Ihr den Vorraum aufschließen.« Hebrin reichte dem jungen Mann einen Schlüssel, der auf unheimliche Art dem glich, den Nediah kürzlich abends benutzt hatte. »Ihr könnt ihn morgen zurückgeben.«


      »Danke für Eure Hilfe, Meister Archivar.« Janus drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Er sah ziemlich blass aus.


      Rund um den Tisch herrschte Schweigen. »Denkt ihr auch, was ich denke?«, flüsterte Gareth dann.


      Shikas Augen leuchteten. »Ich schon.«


      »Was?«, fragte Irilin. Gareth warf ihr einen vernichtenden Blick zu, und das Mädchen sog scharf die Luft ein.


      Der stämmige Novize wandte sich Kyndra zu. »Heute ist vielleicht dein Glückstag. Hast du dieses Buch noch?«


      Als Kyndra später am selben Abend Stimmen vor ihrem Zimmer hörte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und lächelte den beiden verblüfften Novizen zu. Wie sie sah, hielt Shika einen Dietrich in der Hand. »Janus hat mich die letzten beiden Abende nicht eingeschlossen«, erklärte Kyndra den beiden, worauf Shika leicht enttäuscht wirkte. »Er sagte, es sei eine Belohnung, weil ich so hart gearbeitet und mich im Archiv benommen hätte.«


      Gareth grinste. »Wenn er dich nur jetzt sehen könnte.«


      »Wo ist Irilin?«, fragte Kyndra rasch. Der Gedanke daran, Janus zu enttäuschen, schmerzte sie unerwartet heftig. Als er ihr heute Abend das Essen gebracht hatte, hatte sein Lächeln ein wenig spröde gewirkt, aber sie hatte nicht den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, was los sei.


      »Sie hat sich mithilfe ihrer Kräfte im Archiv versteckt, nachdem der alte Hebrin den Laden zugesperrt hat«, erklärte Shika. »Wenn Janus das Vorzimmer hinter sich abschließt, müsste sie in der Lage sein, uns von innen zu öffnen.« Er warf Gareth einen Blick zu. »Ich hoffe, es geht ihr gut.«


      »Keine Sorge«, sagte der kräftige Novize. »Wenn Iri nicht gefunden werden will, dann wird sie es auch nicht.« Er überzeugte sich davon, dass die Luft rein war, und winkte die anderen dann den Gang entlang. Behutsam zog Kyndra ihre Tür zu und hoffte, dass angesichts der späten Stunde niemand mehr nach ihr sehen würde.


      Schnellen Schritts brachen sie auf. »Beeilt euch«, zischte Gareth. »Janus hat ungefähr fünf Minuten Vorsprung vor uns. Wenn wir nicht aufpassen, haben wir nicht die Möglichkeit, ihm in die tieferen Galerien zu folgen.«


      Aber sie wurden immer wieder aufgehalten, da sie sich vor vorbeigehenden Meistern verstecken mussten, und als sie das Archiv erreichten, öffneten und schlossen sich Gareths Hände ungeduldig.


      Irilin erwartete sie an der Tür des Vorraums. »Er hat sie nicht abgeschlossen«, erklärte sie, »und ist schon hinunter in die Galerien gegangen.«


      Gareth fluchte herzhaft. »Wir müssen ihn vor dem fünften Tor einholen!«


      Sie verzichteten auf Geheimhaltung, um schneller zu sein, und rannten in die Tunnel. Kyndra biss die Zähne zusammen. Es war schwierig, zu rennen und dabei nicht mit den Stiefeln über den Steinboden zu poltern. Vor Anstrengung schwitzend warf sie Gareth einen Seitenblick zu. »Warum tut ihr das für mich? Würdet ihr nicht großen Ärger bekommen, wenn ihr erwischt werdet?«


      »Nicht für dich«, keuchte Gareth, der inzwischen rot im Gesicht war. »Wir bekommen vielleicht nie wieder eine Chance, eine verbotene Spirale zu sehen.« Er grinste wie ein Haifisch. »Und außerdem hatte ich schon ewig nicht mehr so viel Spaß.«


      Irilin huschte neben Kyndra her. Sie war leicht grün im Gesicht und sah aus, als bedaure sie, sich hierzu bereit erklärt zu haben. Kyndra konnte es ihr nicht verübeln– die ganze Idee war verrückt–, aber sie konnte auch ihre einzige Chance sein.


      Sie umrundeten eine weitere Biegung, und da stand Janus und drückte die Handfläche gegen das fünfte Tor. Kyndra und die Novizen zogen sich so weit zurück, dass er sie nicht sehen konnte. »Das Tor bleibt weniger als eine Minute offen«, erinnerte Shika sie leise, und sie spähten um die Tunnelbiegung, bis Janus sicher hindurchgetreten war. Kyndra sah, dass er einen Umhang über seinen Roben trug und häufig den Kopf hin und her wandte, als wisse er, dass er verfolgt wurde. Unbehaglich stahl sie sich hinter den anderen durch das Tor. Jetzt achteten alle darauf, im Dunkel zu bleiben.


      Im Archiv mangelte es nicht an Schatten. Mit jeder Drehung, die die Spirale abwärtsführte, wurden die dunklen Areale größer. Die Galerien wurden enger und gingen ineinander über wie das konische Ende einer Meeresschnecke.


      Sobald sie das sechste Tor passiert hatten, sah sich Gareth mit scharfem Blick um. Er betrachtete die Regale mit ihren schweigenden Bewohnern, und Kyndra fiel auf, dass seine Finger zuckten. Sie fragte sich, was für Bücher Hebrin hier unten aufbewahrte. Was waren denn nun die schlimmsten Schriften?


      Als sie sich der siebten Spirale näherten, wurden sie sich des unangenehmen Drucks auf ihre Ohren bewusst. Janus musste es ebenfalls spüren, denn er ging langsam und legte eine Hand an den Kopf. Irilin stöhnte leise, und Shika verzog das Gesicht. »Fühlt sich an, als wolle mein Schädel explodieren«, flüsterte er.


      Gareth schwieg, aber auf seinem Gesicht standen winzige Schweißtropfen. Kyndra war Shikas Meinung. Ihr Kopf fühlte sich an wie eine aufgequollene Frucht.


      Janus öffnete das siebte Tor. Den kleinen Gegenstand, den er von Hebrin bekommen hatte, umklammerte er fest. Sie warteten, bis er nicht mehr zu sehen war, und schlichen dann hinter ihm hinein. Als die unsichtbare Uhr, die das Tor steuerte, umsprang und es hinter ihnen zukrachte, überkam Kyndra plötzlich ein Gefühl von Platzangst. Der Tunnel, in dem sie standen, war beträchtlich kleiner als der, der direkt darüberlag. Aber wenigstens hatte der eigenartige Druck nachgelassen.


      Während sie Janus über die schiefe Ebene und in das grüne Licht der siebten Galerie folgte, prickelte Kyndras Haut. Die Vision musste sie hier hindurchgeführt haben, aber sie erinnerte sich nicht daran. Statt Regalen und Büchern ragten hier Felsbrocken aus dem schwarzen Boden, von denen sich manche zu Spitzen verjüngten, die so schmal waren wie ihr Arm. Die größeren Monolithen standen einander bedrohlich gegenüber wie die Figuren auf einem Spielbrett. »Perfekt«, hauchte Gareth, als er sie sah. »So entdeckt er uns nie.«


      Janus erreichte das untere Ende der schiefen Ebene und verschwand hinter einer Säule. »Jetzt«, sagte Shika. Er führte sie in geduckter Haltung an und bewegte sich schnell, bis sie unten waren. Von Janus war nichts zu sehen.


      »Willst du wirklich versuchen, dieses Ding zu finden?«, flüsterte Irilin Kyndra zu. »Wie hieß es noch?«


      Kyndra griff nach hinten, zog Werkzeuge der Macht hervor, das sie in ihren Hosenbund gesteckt hatte, und schlug es auf. »Der Gegenstand, der einen Schutzschild erzeugen kann, heißt Akan. Er sieht aus wie die Figur eines schlafenden, geflügelten Kindes.« In dem seltsamen grünen Glühen, das von überall und nirgends zu kommen schien, sah sie plötzlich, dass in dem Buch die nächste Seite fehlte. Ein Satz endete abrupt. Während jeder Akan seinen Träger vor Schaden bewahren kann, wurde eine Art– der weiße Akan– entwickelt, um mehr zu vollbringen. Seine Macht…


      Und das war es. Achselzuckend schlug Kyndra das Buch zu. »Da steht, dass jeder Akan ausreicht.«


      »Verteilt euch«, sagte Gareth. »Und lasst euch nicht blicken.«


      Kyndra steckte das Buch weg und schoss in den Zwischenraum zwischen zwei Monolithen. Von unten gesehen wirkten sie viel größer, und in den in sie hineingehauenen Nischen befanden sich alle möglichen Gegenstände. Sie sah polierte Steine, Edelsteine, vergoldete Becher und– in einer Nische– etwas, das auf groteske Weise wie das Fossil einer Zunge aussah. In einer anderen lagen ein Helm und ein schwarzer Panzerhandschuh; beide schimmerten einladend. Kyndra spürte den plötzlichen Drang, sich den Handschuh überzustreifen. Wenn dieses ebenholzschwarze Metall ihr Handgelenk umgab, könnte sie alles vollbringen. Mühsam wehrte sie die Versuchung ab und ging weiter.


      Ein paar Reihen vor ihr tauchte Janus auf, und Kyndra duckte sich hastig hinter einen weiteren mit Nischen versehenen Felsen. In der unnatürlichen Stille hörte sie ihren eigenen Atem und versuchte, sich zu beruhigen. Als Janus an ihrem Versteck vorbeiging und sich immer noch nach rechts und links umsah, erhaschte Kyndra einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Es war so voller Besorgnis, dass sie beinahe den Arm nach ihm ausgestreckt hätte.


      Eine Hand legte sich fest auf ihre Schulter, und Kyndra unterdrückte einen Aufschrei. »Ich habe eins«, flüsterte Irilin. Sie umklammerte ein in Seide geschlagenes Bündel.


      Als die Novizin es auseinanderfaltete, fuhr Kyndra instinktiv zurück. Im Halbdunkel schimmerte die Figur eines geflügelten Kindes. Trotz seines sanftmütigen Gesichts überlief sie Gänsehaut. In dem Moment, in dem es ihre Hand berührte, hätte Kyndra es am liebsten weggeworfen. Es in der Hand zu halten, war, als fühlte sie ohne Unterlass Spinnenbeine über ihre Haut krabbeln. Sie ließ es in ihre Tasche gleiten, und das Gefühl wurde schwächer. Lass uns verschwinden, bildete sie lautlos mit den Lippen.


      Shika und Gareth hockten hinter einem anderen Fels. Irilin zischte leise, und sie sprangen sofort auf. »Wo ist Janus?«, flüsterte sie.


      Und dann hörten sie aus der Ferne Türangeln quietschen. Shikas Augen weiteten sich. »Das Tor!«


      Wie auf Kommando duckten sie sich durch das Felslabyrinth und die schiefe Ebene hinauf, ehe sie in den Tunnel rannten, in dem das Tor soeben dabei war, sich zu schließen. »Schnell!«, stieß Shika hervor. Er schlitterte hindurch, und Irilin und Gareth stürzten ihm nach. Das Tor fiel zu.


      »Nein«, stöhnte Irilin, als sie wieder auf festem Boden stand. »Kyndra.«


      Kyndra war auf der anderen Seite gefangen und ließ sich gegen die Wand sinken. Durch das komplizierte Metallgewirr hindurch konnte sie die Gesichter der Novizen erkennen. Sie erwiderten ihren Blick entsetzt. Dann verschränkte Gareth die Arme. »Warum musstest du dich unbedingt einschließen lassen?«


      »War nicht meine Absicht«, knurrte Kyndra. »Was habt ihr beiden eigentlich getrieben? Solltet ihr nicht Janus im Auge behalten?«


      »Seit wann waren wir denn dafür zuständig?«, fragte Shika.


      »Das war eure Idee«, sagte Kyndra. »Ihr wolltet die siebte Ebene sehen.«


      »Und du wolltest bei deiner Prüfung schummeln«, gab Shika zurück. »Du hättest Ausschau nach ihm halten sollen.«


      »Kinder, Kinder«, ließ sich eine Stimme hören, und alle vier erstarrten. »Streiten ist sinnlos, und ihr verpasst nur eure Gelegenheit, durch die anderen Tore zu kommen.«


      Kyndra fuhr herum. »Wer ist da?«


      Aus den Schatten neben ihr nahm Kait Gestalt an. Das lange Haar umrahmte ihr Gesicht. In ihrem Gürtel schimmerte ein silbernes Messer. »Hallo Kyndra.« Sie lächelte. »Sagte ich nicht, dass ich mit dir noch nicht fertig bin?«


      Obwohl sich zwischen ihnen das Tor befand, traten die Novizen einen Schritt zurück. »Das ist eine der Nerian«, keuchte Irilin. »Pass auf, Kyndra.«


      Kait lachte. »Dafür ist es viel zu spät.« Sie sah die Novizen an. »Der junge Mann, dem ihr gefolgt seid, hat fast das sechste Tor erreicht. Wenn ihr euch nicht beeilt, kommt ihr niemals ungesehen hier hinaus.«


      »Was ist mit Kyndra?«, fragte Irilin.


      »Lasst sie bei mir. Nur ich kann sie zurück in ihr Zimmer bringen, bevor Janus es leer vorfindet.«


      »Warum solltet Ihr mir helfen?«, fragte Kyndra langsam.


      »Habe ich das nicht schon einmal getan?«


      Durch die Gitter sah Shika sie stirnrunzelnd an. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Geht dich nichts an«, fauchte Kait. »Also.« Sie wandte ihren Blick wieder Kyndra zu. »Was willst du?«


      »Nicht, Kyndra.« Irilin schüttelte den Kopf, und ihre hellen Augen wirkten im Halbdunkel riesig.


      »Weißt du nicht, was Hebrin mit euch macht, wenn du hier gefunden wirst?«, fragte Kait sie.


      Irilin schwieg.


      »Er lässt euch auspeitschen. In Naris hat sich nichts geändert«, erklärte Kait, und der Schatten einer Erinnerung verdüsterte ihr Gesicht. »Die Haut auf euren Rücken wird in Fetzen herabhängen. Man wird keinem Heiler erlauben, euch anzurühren. Möchtet ihr trotzdem hierbleiben?«


      Gareth fluchte und fasste Irilin an der Schulter. »Lass uns gehen.«


      »Aber, Gareth…«


      »Ich sagte lass uns gehen.« Der Novize zerrte Irilin vom Tor weg. Shika zögerte noch einen Augenblick länger und sah Kyndra an.


      »Geht«, sagte Kyndra. »Wenn es stimmt, was sie sagt, möchte ich das nicht auf meinem Gewissen haben.«


      Shika hätte beinahe gelächelt. Dann nickte er einmal und rannte hinter den beiden anderen her den Tunnel entlang.


      »Schon besser«, sagte Kait und reckte sich wie eine Katze. »Nur du und ich.«


      »Was wollt Ihr?«, fragte Kyndra argwöhnisch.


      Kait drehte sich um und setzte sich in dem abwärtsführenden Tunnel in Bewegung. Als Kyndra ihr nicht folgte, sah sie über die Schulter. »Bist du dumm? Willst du, dass Janus dich erwischt?«


      Nach kurzem Zögern folgte Kyndra ihr.


      Kurz bevor sie den höchsten Punkt der Galerie erreichten, legte Kait eine Hand an die Wand und flüsterte halblaut etwas. Der feste Fels zerschmolz und enthüllte eine schmale Öffnung, die in den Berg hineinführte. Kyndra musterte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Bangen. Sie erinnerte sich noch lebhaft an ihre letzte Kriechpartie durch die Dunkelheit. »Dieses Mal haben wir keine Lampe.« Kait grinste. »Sieh zu, dass du mich nicht verlierst.«


      Die ersten hundert Schritte waren die schlimmsten, denn der dunkle Felsspalt schien unaufhörlich wieder in sich selbst zurückzuführen. Hysterie stieg in Kyndras Brust auf und drohte sie jedes Mal zu überwältigen, wenn sie stecken blieb oder Kaits Füße aus den Augen verlor. Als sie sich in eine breitere Passage hinausschob, zitterte sie und war schweißgebadet.


      »Du hast dich gut geschlagen«, erklärte Kait und wirkte erfreut. »Du hast mehr Mumm, als ich dachte.«


      Kyndra brachte kein Wort heraus. Sie stand einfach da und atmete tief, um sich zu beruhigen. So etwas wollte sie nie wieder durchmachen.


      »Denk daran, wie das für uns ist«, sagte Kait, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Du schwörst dir vielleicht, nie wieder in die Erde hineinzukriechen. Aber wenn du so lebst wie ich, sind Tunnel wie der, den wir gerade passiert haben, unsere einzige Art der Freiheit.«


      »Weiß der Rat, dass Ihr Euch im Inneren der Zitadelle bewegen könnt?«


      »Ich habe es dir doch schon gesagt. Diese Tunnel kennen nur die Nerian. Und nur die Nerian haben Zugang zu ihnen. Wir kennen den Berg besser als alle anderen. Er ist unsere Haut, unser Körper. Und die Tiefe ist unser Herz.«


      Einen Moment lang erweckten Kaits Worte dieselbe Sehnsucht wie Nediah an jenem ersten Tag im Archiv. Kyndra wollte die Orte in der Tiefe sehen. Sie wollte durch die Täler und Felsspalten einer Welt gehen, in der der Himmel aus festem Gestein bestand, und die Hände auf Dinge legen, die keine menschliche Hand je berührt hatte.


      Sie schüttelte sich. Nein. Der Berg wirkte niederdrückend, erstickend. Wohin auch immer sie sich wandte, spürte sie seine Unwandelbarkeit und atmete seinen uralten Schwefelgeruch. Wie brachten es die Nerian fertig, ohne Sonnenschein zu leben? Würde man in der Finsternis nicht wahnsinnig werden? Kyndra sah Kait an, sah in ihre erbittert leuchtenden Augen und hatte ihre Antwort schon.


      »Wir haben ein wenig Zeit gewonnen«, erklärte die Frau. »Musst du ausruhen?«


      Kyndra wandte den Blick ab. »Lieber nicht.«


      Kait seufzte. »Nediah hat mit dir gesprochen«, sagte sie, ließ sich bedrückt an der Felswand herabrutschen und blieb an ihrem Fuß sitzen.


      Kyndra stand weiter. »Und wenn schon. Wenigstens sagt er mir die Wahrheit.«


      »Er erzählt dir weniger, als du glaubst«, sagte Kait. Sie unterbrach sich und spielte mit einer Schnalle an ihrem Stiefel. »Was hat er über mich gesagt?«


      »Dass Ihr einem Wahnsinnigen folgt«, erklärte Kyndra ohne Umschweife. »Dass Ihr gefährlich seid und…«


      »Und…?«


      »Dass ich mich von Euch fernhalten soll«, schloss sie unbehaglich.


      Kaits Lächeln kehrte zurück wie Sonnenschein, der kurz von launischen Wolken verdeckt worden war. »Gefährlich«, murmelte sie. »Das ist ein ganz nettes Kompliment.«


      »Es war nicht als solches gemeint.«


      Kait streckte die Beine vor sich aus. »Naris ist nicht dein Verbündeter, Kyndra. Und meiner auch nicht. Haben wir da nicht etwas gemeinsam?« Ihr Lächeln wurde traurig. »Lass dich in deinem Urteil nicht von den bitteren Worten eines abgelegten Liebhabers beeinflussen.«


      Kyndra starrte sie mit offenem Mund an. Liebhaber? Nediahs Unbehagen bei ihrer letzten Begegnung mit Kait erschien ihr jetzt in einem ganz neuen Licht, und ihr wurde klar, dass sie ihn überhaupt nicht kannte.


      »Du bist entsetzt«, sagte Kait und klang erfreut. »Aber es ist wahr. Wenn du an mir zweifelst, frag Nediah. Er würde es nicht abstreiten.«


      Kyndra rang ihre Neugier nieder. »Warum erzählt Ihr mir das?«


      »Weil ich möchte, dass du mir vertraust«, erklärte Kait einfach.


      »Und warum sollte ich das?«


      »Die Nerian können dir helfen.«


      Kyndra starrte sie an. »Wie? Bei der Prüfung?«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Nediah wird nicht in der Lage sein, dich vor dem Rat zu schützen«, sagte sie. »Und wenn du bereit bist, die Wahrheit zu akzeptieren, wird er die Antworten, nach denen du suchst, nicht haben. Die Nerian schon. Und wir geben sie dir.«


      »Rätsel«, meinte Kyndra abgestoßen. »Ihr klingt wie Brégenne.«


      »Ich bin nicht Brégenne.« Kaits Stimme klang wie ein Peitschenknall, und Kyndra zuckte zusammen. Die Frau musste es bemerkt haben, denn sie zügelte ihr Knurren und sprach in ruhigerem Ton weiter. »Ich habe nicht den Wunsch, die Wahrheit zurückzuhalten, aber du bist noch nicht bereit, sie zu hören.«


      »Schön.« Kyndra zuckte die Achseln. »Dann haben wir einander nichts mehr zu sagen.« Kait ähnelte Brégenne stärker, als sie sich eingestehen wollte. Vielleicht war diese Einstellung typisch für Wirker, dachte Kyndra ärgerlich und erinnerte sich, wie sich Brégenne an dem Abend, an dem sie Nediah und Argat belauscht hatte, geweigert hatte, ihr irgendetwas zu sagen.


      Anscheinend unbeeindruckt stand Kait auf. »Gehen wir.«


      Kyndra war gezwungen, ihr durch den Gang zu folgen, obwohl sie es hasste, keine andere Wahl zu haben.


      »Ich habe die vergangene Woche über nach einer Gelegenheit gesucht, kurz mit dir zu sprechen.« Kait warf einen Blick über die Schulter. »Aber der Rat geht kein Risiko ein. Man bringt dir das Essen aufs Zimmer, und man begleitet dich ins Archiv, wo Hebrin auf dich aufpasst. Und immer hängt dieser Janus an dir wie ein Fluch.«


      »Janus?« Trotz ihres Zorns röteten sich Kyndras Wangen starrsinnig. Plötzlich war sie froh darüber, dass Kait keine Lampe dabeihatte. »Er ist in Ordnung.«


      »Warum seid ihr ihm heute Abend gefolgt?«


      »Das ist meine Sache.«


      Kait schnaubte verärgert. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


      Der Tunnel verengte sich, bis er praktisch nur noch ein Felsspalt war. Hier waren seine Wände ungleichmäßig und durch Mineralablagerungen gelb verfärbt. »Ist es noch weit?«, fragte Kyndra.


      »Nein.« Kait nahm die Hand vom Fels. Mitten im Gehen hielt sie an und drehte sich um. »Bevor ich dich hinauslasse, will ich dich warnen.«


      »Und wovor?«, fragte Kyndra misstrauisch.


      Kait ergriff ihren Unterarm, und Kyndra erstarrte. »Vertrau Janus nicht. Falls du heute Abend aufgrund von etwas, das er gesagt oder getan hat, gehandelt hast, könnte dein Leben in Gefahr sein. Die Nerian wollen dich nicht tot sehen. Versprich mir das.«


      Kyndra riss ihren Arm zurück. »Es geht Euch nichts an, wem ich vertraue.«


      Kaits Augen blitzten, und Kyndra dachte schon, sie werde sie schlagen. Doch stattdessen öffnete sie ein weiteres Stück Wand und versetzte ihr einen heftigen Stoß. Kyndra taumelte durch die Lücke und landete wie ein Häufchen Elend auf dem Boden. Wütend kämpfte sie sich hoch, aber die Wand bestand wieder aus festem Fels.


      Heftig fluchend prüfte Kyndra ihre Umgebung. Vorsichtig spähte sie um einen Felsvorsprung, der den Gang vor ihr verbarg. Er war leer, aber nicht still. Der Berg erzählte ihr die Geschichte seiner Vergangenheit mit einem leisen Grollen, das wie eingesperrter Donner klang, und sie fragte sich, wie die Wirker das ertrugen. Sie versuchte es nicht zu hören, rannte über die freie Fläche und in ihr Zimmer. Kyndra huschte durch die Tür, schloss sie, warf Umhang und Stiefel ab und legte sich ins Bett. Der Akan fühlte sich heiß an ihrem Schenkel an, als brenne er ein Loch in ihre Tasche. Sie hatte doch das Richtige getan, oder?


      Erst als sie von draußen Schritte hörte, wurde Kyndra ihr Fehler klar. Die Lampe brannte noch und warf ihren Schatten an die Wand. Sie hatte vergessen, sie auszublasen.


      Kyndra setzte sich auf, aber es war zu spät. Die Tür wurde geöffnet, und Janus stand da. Die verworrenen Gefühle, die ihm den heutigen Tag über so deutlich ins Gesicht geschrieben gestanden hatten, waren nicht mehr da– etwas, das sie nicht ergründen konnte, hatte sie vertrieben. Statt misstrauisch zu wirken, schien er sich zu freuen, sie zu sehen. Das Licht vergoldete sein Haar. Er wirkte unwirklich wie ein Gemälde, dachte Kyndra, und im Vergleich dazu fühlte sie sich grau und reizlos, wie sie so halb zugedeckt dasaß.


      »Kyndra«, sagte Janus leise, »konntest du nicht schlafen?«


      »Ähem… nein«, brachte sie heraus.


      Janus setzte sich aufs Bett. »Denkst du an die Prüfung?«


      Sie war sich seiner Nähe und der späten Stunde sehr bewusst. Was machte er überhaupt hier? War er jede Nacht hergekommen– nachdem sie eingeschlafen war? Rasch wandte Kyndra den Blick ab, aber ihr verräterisches Herz hatte schon schneller zu schlagen begonnen. Verspätet fiel ihr seine Frage wieder ein, und sie nickte.


      »Alles wird gut«, sagte Janus. »Jetzt weißt du, was du zu tun hast.«


      Sie erwiderte seinen Blick. »Ach ja?«


      Er lächelte sanft, und Kyndra spürte, wie die Hitze aus ihren Wangen euphorisch durch ihren ganzen Körper flutete. Sie ließ sich in ihrem Bauch nieder, ein flatterndes, lockendes Glühen. Frag ihn, warum er vorhin so durcheinander war, drängte sie sie, und Kyndra holte Luft, um zu sprechen. Doch dann dachte sie an Kait und an das, was die Frau erzählt hatte: dass Nediah ihr Liebhaber gewesen war. Kyndra erinnerte sich an die unwillkommene Erkenntnis, dass sie praktisch nichts über Nediah wusste– und über Janus wusste sie sogar noch weniger. Was, wenn Kyndra für ihn nur eine unangenehme Aufgabe war; eine Aufgabe, die er los sein würde, sobald die Prüfung vorüber war?


      Janus, der sich ihres inneren Kampfes nicht bewusst war, stand auf, und die Chance, ihn zu fragen, war vertan. »Du musst ausruhen«, erklärte er ihr. »Du hast morgen einen großen Tag vor dir.«


      Mit einer Mischung aus Erleichterung und Bedauern sah sie zu, wie er die Tür öffnete, nach draußen trat und sie hinter sich schloss. Als seine Schritte verklungen waren, steckte Kyndra die Hand in die Tasche und suchte nach dem Akan. Seine leichenhafte Blässe wirkte beinahe beruhigend, und sie ließ zu, dass die spinnenhafte Anwesenheit des Kindes den Rest ihrer Erregung zerstreute.


      Erst etwas später wurde ihr klar, dass Janus sie von etwas abgelenkt hatte, das sie eigentlich sofort hätte bemerken müssen. Kyndra sprang auf, und ihre Hand glitt zu ihrem hinteren Hosenbund. Aber ob sie es nun hatte fallen lassen, als Kait sie gestoßen hatte, oder ob sie es auf ihrer Flucht aus dem Archiv verloren hatte– Werkzeuge der Macht war verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Um seinen verworrenen Gefühlen zu entkommen, beschäftigte sich Nediah mit dem, was die Großmeister der Einfachheit halber den Wahnsinn nannten. Er hatte sein Versprechen nicht vergessen, dem Verschwinden des Beutels mit Erde, den Brégenne gestohlen hatte, nachzugehen, aber diese Geisteskrankheit war ein viel wichtigeres Thema. Obwohl die anderen nur an Meister Rush dachten, war Rush, soweit es Nediah anging, schon das zweite Opfer des Wahnsinns. Auch Jim Mardon blieb immer noch ein Rätsel.


      Es wird nicht über die Luft übertragen. Die Einzigen, die dem Wahnsinn direkt ausgesetzt gewesen waren, waren er selbst, Hebrin, Myris und Alandred. Und soweit er wusste, ging es allen gut. Wie also schlug die Krankheit zu? Gab es ein Muster, das er nicht erkannte?


      Nediah wanderte durch die sechste Ebene des Archivs. Hier war es still, und er fand das schwache, bläuliche Licht beruhigend. Als Heiler wurmte ihn nichts stärker als eine Krankheit, die er nicht verstand. Wenn er nur eine Verbindung zwischen den Fällen herstellen könnte! Rush und Mardon, dachte er und strich mit den Fingern müßig an den Regalen entlang. Der Wahnsinn musste bei beiden aus einem bestimmten Grund aufgetreten sein. Was verband diese beiden vollkommen unterschiedlichen Männer? Warum war Mardon auf dem Markt so plötzlich zusammengebrochen? Wie Kyndra sagte, war es dem Töpfer nur Augenblicke zuvor noch gut gegangen.


      Nediah biss die Zähne zusammen. Er spürte den Hauch einer Antwort, konnte sie jedoch nicht erfassen. In seiner ganzen Zeit als Heiler war er noch nie einer Krankheit begegnet, die sich auch nur annähernd verhielt wie diese. Vielleicht, weil es gar keine Krankheit ist. Aber was war es dann?


      Ihm schwindelte vor lauter Fragen. Nediah blieb stehen. Heute Abend fand Kyndras Prüfung statt. Er sollte sie aufsuchen und so gut wie möglich beruhigen. Er hatte sich nicht besonders stark mit ihren Visionen beschäftigt, oder mit Kaits Behauptung, Kyndra habe es irgendwie fertiggebracht, die neunte Spirale des Archivs zu erreichen. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Kyndra war genauso ein Rätsel wie der Wahnsinn.


      Nediah wandte sich zum Gehen und erhaschte einen kurzen Blick auf etwas Weißes. Als er herumfuhr, erkannte er gerade noch den ausgestellten Saum eines Umhangs– und dann war sein Träger in dem Tunnel verschwunden, der zur siebten Galerie führte.


      Ehe er sich versah, folgte Nediah ihm und stürzte in die immer enger werdende Tunnelspirale. Er wurde durch weitere kurze Blicke belohnt und rannte schneller, aber die Person, die er verfolgte, erhöhte ebenfalls das Tempo und war ihm immer gerade einen Schritt voraus.


      Als der Druck in seinen Ohren stärker wurde, war ihm klar, dass er sich in der Nähe des siebten Tors befand. Nediah fluchte. Er würde es nicht passieren können. Als er das hohe Metallportal erreichte, blieb er ruckartig stehen und sah sich um. Es war verschlossen, und von der weiß gekleideten Person war keine Spur zu entdecken. Aber sie hätte keine Zeit gehabt, das Tor zu öffnen, so dicht war er ihr auf den Fersen gewesen. Er atmete die stille, abgestandene Luft des Archivs und fühlte sich äußerst allein. Nur ein einziger Weg führte an den Galerien vorbei, ein einziger bis auf…


      Langsam drehte sich Nediah auf der Stelle, musterte die grob behauenen Wände und erinnerte sich an die Worte, die Kait in der Nacht gesagt hatte, als sie Kyndra außerhalb des neunten Tores gefunden hatte. Wenn Süd-Sieben nicht so dicht an dieser Spirale verliefe, hätte ich sie nie gehört. Falls hinter diesem festen Stein Gänge verliefen, dann hatte er keine Ahnung, wie er sie finden sollte. Konnte der weiße Umhang einem Mitglied der Nerian gehört haben? Es war die einzig logische Antwort, aber sie gefiel Nediah nicht. Was war so wichtig, dass diese Person es riskierte, mitten in Naris ertappt zu werden?


      Er wandte sich vom Tor ab und kam sich töricht vor. Der Rückweg zum Vorraum war lang.


      Kyndra war nicht da, und auch die Novizen nicht, die für gewöhnlich mit ihr zusammensaßen. Auf dem Weg zur Tür erhaschte Nediah einen geflüsterten Gesprächsfetzen. Eine Gruppe Initiierter saß um einen Tisch und sprach über das Ziel seiner Suche.


      »Es wird heute Abend passieren«, sagte ein Junge. »Glaubst du, sie besteht?«


      »Nein«, erklärte ein anderer ausdruckslos.


      »Sei nicht gemein.« Das kam von einem jungen Mädchen, dessen braune Augen zu groß für ihr Gesicht wirkten. »Ich glaube schon. Sie hatte genauso viel Vorbereitungszeit wie wir.«


      »Entschuldigt«, sagte Nediah höflich, und die Novizen zuckten auf ihren Plätzen zusammen. »Ihr sprecht von Kyndra Vale.«


      Offensichtlich erschrocken darüber, dass der Wirker ihr Gespräch mit angehört hatte, starrte der Junge Nediah an. Keiner der Novizen sagte etwas. »Wisst ihr, wo sie ist?«, versuchte es Nediah. Er ließ seine Stimme milde und freundlich klingen, aber er war nervös und hatte das Gefühl, als presse ihm eine Faust die Innereien zusammen.


      »Nein, Meister«, antwortete das Mädchen.


      Mit wehenden Roben stürmte Nediah aus dem Vorzimmer. Wo sollte Kyndra um diese Tageszeit sein, wenn nicht im Archiv? Er lief den Gang entlang und schnippte mit den Fingern, wobei Funken aufloderten. Als ihm klar wurde, was er tat, hörte er abrupt auf. Eine alte Gewohnheit, der er seit Jahren nicht mehr nachgegeben hatte.


      Nediah schlug den kurzen, abwärtsführenden Gang zu Kyndras Zimmer ein. Hier zeigten die schwarzen Wände Bearbeitungsspuren und waren von Menschenhand und nicht von der Natur geschaffen. Die niedrige Decke dämpfte Geräusche, daher hörte er die Schritte hinter sich erst kurz bevor sie ihn erreichten.


      Nediah drehte sich um. Obwohl ein Kapuzenumhang seinen Verfolger verbarg, erkannte er sie daran, wie sie sich bewegte. Sie hob die Hände und schob sich die Kapuze aus dem Gesicht.


      »Was machst du hier?«, fragte Nediah und versuchte, neutral zu klingen. Seit jener Nacht in ihrem Quartier hatte er Brégenne noch nicht wiedergesehen.


      »Wahrscheinlich das Gleiche wie du«, gab sie zurück und legte eine Hand auf die ungleichmäßige Wandoberfläche. »Ich mache mir Sorgen. Janus hat an jedem Tag dieser Woche die Verbindung zwischen uns unterdrückt. Da ist etwas, das ich nicht wissen soll.«


      Nediah verschränkte die Arme. »Und warum sollte mich das etwas angehen?«


      »Weil es etwas mit Kyndras Prüfung zu tun haben könnte.«


      »Was?« Nediah ließ die Arme sinken. »Wie kommst du darauf?«


      Brégenne schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie zerstreut. »Aber das sieht Janus gar nicht ähnlich. Als wir zuerst aufeinander eingestimmt wurden, hat er nicht mehr aufgehört, auf mich einzureden. Und jetzt dieses lange Schweigen. Das gefällt mir nicht.«


      »Ich habe Kyndra gewarnt und ihr gesagt, sie dürfe ihm nicht trauen.«


      Brégenne wirkte erschrocken und zeigte keine Spur ihrer üblichen Gelassenheit. »Vielleicht bilde ich mir auch etwas ein. Er könnte doch nichts tun, was Auswirkungen auf die Prüfung haben könnte… oder?«


      Die nervöse Anspannung, die in Nediahs Innerem herrschte, durchzuckte ihn schmerzhaft. »Ich hoffe nicht.«


      »Was können wir unternehmen?« Vor dem schwarzen Stein wirkte Brégenne klein, und ihre weißen Augen sahen trübe aus. »Das ist meine Schuld. Ich habe darauf bestanden, Kyndra herzubringen. Wenn sie heute Abend stirbt, bin ich dafür verantwortlich.«


      »Nein. Es wird die Schuld des Rates sein.«


      Unglücklich sackten Brégennes Schultern nach vorn, und er wünschte sich nichts mehr, als sie noch einmal in die Arme zu nehmen und festzuhalten. Der Nachhall ihrer Lippen auf den seinen und die Erinnerung daran, wie sich ihre Haut anfühlte, waren eine Qual. »Lass uns in ihrem Zimmer nachsehen«, sagte Nediah, von Trauer niedergedrückt. »Vielleicht ist sie ja nicht mit Janus zusammen.«


      Brégenne nickte, und gemeinsam gingen sie zu Kyndras Kammer. Die Tür war unverschlossen, doch als sie eintraten, war Kyndra nicht da.


      Kyndra stand in der Halle, die man das Atrium nannte, und ihr Blick verlor sich unter den schwebenden Lichtern. In der Nähe strichen Gruppen von Novizen und Meistern herum. Die meisten schienen tief ins Gespräch versunken, aber sie fing einige verstohlene Blicke auf. Sie waren ihretwegen gekommen.


      Das Gerücht über die abendliche Prüfung hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Zitadelle verbreitet, und inzwischen hatte sie eine Art schauderhaften Ruhm erworben. Kyndra spürte ihn in den gedämpften Stimmen und den verblüfften, neugierigen Blicken.


      Der Tag war fast vorüber. Die vier Wirker, die ausgewählt worden waren, um die Prüfung durchzuführen, und die üblichen zwei Wachposten standen knapp außer Hörweite und unterhielten sich leise. Von den vieren waren zwei Männer und zwei Frauen. Alandred gehörte nicht zu ihnen.


      Als Janus sie geholt hatte, war es fast Mittag gewesen. Sie hatte den Morgen in ihrem Zimmer verbracht, die Knie unter dem Kinn und an die Wand gelehnt dagesessen. Das Figürchen in Form eines Kindes hatte sie auf den Kniescheiben balanciert, seine alabasterfarbene Haut angesehen und versucht, nicht daran zu denken, was wohl aus Werkzeuge der Macht geworden war. Mit einem bangen Gefühl erinnerte sie sich, wie sie den Teil über die Akane mit einem Eselsohr markiert hatte. Was, wenn jemand es fand und zwei und zwei zusammenzählte?


      »Kyndra!«


      Als sie ihren Namen hörte, kehrte sie abrupt in die Gegenwart zurück und drehte sich um. Nediah eilte über den polierten Boden, und Brégenne folgte ihm dichtauf. Obwohl beide nervös die Gesichter verzogen hatten, lächelte Kyndra und freute sich, sie zu sehen. Während der vergangenen Woche hatte sie für keinen von beiden viel Zeit gehabt. Vielleicht war es am besten so, dachte sie finster. Wenn heute Abend etwas schiefging, wollte sie nicht, dass sie darin verwickelt wurden.


      Nediah lächelte ihr freudlos zu. »Geht es dir gut?«, fragte er. »Wir haben dich überall gesucht.«


      »Tut mir leid. Ich war heute Nachmittag mit Janus zusammen.«


      Brégenne sah aus, als hätten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Was habt ihr gemacht?«, fragte sie.


      »Er hat mir beigebracht, meinen Geist zu leeren«, antwortete Kyndra wahrheitsgemäß. »Er sagte, das würde helfen.«


      Brégenne verengte die schwach glühenden Augen. »Du hast doch nichts Törichtes vor?«


      »Nein«, sagte Kyndra und dachte an den weißen Akan in ihrer Tasche. Und dann, ganz plötzlich, verlor sie die Kontrolle über ihre Angst. Sie stieg ihr die Kehle hoch und trocknete ihren Mund aus. Da sie fürchtete, ihr Gesicht werde sie verraten, wandte sie den Blick ab.


      Brégenne streckte die Hand aus und drehte Kyndras Kinn so, dass sie sie wieder ansah. »Schau in dich hinein«, sagte die Wirkerin. »Du musst daran glauben, auch wenn es unmöglich erscheint. Ich weiß, dass ich mich nicht irre.«


      Kyndra starrte Brégenne an. Ihre Sanftheit überraschte sie. Sie wirkte auf unbestimmte Art anders, obwohl sie genau wie sonst aussah: in samtiges Silber gekleidet und das helle Haar im Nacken zusammengesteckt. Doch der Unterschied lag nicht in ihrem Äußeren, sondern in dem angespannten Winkel, in dem sie ihr Kinn hielt, und in dem leichten Beben in ihrer Stimme. Kyndra wollte ihren Glauben nicht zerstören. »Ich bin bereit«, sagte sie daher, obwohl sie das Gegenteil empfand.


      Als hätten die Wirker sie gehört, unterbrachen sie ihr Gespräch und umstellten sie wie beim letzten Mal. In der Halle wurde es still, und Menschen drehten sich um, um zuzusehen. Kyndra entdeckte jemanden, der ihr winkte: Irilin. Shika und Gareth standen neben ihr, und Kyndra spürte die Erleichterung wie eine warme Welle. Wenn sie gestern Abend erwischt worden wären, würden sie jetzt sicherlich nicht hier stehen und lächeln. Sie konnte ihnen gerade noch mit gerecktem Daumen ein Zeichen geben, denn die Wirker hatten sich bereits in einem langsamen Zug zu dem fernen, dunklen Torbogen in Bewegung gesetzt, den Kyndra zu fürchten gelernt hatte.


      Es schien, als bräuchten sie Stunden, um den Saal zu durchqueren. Die gewaltige Bodenfläche glitt unter ihr dahin, und obwohl vier Wirker vor ihr und zwei hinter ihr gingen, fühlte sich Kyndra hoffnungslos allein. Sie steckte eine Hand in die Tasche und suchte den Akan. Als ihre Finger die glatte, weiße Kinderfigur streiften, wurde sie von Entsetzen erfasst und riss die Hand wieder zurück.


      Akane stellen eine einfache und effektive Abwehr gegen einen kosmosethischen Angriff dar. Kyndra hatte die kurze Passage aus Werkzeuge der Macht auswendig gelernt und sagte sie sich jetzt in der Hoffnung vor, ein wenig Trost in der Litanei zu finden. Im Gegensatz zu den ihnen ähnlichen Urkans kann die Kraft eines Akan von jedem Beliebigen angerufen werden. Die einzigen Voraussetzungen sind ein klarer Geist und eine eindeutige Absicht. Speziell dieser Satz hatte Kyndra überzeugt. Als sie ihn Gareth gezeigt hatte, hatte der Novize weise genickt. »Ich habe von solchen Artefakten gehört«, sagte er. »Wenn du einen davon in die Hände bekommen kannst, dann hast du gut lachen.«


      Doch obwohl ihr Plan Erfolg gehabt hatte, war Kyndra überhaupt nicht nach Lachen zumute. Alles Mögliche konnte schiefgehen.


      Der Zug hatte den Torbogen fast erreicht, als in der Halle ein Tumult ausbrach. Die Wirker blieben stehen. Kyndra hörte schockierte und zornige Aufschreie und drehte sich um.


      Kait hatte sie erreicht, bevor ihr klar war, was da vor sich ging. Die hochgewachsene Frau rannte die letzten paar Ellen zu ihr und packte sie am Kragen. Kyndra starrte sie mit offenem Mund an. Was machte sie hier außerhalb der Tunnel? Die Halle hinter ihr geriet in helle Aufregung. Wirker schrien, und ein paar Novizen spuckten in Kaits Richtung. Sie ignorierte sie alle, Nase an Nase mit Kyndra. Kyndra versuchte, sich zurückzubeugen, aber Kait packte nur noch fester zu.


      »Wo ist es?«, zischte sie.


      »Ich weiß nicht, was…«


      »Du darfst es nicht benutzen, verstehst du?« Obwohl Kait leise sprach, fast zu leise, um sie zu verstehen, schockierte die Heftigkeit in ihrer Stimme Kyndra. »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte Kait. Über ihre Schulter hinweg sah Kyndra, dass eine Gruppe Wirker mit finsteren Mienen auf sie zukam.


      »Ich muss«, zischte sie zurück und fragte sich, woher Kait von dem Akan wusste. »Das ist meine einzige Chance.«


      »Dann wirst du sterben«, knurrte Kait.


      Kyndra zuckte zusammen, als ein Speicheltropfen ihre Wange traf. Wieder versuchte sie sich loszureißen, doch Kaits schmale Finger hielten sie mit fast überirdischer Kraft fest.


      Die Wirker-Gruppe hatte sie erreicht. Hände streckten sich nach Kait aus, hielten aber kurz bevor sie sie berührten inne, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Die Nerian ließ Kyndras Kragen los und stieß sie grob von sich. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      Kaits langer Mantel wickelte sich um sie, als sie herumfuhr. »Rührt mich nicht an!«, fauchte sie die Wirker an. Dann marschierte sie, begleitet von Hohngeschrei und wütenden Ausrufen, davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Andere Wirker folgten ihr, als wollten sie sich vergewissern, dass sie ohne weiteren Protest in die Tiefe zurückkehrte. Niemand fragte, warum Kait sie gepackt hatte. Vielleicht sahen sie es als die sinnlose Tat einer Verrückten an, die Tat einer der Nerian eben.


      Wieder setzte sich der Zug in Bewegung, und Kyndra, die nicht wusste, was sie empfinden sollte, trat durch den Torbogen und in den gewundenen Tunnel. Ihr letzter Blick in die Halle zeigte ihr einen bleichen Janus, dessen Miene auf die Entfernung nicht näher zu erkennen war. Er stand an einer Marmorsäule und krallte sich an einem der hineingehauenen Wasserspeier fest.


      Kyndra rieb sich den Hals, denn Kaits Griff hatte den Kragen fest an die Haut gedrückt. Der Zwischenfall war so schnell passiert, dass sie nicht wusste, was sie davon halten sollte. Warum sollte Kait es riskieren, hier heraufzukommen, wenn sie nicht wirklich glaubte, der Akan sei gefährlich? Eine plötzliche, furchtbare Gewissheit ergriff Kyndra: Kait musste Werkzeuge der Macht gefunden haben. Aber in dem Buch stand nichts davon, dass Akane etwas anderes taten, als den, der sie einsetzte, zu schützen.


      Sie näherten sich dem höchsten Punkt ihres Aufstiegs, als sich Kyndras Hand erneut in ihre Tasche verirrte. Als sie den Akan dort nicht finden konnte, streckte sie die Hand einfach in die andere Tasche. Ihre Finger zuckten schon jetzt vor dem Alabaster-Kind zurück.


      Aber beide Taschen waren leer. Der weiße Akan war verschwunden.


      Kyndras Herz donnerte gegen ihre Rippen und schlug so panisch, dass es beinahe schmerzte. Sie schlang die Arme um den Körper und versuchte, ruhig zu bleiben, spürte aber nur das wulstige Fleisch einer Narbe durch ihr Hemd.


      Zwei Wirker bezogen knapp vor der Mündung des Tunnels Aufstellung und wandten der Plattform den Rücken zu. Kyndra zwang sich, den vier vorderen schleppenden Schritts zu folgen. Als sie zum letzten Mal hier oben gestanden hatte, noch vor Sonnenaufgang von Alandred aus dem Bett gezerrt, da hatte sie keine Ahnung von dem Grauen gehabt, das sie erwartete. Aber jetzt war sie hellwach und voller Angst. Angesichts der Felsplatte überwältigten sie die Erinnerungen an die Qualen, die sie gelitten hatte. Die großen, scharfen Metallspitzen, die den Rand schützten, umstanden sie Unheil verheißend.


      Der Himmel, der in einem fast perfekten Zustand zwischen Tag und Nacht verharrte, wirkte täuschend ruhig. Der frühe Sommer ließ die Brise weich wirken und trug Kyndra das Rascheln junger Blätter zu. In tiefen Zügen sog sie die Luft ein und wünschte, der milde, ziellose Wind könne sie davontragen. Doch er blies achtlos über den Abgrund hinweg und nahm seine geliehenen Düfte mit in die Stadt.


      Nur eine Person konnte den Akan gestohlen haben, jemand mit schmalen, leichten Fingern– jemand, der überzeugt davon war, dass Kyndra ihn trotz ihrer Warnung einsetzen würde. Kyndra fühlte sich wie betäubt durch Kaits Verrat. Gestern Abend hatte die Frau sie gebeten, ihr zu vertrauen… und jetzt das. Warum hatte sie es getan? Ohne den Akan hatte Kyndra nichts. Ihre letzte Hoffnung verließ sie.


      Die Wirker hatten ihre Plätze bereits eingenommen. Eine der Frauen kam auf sie zu und nahm ihren Arm. Kyndra ließ sich zu der Stelle in der Mitte des Halbkreises führen, der nahe am Rand der Klippe lag. Einen ungestümen Moment lang überlegte sie, sich zwischen den Metallspitzen hindurchzuquetschen und hinunterzustürzen. Es wäre ein entsetzlicher Sturz in schwarze Tiefen, aber wenigstens wäre es dann schnell vorbei.


      Mit dem Abgrund im Rücken stand Kyndra den Wirkern gegenüber. Ich schaffe das, versuchte sie sich einzureden. Brégenne macht niemals Fehler.


      Die Frau ließ Kyndras Arm los und nahm ihre Position ein. Ihre Augen blickten freundlich, und Kyndra sah Mitgefühl darin. Die sanfte Emotion entfachte etwas in ihrer Magengrube und verwandelte Angst in heißen Zorn. Sie ballte die Fäuste. Diese Leute würden ihre Kräfte gegen sie einsetzen. Kräfte, die stark genug waren, um ihren Körper zu zerreißen– und das nur, weil der Rat es wünschte. Taten sie es freiwillig, oder waren sie dazu gezwungen worden?


      Kyndra ließ diese Gedanken in ihren Zorn eingehen und versuchte, damit ihr Grauen zu vertreiben. Die Hände der Wirker begannen zu glühen.


      »Nicht.«


      Ihre Stimme krächzte, halb Flehen und halb Befehl. Einer der Sonnenwirker warf einen besorgten Blick zum Himmel. Über dem Horizont war nur noch der Rand der Sonne zu sehen. Bald würde sie dahinter versinken und die Sonnenkräfte mitnehmen. Der Mann sah den Wirker an seiner Seite an. Sie nickten sich gegenseitig zu, dann richteten sie ihren Ausdruck nach innen.


      »Ich habe keine Kräfte«!, schrie Kyndra ihnen entgegen und streckte die Arme aus. Mit beiden Händen traf sie auf eine silbrige Barriere, ganz ähnlich der, die Brégenne in Brenwym gegen sie eingesetzt hatte. Sie stieß dagegen, und genau wie zuvor gab sie ein wenig nach. Ein jüngerer Mann rechts von Kyndra sog scharf den Atem ein und runzelte die Stirn. Die Barriere wurde verstärkt, zwang ihre Arme zurück.


      Der plötzliche Druck überwand einen inneren Widerstand, ließ den letzten Rest ihrer Angst verglühen und brannte ihn aus ihr heraus. Sie betrachtete die Wirker wie durch einen dunklen Schleier und beobachtete, wie sie Energie entstehen ließen und sie zu Speeren schmiedeten.


      »Wenn Ihr mich niederstreckt«, sagte sie und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, »wird es das Letzte sein, was Ihr in Eurem Leben tut.«


      Die erste Lanze bohrte sich in ihre Schulter. Die Wucht ließ Kyndra taumeln, und sie fiel mit dem Rücken gegen die Barriere. Alle Ratschläge der Novizen waren verschwunden. Sie konnte sich an kein Wort aus den Büchern, die sie gelesen hatte, erinnern, oder an die Illustrationen, die möglicherweise erfolgreiche Abwehrversuche gezeigt hatten. Sie torkelte vor Schmerz und war nicht auf die zweite Sonnenlanze vorbereitet, die ihre andere Schulter traf und Qualen in ihrer Brust explodieren ließ. Obwohl sie nach Atem rang, bekam sie keine Luft, und ihr war, als hörte sie ihr eigenes Fleisch knistern. Sie blinzelte und sah die Gesichter der Wirker: stoisch, finster und unerbittlich.


      Als die dritte Lanze– dieses Mal von Mondkräften gespeist– ihren Schenkel traf, schrie Kyndra. Die vierte zerfetzte die Wut, an die sie sich geklammert hatte. Zeit hatte ihre Bedeutung verloren, und der Moment war endlos– eine Qual, die sie bis auf die Knochen versengte. Etwas Schreckliches geschah mit ihrem Körper. Die Strahlen aus Mondkraft waren Feuer und mondbeschienener Schnee zugleich. Lichtpunkte starrten auf sie herab, spotteten über ihre Schwäche und verhießen den Tod, hielten ihn jedoch gleichzeitig zurück.


      Bitte, dachte sie unbändig und wusste nicht, ob sie das Wort aussprach oder nicht. Mit einem wilden Schrei warf sich Kyndra gegen die Barriere.


      Sie zersprang.


      Der Aufprall fällte die Wirker wie eine Schockwelle, und die Lanzen, die in Kyndras Körper steckten, brachen und verloschen. Ihr Kopf hallte, als hätte sie ihn gegen Stein geschlagen– genau wie damals auf dem Markt und dann wieder in Rushs Klassenzimmer. Aber jetzt war es stärker, so viel stärker. Und obwohl das Dröhnen in ihrem Kopf sie erneut vor Schmerz aufschreien ließ, konnte sie einen anderen Ort sehen, der die Plattform und die zusammengebrochenen Wirker überlagerte. Es war der Nyka, der Kristallturm des Sentheon in Solinaris, aber nur ein Viertel seiner Sitze waren besetzt…


      … Wann hat man ihm je so wenig Respekt entgegengebracht? Er sieht in die Augen des Mannes, der ihm am nächsten steht, und erkennt die Wahrheit: Angst, der Usurpator, geht unter ihnen um.


      »Solinaris«, ruft er, und seine Stimme klingt unverfroren durch den kristallenen Raum. Einige zucken zusammen. »Zweimal bin ich schon vor euch getreten, und zweimal habt ihr sowohl meine Warnung als auch mein Bündnisangebot missachtet. Jetzt ist die Gefahr größer denn je. Sartya steht vor unserer Tür.«


      »Wir haben dir eine Audienz gewährt, obwohl du dich weigerst, den Eid der Wirker abzulegen«, sagt Realdon Shune. »Was willst du?«


      Er hört ein Beben in Shunes Stimme. »Ich bin nicht derjenige, den ihr fürchten müsst«, versichert er ihnen allen und wendet seine tätowierten Handflächen nach oben. »Wir haben einen gemeinsamen Feind.«


      »Wir sind uns der Position des Imperiums bewusst«, sagt der alte Targon, »und wir sind bereit, ihm standzuhalten.«


      Er ballt die ausgestreckten Hände zu Fäusten. »Diesen Kampf könnt ihr nicht gewinnen– Sartyas Macht ist schon zu lange nicht mehr infrage gestellt worden. Die Armee vor euren Mauern ist nur aus einem Grund hier: um diese Zitadelle bis auf ihre Felsen niederzureißen.«


      »Solinaris ist stark«, wendet Realdon Shune ein, und zum ersten Mal zeigt seine Miene eine Spur von Ungeduld. »So leicht werden wir nicht fallen.«


      Er tritt einen Schritt vor, und der Sentheon weicht zurück wie ein Mann. »Die Sartyaner zählen Zehntausende. Erinnert euch an Königsfeld. Denkt an die Verteidigungsanlagen in Baristogan und Lycorash und die Rebellen, die tot dort liegen. Sie haben sogar die Kinder getötet, Shune.«


      Einen Moment lang sieht Shune ihn schweigend an, als müsse er den Mut zum Sprechen zuerst aufbringen. »Wann hat eure Art jemals etwas auf den Tod gewöhnlicher Menschen gegeben?«, fragte er dann. »Sie bedeuten euch schließlich nichts.«


      Er schluckt. Zorn steigt in ihm auf, ein heißes Feuer, das er seit Jahren nicht gespürt hat. »Also hasst ihr mich«, sagte er, lässt den Blick über den Sentheon schweifen und sieht denen, die es wagen, ihn anzuschauen, in die Augen. »Aber wollt ihr das nicht beiseitelassen, wenn Leben auf dem Spiel stehen? Ich allein kann euch helfen. Ich habe eine Vision, eine Vision vom Frieden. Gemeinsam können wir eine Welt aufbauen, in der alle Menschen in Freiheit leben, eine Welt ohne Sartya.«


      »Eine Welt, die du allein beherrschen könntest.«


      Überrascht über Realdon Shunes scharfsinnige Worte starrt er ihn an. »Meine Herrschaft hättet ihr weniger zu fürchten als die von Sartya«, antwortete er.


      Erschrecken läuft durch den großen, kreisrunden Saal. Es wird geflüstert– zweifellos Schmähungen, denkt er. Hatten sie vielleicht erwartet, dass er abstreitet, herrschen zu wollen?


      Er hebt einen Finger, und das Gemurmel verklingt. »Ihr habt keine Freunde. Nicht nur habt ihr euch einem Bündnis mit mir verweigert, sondern ihr habt auch die Hilfe jener zurückgewiesen, die– mit euer Unterstützung– in der Lage gewesen wären, diese blutige Flut abzuwenden. Aber ihr habt nichts getan, und jetzt bleibt euch noch nicht einmal mehr die Kapitulation.« Er unterbricht sich. »Ich will Rairam– das letzte freie Land– nicht im Griff des Imperiums sehen. Und…«, setzt er bedeutungsschwer hinzu, »wenn ich euch nicht überzeugen kann, werde ich allein handeln.«


      Im Sentheon bricht Aufruhr aus. Einige sind aufgesprungen. Andere sind zu entsetzt– oder zu vorsichtig–, um ihrer Meinung laut Ausdruck zu verleihen. Er steht da, nicht bedrohlich, aber unerschütterlich. Er beobachtet Shune und weiß, was der Wirker denkt: Was kann ein Mann allein tun, um eine Macht aufzuhalten, der vielleicht nicht einmal Solinaris standhalten kann?


      »Ich vermag mehr, als ihr euch träumen lasst«, antwortet er laut, und Realdon Shunes Miene verhärtet sich.


      Doch es ist Targon, der das Wort ergreift, und alle in der Nyka verstummen. »Du sprichst von Frieden«, sagt der alte Mann, »doch du willst herrschen. Du bekundest Freundschaft, erklärst jedoch offen, gegen unsere Entscheidungen zu handeln. Das ist keine Freundschaft. Freundschaft besteht aus gegenseitiger Achtung und Entgegenkommen. Sie bedeutet die Fähigkeit, Mitgefühl und Selbstlosigkeit zu zeigen.« Der alte Mann hält seinem Blick stand. »Du kannst uns nichts anbieten, von dem du nichts verstehst.«


      Der nächste Augenblick wird von Flammen beherrscht. Ein Feuerball schlägt in das Glas ein. Die westliche Wand des Nyka wird gelb, orange und dann schwarz, und Männer und Frauen schreien. Als die Luft wieder klar ist, sieht er die Rußspuren, die der Angriff des Imperiums hinterlassen hat, und weiß, dass sie nur ein Vorbote sind.


      »Es hat begonnen«, sagt er in die Panikschreie und das ungläubige Aufkeuchen hinein, die angesichts winziger, schrecklicher Risse im Glas aufkommen. Draußen, jenseits von Solinaris’ Mauern, spucken die Belagerungsmaschinen beißenden Rauch. Im Sentheon herrscht Tumult, und die Zeit zum Reden ist vorüber. Er wendet sich zum Gehen.


      »Haltet ihn auf!«, brüllt Shune, aber seine Worte gehen im Schmettern der Kriegsfanfaren unter, die zu den Waffen rufen. Wirker springen von ihren Plätzen auf, und Stiefel poltern über den Marmorboden, als ein weiterer Feuerball die Wand trifft. Die Nyka nimmt eine rote Farbe an.


      »Meister.« Anohin ist da. Er ist in das gewohnte Weiß seiner Art gekleidet. »Dann sind wir also allein?«, fragt der Yadin. Seine alterslosen Züge zeigen Sorge.


      Er nickt. »Die Wirker können sich nicht über ihre Angst vor mir hinwegsetzen.« Gemeinsam setzen sie sich in Bewegung– der Unmensch und der Nichtmensch, denkt er ironisch– und schreiten Seite an Seite durch das Chaos. Hoch oben an der westlichen Wand splittert Glas, und er schüttelt den Kopf. »So viel Tod, Anohin. Aber wenn die Sterne wollen, wird der Friede kommen.«


      Der Yadin zieht einen ledernen Handschuh an. »Du hast das Buch?«


      »Ja.« Er zieht es aus seinem Umhang, und Anohin zuckt zusammen. Natürlich– es ist, als zeige man einem zum Tode Verurteilten den Strick, an dem er hängen wird. Wie unbedacht. Er steckt das Buch wieder weg. Anohins Gesicht ist blass, und seine Augen verraten seine innere Zerrissenheit, doch nie war ein Yadin treuer gewesen als er. Er hat seine Rolle gespielt, und zum Lohn wird Anohin weiterleben und zusammen mit ihm in die neue Welt eintreten…


      »Genug.«


      Ein schwerer Einschlag zerschmetterte den Kristallsaal. Sie war wieder Kyndra und lag unter furchtbaren Schmerzen auf einem dunklen Berg. Sie schrie auf und drohte, ohnmächtig zu werden. Doch sie kämpfte dagegen an, da sie fürchtete, dass dann alles nur noch schlimmer würde.


      Jemand stand über ihr– sie konnte seine weißen Lederstiefel erkennen. Und sie hörte Stöhnen. Die Wirker, dachte sie benommen, die Prüfung. Aber auch das Imperium existierte, und der Krieg und das Gesicht eines getreuen Dieners. Alles war eins, und sie hatte nicht die Kraft, beides zu trennen.


      Wieder sprach die tiefe Stimme. Kyndra hatte sie schon einmal irgendwo gehört, aber das Atmen schmerzte sie so sehr, dass sie sich nicht erinnern konnte. Unfähig, den Kopf zu heben, sah sie den löchrigen Fels an, auf dem sie lag. Ihr Bewusstsein begann zu schwinden, und sie kämpfte dagegen an, wusste aber, dass sie nicht lange aushalten würde.


      Ihr Körper begann heftig zu zucken. Arme legten sich um sie und hoben sie auf. Der weiß gekleidete Fremde hatte sie hochgenommen wie ein Kind und hielt sie mühelos in seinen starken Armen. Kyndra ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, und der Fremde setzte sich in Bewegung.


      Ihr umwölkter Blick zeigte ihr die Szenerie. Die beiden Wachen am Tunnelausgang waren anscheinend bewusstlos, und die vier Wirker auf der Plattform lagen dort, wo sie gestürzt waren. Sie wimmerten und bluteten aus den Ohren. Die Züge der Wirkerin, in denen vorhin Mitgefühl gelegen hatte, hingen schlaff herab, und Speichelbläschen standen auf ihren Lippen. Als sich der Fremde abwandte, um nach Naris hinabzusteigen, war Kyndra froh, den Anblick hinter sich zu lassen.


      Schatten sammelten sich am Rand ihres Blickfelds, doch sie wollte unbedingt das Gesicht ihres Retters sehen, daher hielt sie sie mit letzter Kraft offen. Sie neigte den Kopf zur Seite, um in die weiße Kapuze hineinzusehen, und im selben Moment schaute der Mann zu ihr herunter.


      »Ruh dich jetzt aus«, sagte Medavle, und nach einem kurzen Taumel der Überraschung wurde es schwarz um Kyndra.
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      Kapitel 21


      Das Erste, was sie sah, war ein Gesicht: Anohin mit seinem weißen Kragen um den Hals. Aber nein– die Augen waren die falschen. Sie waren schwarz, nicht grau, und das Kinn war jetzt unrasiert. Sie hörte, wie jemand sanft einen Namen aussprach– ihren eigenen?–, aber sie war so schläfrig, dass er nur verschwommen zu ihr drang.


      »Kyndra?«


      Es war tatsächlich ihr Name. Abrupt und allzu lebhaft kehrten die Erinnerungen zurück. Kyndra setzte sich auf, und der Raum drehte sich um sie. Doch Medavle fasste sie an den Schultern und stützte sie, bevor sie fallen konnte. Medavle, nicht Anohin. Sie hatte Anohin nie gekannt, rief sie sich energisch ins Gedächtnis.


      Ihre Gedanken waren ein einziges Wirrwarr. Was war passiert? Wo befand sie sich? Erinnerungsfetzen an die Prüfung kehrten zurück– die Lanzen, die zerschmetterte Barriere. Sie erinnerte sich an Kait und den verschwundenen Akan. Aber Anohin gehörte irgendwie auch dazu. Kyndra sah sein Gesicht so deutlich vor sich wie Medavles, als trenne die beiden nur ein Wimpernschlag. Sie schloss die Augen… und erinnerte sich an das Gefühl, einen Verstand zu benutzen, der nicht ihr gehörte, mit der akzentuierten Stimme eines Mannes zu sprechen und durch Augen zu sehen, die nicht mit dem Kommen und Gehen in Brenwym aufgewachsen waren. Und trotzdem konnte sie ihn sich nicht bildlich vorstellen, den Mann, der ihren Geist okkupiert hatte– nicht so, wie sie sich Anohin, Realdon Shune oder den alten Targon vorstellen konnte. Sie konnte ihn nicht vor sich sehen, weil sie er war. Kyndra schüttelte den Kopf und versuchte langsamer zu atmen.


      »Dir geht es gut«, sagte Medavles tiefe Stimme und riss Kyndra aus ihrer Trance.


      »Wo bin ich?«


      »In Sicherheit.«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber die Prüfung…«


      »Ist vorbei.« Medavle ließ sie los und rückte von ihr ab. »Du erinnerst dich nicht, oder?«


      »Woran?«


      »An das, was du getan hast.«


      Kyndra hob eine Hand an den Kopf und versuchte, dem Strom von Bildern, die sie nur verwirrten, Einhalt zu gebieten. »Ich erinnere mich an Kait«, sagte sie und stellte fest, dass sie die Fäuste geballt hatte. »Sie hat den Akan gestohlen.«


      Zum ersten Mal entglitten Medavle die Züge. »Was für einen Akan?«


      »Meinen weißen Akan.« Kyndra sah ihm in die Augen. Medavle sah genauso aus wie im Östlichen Lufthafen. Von den Roben bis zu seinem Gürtel und den Handschuhen war er weiß gekleidet, und dieselbe angelaufene Metallflöte hing an seiner Hüfte. Kyndra dachte an ihre letzte Begegnung zurück, bei der er ihr dieses aus einem Buch herausgerissene Fragment gegeben hatte. Sie erinnerte sich an den Eindruck, den das Gedicht auf sie gemacht hatte, und daran, wie sie Nediah erklärt hatte, die Geschichte sei unvollständig. Wie kam Medavle hierher? War er Freund oder Feind?


      »Kait hat mir gesagt, ich könne ihr vertrauen«, sagte Kyndra verbittert. »Aber sie hat gelogen. Der Akan war meine einzige Chance, die Prüfung zu bestehen. Wenn sie ihn nicht gestohlen hätte, wäre das alles jetzt vorbei.«


      Medavle wurde so weiß wie seine Roben. Im Licht des fast völlig kahlen Raums kniete er neben Kyndra nieder und legte eine Hand auf ihre Schulter. Kyndra sah darauf hinab und war sich bewusst, dass weder Brégenne noch Nediah Medavle trauten. Sie wusste so gut wie nichts über den Mann, aber die Hand auf ihrer Schulter fühlte sich fest und warm an. Sie war ihr einziger Trost, denn sie war in einer Welt gefangen, in der jede Bewegung schmerzte und ihr Geist nicht mehr ihr gehörte.


      »Wie bist du zu diesem Akan gekommen?«, fragte Medavle.


      Wie betäubt erzählte Kyndra es ihm. Sie konzentrierte sich auf das Sprechen und versuchte, ihre Wunden nicht anzusehen. Der Schmerz traf sie in Wellen; selten zuerst, dann in immer schnellerer Folge, je länger sie saß. Als der kleine Raum vor ihren Augen zu verschwimmen begann, hielt sie inne, um mehrmals tief Luft zu holen, und blieb nur durch pure Willenskraft bei Bewusstsein.


      »Kait hat dich nicht verraten«, erklärte Medavle mit angespannter Stimme.


      »Was?«


      »Hat Kait dich zu diesem Buch geführt? Hat Kait dir die Möglichkeit verschafft, in das Archiv einzudringen? Hat Kait dich glauben gemacht, du würdest ohne Hilfe scheitern?«


      »Nein«, sagte Kyndra langsam und schreckte vor der unausgesprochenen Schlussfolgerung zurück.


      Medavles Miene war ernst. »Dahinter steckt mehr, als du ahnst. Viele Akane haben den Zusammenbruch von Solinaris überlebt, aber nur eines war weiß.«


      Kyndra starrte ihn an. »Erklärt mir das bitte.«


      Medavle stand auf. »Die Hauptaufgabe der Akane«, begann er, »ist es, den Benutzer vor Schaden zu bewahren. Während der acreanischen Kriege trug jeder Wirker eines bei sich, für den Fall, dass er sich verteidigen musste, obwohl seine Sonnen- beziehungsweise Mondkräfte nicht aktiv waren.« Er unterbrach sich. »Aber die weißen Akane sind anders. In den letzten Tagen des Krieges hat der Sentheon…«– bei dem Namen spürte Kyndra einen kleinen Schock–, »… einige furchtbare Dinge getan. Eines davon war, die Herstellung weißer Akane zu befehlen. Man verteilte sie an die Diener der Zitadelle, die keine Wirker waren, und wies sie an, sie nur in der Stunde größter Not einzusetzen– und nur zur Verteidigung der Zitadelle. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Akanen besitzen weiße Akane die Fähigkeit, einen machtvollen Gegenschlag auszulösen. Aber…« Medavle hielt einen Finger in die Höhe. »Die Diener wurden getäuscht. Da der Sentheon fürchtete, diejenigen, die er für unwürdig hielt, mit kosmosethischen Kräften auszustatten, hatte er eine Sicherung eingebaut.«


      Prickelnd lief Gänsehaut über Kyndras Arme, als sie an das bleiche Gesicht des geflügelten Kindes dachte. Medavles Augen blickten starr und schienen voll dunkler Erinnerungen zu sein. »Das waren unvergleichlich grausame Zeiten«, flüsterte er und ballte seine Faust. Er streckte die Hand wieder aus und sah sie an. »Die Macht, die ein weißer Akan entfesselt, bezieht er aus der Lebenskraft des Benutzers– genug, um ihn sofort zu töten.«


      In dem kleinen, höhlenartigen Raum herrschte vollkommene Stille. »Das kann nicht stimmen«, flüsterte Kyndra dann. Sie starrte die schwarze Wand an. »Janus würde mir das nicht antun. Das könnte er nicht.«


      Medavle warf ihr einen Blick zu, und Kyndra spürte heiße Demütigung. »Hübsche Gesichter täuschen am besten«, meinte er. »Du hast dich von ihm täuschen lassen. Sosehr ich die Nerian auch hasse, du verdankst Kait dein Leben.«


      Kyndra sah ihn an. »Er hat gesagt, er wolle mir helfen. Er würde doch nicht…«


      Medavle schüttelte den Kopf. Die einzige schwache Lampe in dem Raum beschien sein Gesicht nicht, sodass seine Miene undeutbar war. »Janus hat dieses Buch platziert«, sagte er leise. »Er hat dir Zugang zum Archiv verschafft. Ich vermute, dass er auch die gewöhnlichen Akane entfernt hat, sodass nur der weiße übrig blieb. Gut ausgedacht.«


      Janus’ ernstes, zuversichtliches Gesicht schwebte vor ihrem inneren Auge, und seine Hand fühlte sich in ihrer warm an. Alles wird gut. Jetzt weißt du, was du zu tun hast. Sie hatte sich über diese Worte gewundert, aber nicht die Geistesgegenwart besessen, misstrauisch zu werden.


      Kyndra warf einen Blick auf ihre Beine und wünschte dann, sie hätte es nicht getan. Durch die Fetzen ihrer zerrissenen Hose schien rohes Gewebe. Zum ersten Mal bemerkte sie den Geruch und musste fast würgen, als ihr klar wurde, dass er von ihrem eigenen verbrannten Fleisch herrührte.


      »Aber ich habe den Plan selbst geschmiedet«, sagte sie und klammerte sich verzweifelt an ihre Abwehr.


      »Ja. So konnte die Prüfung als Tarnung für einen Mord dienen.«


      Kyndra vergrub das Gesicht in den Händen. Zu ihrem Entsetzen fiel ihr jetzt die fehlende Buchseite ein, die Janus herausgerissen haben musste. Während jeder Akan seinen Träger vor Schaden bewahren kann, wurde eine Art– der weiße Akan– entwickelt, um mehr zu vollbringen. Seine Macht… Wie hatte sie nur so dumm sein können?


      Medavle strich sich mit den weiß behandschuhten Fingern übers Kinn. »Wie viel weiß er«, überlegte er, »dass er sich solche Mühe macht?«


      »Er hätte abwarten können, dass die Prüfung mich umbringt«, murmelte Kyndra wie betäubt. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass Janus zu einem Mord fähig wäre. Es fühlte sich nicht real an. Sie hatte ihm nie etwas getan.


      »Vielleicht fürchtete er ja, das werde er nicht tun«, sagte Medavle. »Und er hatte recht.« Ein Lächeln, das vielleicht Triumph ausdrückte, huschte über seinen Mund, doch es war schon verschwunden, ehe Kyndra sich sicher sein konnte.


      »Wenn Ihr sie nicht aufgehalten hättet, wäre ich tot«, sagte sie.


      »Ich habe sie nicht aufgehalten. Das warst du.«


      »Das ergibt keinen Sinn.«


      Medavles Miene war finster. »Du erinnerst dich nicht.«


      »An was soll ich mich erinnern?« Das Einzige, auf das Kyndra sich wirklich besinnen konnte, waren die Qualen während der Prüfung. Sie hob eine Hand, um ihren schmerzenden Kopf zu beruhigen, und keuchte, als die Bewegung an ihren Wunden zerrte. Sie holte tief Luft und riskierte noch einen Blick. Die hochroten Verbrennungen an ihren Schenkeln warfen Blasen, und in der Mitte befand sich blutiges, zerstörtes, gelbes Gewebe. Sie schmerzten nicht so stark, wie zu erwarten gewesen wäre– die Verbrennungen an ihren Schultern waren weit schmerzhafter, obwohl sie besser aussahen. Ihre Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, die an einem Faden hingen.


      »Vorsichtig«, sagte Medavle, als Kyndra den Stoff auseinanderschob. »Ich habe nicht viel ausrichten können. Du brauchst einen richtigen Heiler.«


      Sie sah sich genauer in dem kahlen Raum um. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er keine Tür besaß. »Wo sind wir?«


      »In Sicherheit, wie ich schon sagte.«


      »Was ist das für ein Geräusch?«


      Es war eine leise Unruhe wie von Menschen, die einander etwas zuriefen.


      »Man sucht nach dir. Und nach mir«, setzte er hinzu.


      »Hat Euch jemand gesehen?«


      Medavle schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Ich habe die Wirker, die die Plattform bewachten, bewusstlos geschlagen, und der Rest war dein Werk.«


      Kyndra begriff nicht und schlug die Augen nieder. Hitze strahlte von ihrem Körper ab, aber sie zitterte in der abgestandenen Luft des Raums. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte sie dann und ließ sich gegen die harte Wand sinken. »Warum habt Ihr mir geholfen?«


      Medavle starrte sie an. Zuerst wirkte sein Gesicht gleichmütig, aber nach und nach erkannte Kyndra Falten um die dunklen Augen; eine nagende Sorge, die sie an Jarand in der Nacht erinnerte, als Brégenne ihr das Leben gerettet hatte. In der Nacht, in der alles begann.


      »Weil du meine Hoffnung bist«, erklärte Medavle. »Und jemand hat versucht, dich zu töten.«


      Kyndra öffnete den Mund, um zu antworten, doch es kam nichts heraus. Dann lief ein krampfartiger Schauer durch ihren Körper und ließ ihre Arme zucken. Ihr Hals schwoll zu, und sie rang nach Luft. Verschwommen sah sie, wie Medavle die Flöte von seinem Gürtel riss, und meinte eine Folge von Tönen zu hören, die sie an die Feiertagsglocken von Brenwym erinnerten. Aber sie riefen sie nicht, sondern schickten sie fort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      »Nediah, ist das…«


      »Ja, ich habe sie.«


      »Hat der Wahnsinn sie ebenfalls ereilt?«


      »Nein, aber sie ist schwer verletzt.«


      »Dann werden sie sie verhören wollen. Meister Alandred sagte…«


      »Was er sagt, ist mir gleich. Kyndra befindet sich nicht in dem Zustand, um zu sprechen. Öffnet diese Tür und lasst mich dann mit ihr allein.«


      »Nediah, das Mädchen muss etwas wissen. Vier Meister…«


      »Momentan ist nicht von Bedeutung, was sie weiß oder nicht. Ich brauche Zeit, um sie zu heilen, und Ruhe zum Arbeiten.«


      Alles war Schmerz. Immer wieder verschwamm Nediahs Gesicht vor ihren Augen. Wo war sie? Wo war Medavle? Irgendwo hinter Nediah hörte sie weitere Worte und das Geräusch einer Tür, die geschlossen wurde. Nediah legte sie auf ein Bett, dessen Härte sie wiedererkannte: Sie war zurück in ihrem Zimmer.


      Goldenes Feuer stieg an den Wänden hoch und breitete sich über die Decke aus– das Einzige, was Kyndra erkennen konnte. Wenn sie langsam blinzelte, stach ihr das Licht in die Augen. Hitze drang auf ihren Körper ein. Sie konnte sich beinahe einbilden, dass sie neben Jhren und Colta im unteren Wym-Feld lag und sich von der Sonne einschläfern ließ. Diese Sommervormittage, die sie mit müßigen, zeitlosen Spielen verbracht hatten… Sie waren durch Wald und Wiesen gerannt, bis ihre müden Lungen gebieterisch nach Rast verlangten. Und immer die heiße, stechende Sonne, die über sie wachte, während sie schliefen. Sie hatte gewusst, dass diese Jahre mit dem Erbfest zu Ende gehen würden. Doch damit war auch ihr Leben in Brenwym zu Ende gewesen.


      Als scharfe, sengende Schmerzen sie zurück in ihren verbrannten Körper zogen, stockte Kyndra der Atem. Sonnenkräfte verdichteten sich auf ihrer Haut und drangen durch das zerstörte Fleisch bis in ihre Knochen. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, doch dann war es vorüber. Die Hitzewand wich zurück, und an ihrer Stelle überspülte sie wunderbare Kühle. Sie stieß den angehaltenen Atem aus und seufzte.


      »Ich habe deine Wunden behandelt, um eine Infektion zu verhindern«, murmelte Nediah.


      Kyndra wandte den Kopf, um den Wirker anzusehen, dessen Aureole aus Sonnenlicht allmählich verblasste. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber wenn Nediah in der Lage war, sie zu heilen, musste ein neuer Tag begonnen haben.


      Vorsichtig spähte Kyndra an ihren Beinen hinunter, und ihre Augen weiteten sich. Die verbrannte Haut war verschwunden. Neue rosa Haut bedeckte die Stellen, die vor Kurzem noch zerstörtes Gewebe und Blasen gewesen waren. Auch ihr Kopf wurde rasch wieder klar, und jeder Gedanke kristallisierte sich mit neuer Intensität heraus. Verblüfft sah sie Nediah an. »Wie habt Ihr das gemacht?«


      Nediah fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe nur die Selbstheilung deines Körpers beschleunigt. Er scheint gut mit traumatischen Verletzungen fertigzuwerden.« Schatten sammelten sich auf seinem Gesicht, und er setzte sich auf ihr Bett. »Aber ich muss dich das jetzt wirklich fragen.«


      Kyndra runzelte die Stirn. »Was fragen?«


      »Wie kann es sein, dass du lebst? Ich kenne mein Handwerk. Du dürftest nicht am Leben sein.« Er unterbrach sich. »Es ist, als berührten diese Verletzungen dich nicht wirklich. Sie sind real, und anders kann es auch nicht sein, aber irgendetwas in dir ist stärker– irgendetwas, das dafür sorgt, dass sich tödliche Verletzungen wie bloße Fleischwunden verhalten. Es ist zu einfach, dich zu heilen.« Nediah sah ihr in die Augen, und Kyndra zuckte zusammen, als sie einen eisigen Verdacht in ihnen aufsteigen fühlte. »Du hast deine Affinität noch immer nicht gefunden«, schloss der Wirker bedrückt.


      Eigentlich war es keine Frage, doch Kyndra schüttelte den Kopf.


      »Was ist auf der Plattform passiert?«


      »Was meint Ihr?«


      »Drei Wirker sind tot, und der letzte wird wahrscheinlich nie wieder aufwachen.«


      Kyndra starrte ihn an. »Ich verstehe nicht.«


      »Während der Prüfung ist der Wahnsinn über sie gekommen«, erklärte Nediah. Seine Augen hatten sich so verdüstert, dass man das Grün darin kaum noch sah. »Es geschah sofort und heftig. Schlimmer als bei Mardon oder Rush. Magat hat sich in den Abgrund gestürzt. Zwei weitere konnte man festhalten, bevor sie es ihr nachtun konnten, aber sie haben nicht überlebt. Der letzte befindet sich jetzt in den Nebenräumen der Grabkammern.«


      Kyndras Mund war trocken geworden. »Ich… ich kann mich nicht erinnern.«


      »Aber du erinnerst dich an Medavle?«


      Sie holte Luft und schob sich mit dem Rücken an der rauen Wand in eine sitzende Position hoch. »Ihr wisst von ihm?«


      »Er hat mir gesagt, wo ich dich finde. Hat mich angefleht, dir zu helfen.« Nediah schüttelte den Kopf. »Er brauchte natürlich nicht zu betteln. Ich bin sofort gekommen und habe dich hierhergetragen.«


      »Er hat mich von der Plattform geholt«, erklärte Kyndra schwach.


      »Das weiß der Rat aber nicht. Nun ja– er weiß, dass jemand dich geholt hat, aber die beiden Wirker, die er außer Gefecht gesetzt hatte, konnten nicht sagen, wer sie angegriffen hat.« Nediah sah die gegenüberliegende Wand an. »Ich wünschte, ich wüsste, worum es bei dem Ganzen geht. Wie kommt es, dass Medavle hier in der Zitadelle ist? Warum hat er dir geholfen?«


      »Er sagte…« Wieder hörte sie den Nachhall von Medavles tiefer Stimme. »Er sagte, ich sei seine Hoffnung oder so etwas.«


      Am anderen Ende des Betts rutschte Nediah unbehaglich herum. »Oder so etwas?«


      Ich muss es ihm sagen, dachte Kyndra. Aber was, wenn Medavles Geschichte nur eine weitere Lüge war? Janus wollte sie bestimmt nicht tot sehen. Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Als Janus ins Archiv gekommen war, hatte da nicht die Schriftrolle, die er Hebrin vorgelegt hatte, das Ratssiegel getragen?


      Kyndra biss sich auf die Lippen. Nediah hatte sie vor Janus gewarnt, Kait ebenfalls, und sie hatte sich entschieden, auf beide nicht zu hören. Schließlich schluckte sie und begann zu sprechen. Zuerst erzählte sie Nediah von dem Buch, das sie im Archiv »gefunden« hatte, dem Buch mit der fehlenden Seite, in dem sie von den Akanen gelesen hatte. Sie schilderte ihm Janus’ Gespräch mit Hebrin, und dass die Novizen vorgeschlagen hatten, ihm in die siebte Galerie zu folgen. Innerlich wand sich Kyndra. Jetzt klang das alles so offensichtlich. Und viel zu einfach. Ihre Begegnung mit Kait im Archiv behielt sie allerdings für sich.


      Als sie Nediah erzählte, was Medavle über den weißen Akan gesagt hatte, stand der Wirker auf. Seine hochgezogenen Schultern drückten Besorgnis aus. Er warf einen Blick zur Tür, und als er sprach, klang seine Stimme gepresst und zweifelnd. »Woher weißt du, dass er die Wahrheit sagt?«


      »Das weiß ich nicht. Aber warum hätte Kait es sonst riskiert, nach oben zu kommen und ihn mir abzunehmen?«


      Nediahs Blick wurde scharf. »Hat sie das getan, als sie dich gepackt hat?«


      »Sie hat mich davor gewarnt, ihn zu benutzen. Und als ich sagte, der Akan sei meine einzige Chance, hat sie ihn gestohlen.«


      Blasser als zuvor ließ sich der Wirker wieder aufs Bett fallen. »Und all das, damit Janus dich beseitigen konnte, ohne in Verdacht zu geraten.«


      »Da ist noch etwas.« Kyndra beugte sich vor. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es seine Idee war. Als er Hebrin um Erlaubnis bat, diese Spirale besuchen zu dürfen, hat er ihm eine Schriftrolle mit dem Siegel des Rates vorgelegt. Könnte er die gefälscht haben?«


      Nediah schüttelte den Kopf. »Diese Siegel funktionieren nur bei Ratsmitgliedern. Zumindest die Rolle wird echt gewesen sein.«


      »Dann muss er etwas geholt haben, um Rush zu helfen«, argumentierte Kyndra. Sie sah Nediah in die Augen. »Habt Ihr etwas dergleichen bemerkt?«


      »Großmeister Loricus hat in der Tat einen Artefakt aus den Archiven gebracht«, sagte Nediah, »aber es hat nichts an seinem Zustand geändert.«


      »Dann hat er sich eine Tarnung verschafft«, beharrte Kyndra. Jetzt hatte sie ihre Theorie aufgestellt und mochte nicht von ihr ablassen. Weil es logisch ist, dachte sie, aber eine andere Stimme– eine, die sie zum Schweigen zu bringen versuchte–, flüsterte ihr zu, dass sie nur nicht schlecht von Janus denken wollte. Selbst wenn es nicht seine Idee war, wusste er, was er tat, als er das Buch platziert hat, hielt sie dagegen. Aber war es wirklich so gewesen? Vielleicht hatte Janus aufrichtig geglaubt, er helfe ihr, und sie waren beide Opfer einer Intrige. »Ich glaube«, sagte Kyndra, bevor das Schweigen zu undurchdringlich wurde, »dass der Rat Janus die Schriftrolle gegeben hat, damit ich ihm folgen und den Akan finden konnte.«


      Zum ersten Mal wirkte Nediah tatsächlich besorgt. Wieder warf er einen Blick zur Tür, als fürchte er, dort könne jemand lauschen. »Das ist ein schwerer Vorwurf.«


      »Und Medavle hat auch gesagt, dass der Akan einen Gegenschlag freisetzen würde.« Kyndra lief es kalt den Rücken hinunter. »Wer auch immer wollte, dass ich ihn benutze, hat damit in Kauf genommen, dass andere Wirker verletzt würden.«


      Nediah antwortete nicht. Sie sah, wie er mit sich rang, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen.


      »Es ist nicht unmöglich«, sagte sie.


      »Nein«, pflichtete Nediah ihr nach einer widerwilligen Pause bei. »Wenn das stimmt, ist vielleicht nicht der ganze Rat darin verwickelt. Jeder kann das Siegel benutzen.«


      »Ihr sagt also, einer von ihnen handelt allein?«


      »Ich habe keine Ahnung, was ich sage.« Nediah stand auf und tat zerstreut ein paar Schritte. »Wieso sollte der Rat riskieren, seine eigenen Leute zu verletzen? Nichts davon ergibt einen Sinn.«


      Kyndra sah auf ihre Beine hinunter. »Ich habe gehört, wie Ihr mit diesem Mann gesprochen habt– bevor Ihr mich geheilt habt«, sagte sie leise. »Sie wollen mich befragen. Sie glauben, ich habe etwas mit dem Tod dieser Wirker zu tun.«


      »Nein«, gab Nediah scharf zurück und wandte sich von der Wand ab, die er eingehend gemustert hatte. »Der Rat will wissen, wem es gelungen ist, ungesehen die Plattform zu erreichen. Und er will wissen, wohin diese Person dich gebracht hat, und warum.«


      »Als ob ich ihnen das sagen würde«, erklärte Kyndra und versuchte, unbesorgt zu wirken. »Glauben sie etwa, ich würde denjenigen verraten, der mich gerettet hat?«


      »Sie sehen das aber nicht als Rettung, Kyndra. Die Prüfung ist ein notweniger Teil des Prozesses, durch den man zum Wirker wird.«


      Kyndra ließ ihm das durchgehen, obwohl sich bei seiner Aussage Zorn in ihr regte. »Was, wenn sie sich irren?«, fragte sie und richtete den Blick fest auf ihre neuen Narben. »Was, wenn ich doch etwas mit… dem Tod dieser Wirker zu tun hatte?« Eine tief in ihrem Unbewussten vergrabene Erinnerung war an die Oberfläche gestiegen. Sie wusste wieder, wie sie kurz vor der Prüfung einen überwältigenden Zorn empfunden hatte, und dass sie zu den Wirkern gesprochen und sie davor gewarnt hatte, sie anzurühren. Wenn Ihr mich niederstreckt, wird es das Letzte sein, was Ihr in Eurem Leben tut.


      Kyndra krallte die Hände in die Decke und kniff die Augen zu, aber die Worte breiteten sich in dem dunklen Raum aus und erfüllten ihn, und dazu hörte sie noch den Widerhall von Medavles und Nediahs Fragen. Jeder wollte etwas wissen, auf das sie keine Antwort geben konnte und wollte.


      Du erinnerst dich nicht, oder? An das, was du getan hast.


      Wie kann es sein, dass du lebst?


      Nediah hatte die Hände um ihre Oberarme gelegt und schüttelte sie sanft, aber sie konnte die Augen nicht öffnen, vermochte nicht in sein vertrauensvolles Gesicht zu sehen. Ich weiß es nicht, antwortete sie ihm lautlos. Ich weiß ja nicht einmal mehr, wer ich bin. Denn da war der Mann, dessen Erinnerungen sie teilte. Der Mann, der behauptete, ein Werkzeug des Friedens zu sein, der ein Buch aus der neunten Spirale gestohlen hatte, der vor dem Sentheon von Solinaris gestanden und ihm ein Bündnis angeboten hatte. Wer war er? Warum verfolgte er sie? Und welche Kräfte besaß er, dass sie mit ihrer Hilfe abgeschirmte Tore durchschreiten und Orte aufsuchen konnte, die anderen verwehrt blieben?


      »Kyndra«, sagte Nediah mit fester Stimme, »was ist los?«


      Endlich schlug sie die Augen auf. »Nichts«, sagte sie. »Ich glaube, ich möchte mich jetzt gern ausruhen.«


      Nediah musterte sie einen Moment lang. »Ja, du musst dich ausruhen.«


      Was ich tun muss, dachte Kyndra, ist, von hier zu verschwinden. Sie nickte Nediah zu und lächelte schwach. »Danke«, sagte sie zu dem Wirker. Aber vielleicht hättet Ihr mich sterben lassen sollen.


      Der Lampendocht brannte stetig, und die Schatten tanzten ohne Unterlass über die Wand. Sie hatte geschlafen, aber nachdem sie jetzt wach war, fühlte sie sich so frisch und klar im Kopf wie seit Tagen nicht. Zum ersten Mal war ihr klar, was sie zu tun hatte.


      Da kam ihr der Zufall zu Hilfe wie ein wohlausgedachter Plan.


      »Kyndra.« Ein Flüstern drang durch die Tür, die Stimme einer jungen Frau, die ihren Namen wisperte. Vorsichtig stieg Kyndra aus dem Bett, aber der Schmerz war nicht so stark, wie sie gefürchtet hatte, nur ein dumpfes Pochen in Schultern und Beinen. Verblüfft stellte sie fest, dass die Tür unverschlossen war. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und sah in Irilins helle Augen.


      Die Novizin warf einen Blick zurück in den leeren Gang und huschte dann nach drinnen. Sie lächelte Kyndra zu. »Ich mache mir das zur Gewohnheit, was?«


      Kyndra erwiderte ihr Lächeln und schloss die Tür. »Ihr konntet letzte Nacht also heil aus dem Archiv hinauskommen?«


      »Ist jetzt nicht so wichtig. Was ist mit dir? Hat der Wahnsinn diese Wirker während der Prüfungen getötet? Hast du den Akan benutzt?«


      Kyndra gab keine Antwort. Wieder meldete sich die Erinnerung an die finstere Drohung, die sie ausgestoßen hatte, klang ihr flüsternd in den Ohren und ließ sich nicht verbannen. Sie schüttelte den Kopf und sah der Novizin in die Augen. »Irilin«, sagte sie leise, »ich brauche deine Hilfe.«


      »Wobei?«


      Kyndra sah sie fest an. »Um aus der Zitadelle zu fliehen.«


      Irilin starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. »Das verstehe ich nicht. Warum willst du weggehen? Du gehörst hierher.«


      »Nein«, gab Kyndra bestimmt zurück. »Und inzwischen wird der Rat das erkannt haben. Er wird mich nicht gehen lassen, Irilin. Ich muss fliehen, bevor… bevor sie beschließen, mich loszuwerden.« Und bevor noch jemand meinetwegen stirbt.


      Irilins Einwand erstarb ihr auf den Lippen. Sie wusste, was der Rat tun würde, dachte Kyndra. Was er vielleicht schon versucht hat. »Da ist noch mehr«, sagte sie laut. Rasch erzählte sie Irilin, was sie über den weißen Akan erfahren hatte. Obwohl sie sich selbst dafür schalt, stellte sie Janus’ Rolle als unbedeutend dar und ließ es klingen, als habe der Rat alles geplant.


      Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, warf Irilin ängstliche Blicke zur Tür, als rechne sie halb damit, dass jeden Moment der Rat hereinplatzen würde. Nediah hatte sich genauso verhalten, erinnerte sich Kyndra. Sie beobachtete, wie Irilins Blick herumhuschte, und fragte sich, wie drei Menschen es fertiggebracht hatten, solche Kontrolle auszuüben. Waren die Tage, in denen alle Wirker gemeinsam geherrscht hatten, zusammen mit Solinaris untergegangen?


      »Ich verstehe nicht«, meinte Irilin schließlich mit gedämpfter Stimme. »Warum sollten sie dir eine zweite Chance geben und dann deinen Tod planen?«


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Vielleicht war die zweite Prüfung nur ein Trick. Vielleicht wussten sie ja schon, dass ich keine Wirkerin bin.«


      Irilin wirkte nicht überzeugt. »Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie sich nicht so viel Mühe gegeben. Es steht ihnen ohnehin zu, dich hinrichten zu lassen.«


      Kyndra zog eine Grimasse. »Danke.«


      »Tut mir leid. Ich wollte eigentlich sagen, dass du verrückt sein musst, um wegzulaufen, aber… Ich würde das wahrscheinlich auch tun.«


      Verblüfft blickte Kyndra auf. »Dann hilfst du mir?«


      Irilins Miene wirkte ernüchtert. »Wenn wir erwischt werden, bestraft man uns beide.«


      »Ich habe nicht vor, hier zu sitzen und darauf zu warten, was der Rat plant«, erklärte Kyndra stur. »Außerdem«, setzte sie hinzu, »ist es das Letzte, womit sie rechnen. Sie sind daran gewöhnt, dass Menschen tun, was sie ihnen sagen.«


      Irilin nickte ihr leicht skeptisch zu. »Dann willst du wahrscheinlich heute Nacht fliehen.«


      »Ich will sofort gehen.«


      »Jetzt?« Die Novizin trat einen Schritt zurück. »Es ist heller Tag, Kyndra. Bist du dir sicher, dass du nicht den Verstand verloren hast?«


      »Nediah sagte, sie wollten mich verhören. Wahrscheinlich glauben sie, ich hätte etwas mit dem zu tun, was gestern Abend passiert ist.«


      Irilin schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn. Der Wahnsinn hat diese Wirker umgebracht.«


      Kyndra wandte den Blick ab. »Aber selbst wenn, wird der Rat mich fragen, wer mich von der Plattform gerettet hat. Ob sie mir glauben würden, wenn ich behaupte, mich nicht zu erinnern?«


      Irilins Schweigen war Antwort genug.


      »Und dann sperren sie mich ein, während sie darüber entscheiden, was sie mit mir machen– wahrscheinlich mit mehr als einem gewöhnlichen Schlüssel.« Kyndra warf einen vielsagenden Blick zur Tür.


      »Sie haben dich jetzt schon eingeschlossen und den Schlüssel weggenommen«, sagte Irilin. Ein wenig Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Aber ich habe mir Shikas Dietrich ausgeliehen.«


      Kyndra erstickte ihre Besorgnis mit einem Lachen. »Was ist nur los mit dir, Iri?«, fragte sie. »Ich dachte, du hältst dich an die Regeln.«


      »Dachte ich auch«, sagte die Novizin und schüttelte betreten den Kopf. »Aber das war, bevor du gekommen bist.«


      Dasselbe Glück, das Irilin zu Kyndras Zimmer geführt hatte, blieb ihr treu, als sie– mit gebeugtem Kopf und unbequem in eine von Irilins viel zu kleinen Ersatzroben gezwängt– durch Naris lief. Nur wenige Wirker gönnten den zwei bescheidenen Novizinnen, die eilig ihren Studien nachgingen, einen Blick. Und Irilin beeilte sich sehr und führte Kyndra auf einem verschlungenen Weg zu einem der tiefer gelegenen Tore der Zitadelle. Fast kam es zur Katastrophe, als sie mit Alandred zusammenstießen, der rückwärts aus einer Tür trat, doch der Novizenmeister wirkte mitgenommen und besorgt und hatte kaum einen Blick für sie übrig. Wahrscheinlich freut er sich darauf, mich zu verhören, dachte Kyndra finster.


      Das war nicht der einzige Gedanke, der sie bedrückte. Sie hasste es, Brégenne und Nediah ohne ein Abschiedswort zu verlassen, doch der Erfolg ihres Plans hing von Schnelligkeit und Verschwiegenheit ab. Beide würden versuchen, sie aufzuhalten. Nicht weil sie ihr übel wollten, sondern weil sie ebenfalls unter der Kontrolle des Rates standen. Sie hatte beobachtet, wie schwer es Nediah gefallen war, ihre Geschichte über den Akan zu akzeptieren– sie hatte seine zweifelnden, ängstlichen Blicke gesehen. Kyndra wusste, dass Nediah sie nie verraten würde, aber sie konnte nicht darauf vertrauen, dass der Wirker sie gehen ließ.


      »Ich bringe dich zu dem Tor, das die Bergleute aus Murta benutzen«, flüsterte Irilin aus dem Mundwinkel. »Es ist das einzige, das normalerweise nicht bewacht wird. Von dort aus schlängelt sich der Weg um den Berg herum, bis er die Brücke erreicht. Das ist der einzige Weg über den Abgrund.«


      Sie waren bereits ein paar Ebenen tiefer gelangt, und durch das starke Gefälle knackten Kyndras Ohren. Nach und nach verschwanden die schwebenden Feuer, bis nur noch Fackeln ihren gelblichen Schein über den Stein warfen.


      »Niemand kommt hier untenhin«, erklärte Irilin, »bis auf Novizen– Gareth versucht manchmal, Essen aus den Küchen zu stehlen, wenn die Murtaneer gerade nicht hinsehen.«


      »Wie ist denn die Vereinbarung mit den Murtaneern?«, fragte Kyndra. »Ich dachte, sie können die Zitadelle nicht sehen.«


      »Können sie auch nicht. Aber sie bekommen eine Art Marke– ich vermute, das ist so etwas Ähnliches wie der Gegenstand, den Meister Hebrin Janus gegeben hat–, mit der sie über die Brücke und auf den Weg in die Zitadelle kommen. Sobald sie drinnen sind, sehen sie das Gleiche wie wir, aber sie müssen sich auf die untersten Ebenen beschränken.«


      Sie huschten an den Küchen vorbei, wo der warme Hefeduft vom Brotbacken in der Luft hing. Kyndra sog ihn tief ein. Dieser Geruch ließ ihre vertraute Sehnsucht nach zu Hause aufsteigen– eine Sehnsucht, die immer stärker wurde, je wahrscheinlicher die Flucht erschien. Sie stellte sich vor, wie sie die Straße entlangging, die zum Nomos führte. Es war früher Sommer… Ihre Mutter würde draußen sein, mit der Kalkfarbe in der Hand, und Jarand auf dem Dach, wo er im Winter verwittertes Stroh entfernte. Sie würde warten, bis sie eine Pause machten, aufblickten und sie entdeckten, dort wo sie stand und ihnen zusah– genau wie vorher, als wäre nie etwas passiert.


      Die Vision zerplatzte, als sie Irilin am Arm packte, damit sie stehen blieb. »Pssst«, zischte die Novizin. Sie standen in einem schmalen, gewundenen Durchgang, der sich ein paar Schritte weiter mit einem breiteren Gang kreuzte. Bevor Irilin sie zurück um die Kurve zog, spürte Kyndra noch einen Schwall frischer Luft, und ihr Herz hüpfte. Jetzt hörte sie das unverkennbare Knarren einer Radachse, die dringend geölt werden musste, und den unregelmäßigen, schnaufenden Atem arbeitender Männer.


      »Dieses Rad quietscht immer«, flüsterte Irilin Kyndra ins Ohr. »Ich erkenne es wieder. Sie transportieren einen Karren voller Erz ab. Die Murtaneer prägen die Münzen selbst.«


      »Diese Karren«, begann Kyndra leise, denn ihr kam ein offensichtlicher Gedanke. »Ist darin genug Platz, um zum Beispiel einen Menschen zu verstecken?«


      Irilin lächelte verhalten. »Warum warten wir das nicht einfach ab?«


      Während Irilin verstohlen das Beladen des Karrens verfolgte, lehnte sich Kyndra an den schwarzen Stein und fragte sich, was sie tun sollte, sobald sie die Stadt erreicht hatte. Mit ihren paar Münzen würde sie sich keinen Platz auf einem Luftschiff kaufen können, aber vielleicht waren Handelskarawanen auf dem Weg nach Osten, und sie könnte für ihr Essen und den Transport arbeiten.


      »Wohin willst du?«, flüsterte Irilin.


      »Nach Hause«, antwortete Kyndra sofort. »Irgendwie.«


      Irilin griff in ihre Tasche und zog einen kleinen Beutel hervor. »Hier«, sagte sie und reichte ihn Kyndra, »das wirst du brauchen.«


      Kyndra drückte den Beutel, und Metall klimperte. »Iri«, sagte sie und sah die junge Frau mit großen Augen an. »Das kannst du mir nicht geben.«


      »Ich dachte, das hätte ich gerade getan.« Die Novizin verschränkte die Arme. »Nimm es, Kyndra. Kauf dir etwas zum Anziehen, sobald du kannst. Unter diesen Roben siehst du wie eine Bettlerin aus, und du wirst sie hierlassen müssen.«


      »Ich kann dein Geld nicht annehmen, Iri.«


      »Red keinen Unsinn. Nächsten Monat bekomme ich neues.« Sie grinste. »Außerdem, was würden Shika und Gareth sagen, wenn sie herausfinden, dass ich dich ohne alles habe ziehen lassen?«


      Kyndra seufzte. »Du wirst ihnen meine Abschiedsgrüße ausrichten müssen.« Sie sah auf den Geldbeutel hinunter und dann wieder hoch zu der jungen Frau. »Danke, Iri«, sagte sie aufrichtig. »Für alles.«


      Viel Glück. Irilins Abschiedsworte klangen Kyndra noch in den Ohren, obwohl sie nicht glauben konnte, dass das Glück immer noch mit ihr war. Sie hockte unter der Abdeckung des Karrens, wo sie unbequem von kleinen Säcken mit Golderz eingequetscht wurde. Hier befand sich wahrscheinlich genug Gold, um Brenwym zweimal wieder aufzubauen, und ihr war der Gedanke gekommen, ein paar Nuggets für sich abzuzweigen. Aber sie war keine Diebin, sagte sie sich, und schob die Versuchung entschlossen beiseite. Außerdem war sie dank Iri ohnehin reicher als je zuvor in ihrem Leben. Die hölzernen Räder des Karrens polterten über jeden Stein, als wollten sie sie für ihre Gier bestrafen, und Kyndra zuckte zusammen und fühlte sich wie das, was sie ja auch war: ein zerlumpter blinder Passagier.


      Sie konnte nur raten, welchen Weg der Karren nahm. Zuerst rollte er in einem steilen Winkel bergauf und neigte sich stets nach rechts. Dann– als sie den Druck eines besonders klumpigen Sacks kaum noch aushielt– fuhr er endlich auf flacherem Grund. Sie hatte keine Ahnung, wann sie den Abgrund überquerten oder wann sie die Bauernhöfe am Stadtrand erreichten. Doch als die Sonne auf die Abdeckplane brannte und es darunter drückend wurde, wusste Kyndra, dass sie den Schatten von Naris hinter sich gelassen hatten.


      Und obwohl sie in der Enge schwitzte und durstig war, kam es ihr vor, als weiche eine Faust, die ihr Herz umklammert hatte, und ihr Blut fließe zum ersten Mal wieder ungehindert. Lächelnd leckte sie sich den Schweiß von der Oberlippe.


      Ungefähr eine weitere halbe Stunde verging, bis der Karren mit einem Ruck anhielt. Kyndra lauschte, aber sie hörte nur das übliche Kommen und Gehen der Stadtbevölkerung. Wo steckte der Fahrer? Sie wartete, aber keine Hand hakte die Abdeckung los. Kyndra riskierte es, eine Ecke hochzuheben. Sie befand sich auf einem kleinen, gepflasterten Hof, der auf drei Seiten von den kantigen murtanischen Häusern, an die sie sich erinnerte, umgeben war. Zwei Türen standen offen. Im grellen Sonnenschein wirkten die Höhlungen schwarz. Es war ein sonniger Spätnachmittag, obwohl sich im Süden Wolken zusammenzogen.


      Mit verspannten, unangenehm kribbelnden Muskeln schob sich Kyndra aus dem Karren. Kaum stand sie auf den Beinen, hallte ein Schrei über den mit Steinplatten belegten Hof, und ein Mann kam aus einer der Türen gerannt. Kyndra dachte nicht lange nach. Sie umklammerte Irilins Geldbeutel, lief los und hoffte, dass sie wie eine harmlose Bettlerin aussah.


      Doch leider waren im ordentlichen, wohlhabenden Murta Bettler kein gewohnter Anblick. Kyndra war klar, dass sie in ihren Lumpen, die ihre heilenden Wunden kaum bedeckten, auffiel. Doch obwohl Irilin ihr etwas anderes geraten hatte, konnte sie sich nicht überwinden, Geld für Kleidung zu verschwenden; vor allem nicht, da sie ein am Dock vertäutes Luftschiff erblickte. Kyndra wog den Geldbeutel ab und fragte sich, ob sie sich damit eine schnelle Flucht von hier erkaufen konnte. Es würde nicht lange dauern, bis die Wirker ihr Verschwinden bemerkten. Sie lief schneller.


      Die Straßen von Murta hießen sie mit Gerüchen nach Bratfleisch, Holzrauch, Teer und der unverwechselbaren Moschusnote von Vieh willkommen. Gelegentlich fing sie den frischen, leichten Duft grüner Blätter auf. Sie versuchte, sich auf Nebenstraßen zu bewegen, aber anscheinend standen alle Haustüren offen. Ein magerer Mann mit einem Besen gab sich große Mühe, ein paar Hühner zu scheuchen, und die andere Seite der Straße nahmen ein halbes Dutzend Kinder ein, die ein Spiel spielten. Kyndra öffnete den Mund und wollte sie bitten, Platz zu machen, aber nach mehreren verblüfften Blicken auf ihr ramponiertes Äußeres huschten sie beiseite und schlugen die Augen nieder.


      Als sie die Treppe zum Luftschiffdock erreichte, schwitzte sie, und ihr Herz protestierte heftig pochend. Kyndra zwang sich, die Stufen langsam hinaufzusteigen, und ignorierte die Blicke, die sie anzog. Männer und Frauen gingen schnell an ihr vorbei, und ein Zug von Handkarren fuhr knarrend die hölzerne Rampe zu ihrer Linken hinauf. Die Anlegestelle war schwer mit Obst und Gemüse beladen, von dem einiges aus Fässern und Säcken herausquoll. Automatisch sah sich Kyndra nach den Wollknäulen um, die sie im Östlichen Lufthafen gesehen hatte, aber anscheinend gelangten Handelsgüter aus den Tälern nicht so weit nach Westen. Lächelnd betrachtete sie das Luftschiff, das sich an seinem Ankerplatz leise wiegte– es sah genauso aus wie der Badezuber, über die Argat so verächtlich gesprochen hatte.


      Während sich Kyndra auf dem Deck nach einem Quartiermeister umsah, entdeckte sie einen jungen Mann. Er stand mit dem Rücken zur Reling und sah auf die Landschaft östlich der Stadt hinaus. Der Junge trug Hosen aus dunklem Wollstoff– ungeeignet in dieser Sonne–, ein Hemd und kurze Stiefel. Sein Haar war blond und hing ihm bis auf die Schultern, doch der Wind wehte es hoch und brachte die Strähnen durcheinander. Kyndra blieb stehen, und ihr stockte der Atem.


      Der Junge drehte sich um, als spüre er ihren Blick auf seinem Hinterkopf. Blaue Augen sahen Kyndra blinzelnd an, und dann riss er verblüfft Mund und Augen auf.


      Die Händler aus den Tälern reisten also doch so weit nach Westen. Vor ihr stand Jhren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Vor Verblüffung stand Kyndra wie angewurzelt da. Sie konnte nicht aufhören, den jungen Mann anzustarren, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand und die vertraute Kleidung aus den Dales trug. Auch Jhren stand reglos da, und es schien, als vergehe eine Ewigkeit, bis Kyndra es fertigbrachte, auf ihn zuzutreten.


      Jhren stieß einen erstickten, ungläubigen Laut aus. Während er sie immer noch anstarrte, schob er langsam, wie in einem Traum gefangen, die Hand über die Reling, und Kyndra streckte ihre aus und nahm sie. »Wie ist das möglich?«, fragte Jhren, und dann lachte er. »Ich kann es nicht glauben.«


      Kyndra stellte fest, dass sie ebenfalls lachte. Jhrens Fröhlichkeit steckte sie an, so wie schon immer, und einen Moment lang war es, als hätte sich zwischen ihnen nichts verändert. Sie hätten ebenso gut wieder im Keller des Nomos oder hinter Ashley Giggs Haus sitzen und ihre üblichen Streiche aushecken können, oder– nachher– kichernd über die Felder rennen und sich an ihrer eigenen Kühnheit berauschen.


      Dann knarrte das Dock laut, und die Illusion verflog. Kyndra sah Jhren an, im Licht von alledem, was geschehen war, und zog die Hand zurück.


      »Ich bin als Händler hier«, erklärte Jhren ein wenig hochtrabend. Dann wurde er ernst. »Die Einschläge haben den Handel zwischen dem Nördlichen Lufthafen und den Immersee-Inseln unterbrochen. Nicht nur Brenwym wurde getroffen. So viele Menschen sind in die Hauptstadt geströmt, dass die Gilde erwägt, die Tore zu schließen.« Seine Rede wirkte wie einstudiert. »Wir kundschaften neue Märkte aus«, fuhr Jhren fort, »und als wir von einer Stadt hörten, die fast alles importiert, wollte Tante Hanna Erkundigungen einziehen.« Er blinzelte und schien zum ersten Mal ihre zerlumpte Erscheinung zu bemerken. »Du siehst furchtbar aus. Was ist mit dir passiert?«


      Kyndras anfänglicher Schock war abgeklungen und hatte widerstreitenden Gefühlen Platz gemacht. »Jhren«, begann sie und sah, wie ein eigenartiger Ausdruck über das Gesicht ihres Freundes huschte. »Tut mir leid«, verbesserte sie sich rasch. »Huran…«


      »Jhren gefällt mir besser«, gab der junge Mann zurück und trat von einem Fuß auf den anderen. Er sah sie nicht an.


      »Oh, ich dachte…«


      »Alle nennen mich jetzt Huran«, erklärte Jhren ein wenig bitter. »Es wirkt nur seltsam, dich meinen alten Namen sagen zu hören.«


      Kyndra sah ihn an und stellte sich einen blonden Jungen vor, der aus einem Zelt kam und Ich bin Huran rief. Sie erinnerte sich an Jhrens Freude, seine leuchtenden Augen, seinen Stolz. Was war geschehen, um ihm das zu nehmen?


      »Seit du fortgegangen bist, hat sich vieles verändert«, sagte Jhren.


      »Sind Reena und Jarand…?« Kyndra verstummte, denn das Lächeln auf Jhrens Gesicht verblasste.


      »Ihnen geht es gut«, erklärte Jhren knapp. Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Aber Brenwym ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Es ist nichts mehr davon übrig.«


      Kyndra schluckte den Schmerz hinunter, den ihr diese Nachricht bereitete. Sie hatte die Brände selbst gesehen. Als sie ein Prickeln zwischen den Schulterblättern spürte, sah sie sich um, aber niemand beobachtete sie. Erneut ergriff sie ein Gefühl von Dringlichkeit. »Jhren«, sagte sie und beugte sich weiter zu ihm hinüber, »hilf mir, von hier zu fliehen.«


      »Warum hast du es getan, Kyndra?« Jhren sprach mit einem verzweifelten Unterton, bei dem ihr das Blut gefror. »Warum hast du das Relikt zerbrochen? Warum bist du weggelaufen?«


      »Das bin ich nicht«, sagte Kyndra. »Du warst doch dabei, oder? Du hast gesehen, was passiert ist.«


      »Ich habe gesehen, wie du mit dieser Hexe gegangen bist«, sagte Jhren, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe gesehen, wie du deine Eltern verlassen hast, während sie zugesehen haben, wie euer Zuhause niederbrannte.«


      »Dann hast du doch auch gesehen, wie Brégenne ihn geheilt…« Kyndra brach unvermittelt ab. Dafür hatte sie keine Zeit. »Bitte, Jhren. Ich erkläre dir alles später, wenn wir unterwegs sind…«


      »Nein«, sagte Jhren. Seine Hände zitterten, als hätte er sie am liebsten zu Fäusten geballt. »Du hast ja keine Ahnung, wie es jetzt ist, was du angerichtet hast. Unsere Heimat ist nicht mehr, und du bist schuld daran.«


      Etwas glitzerte in seinen Augenwinkeln, aber Kyndra wusste nicht, ob Tränen oder Zorn. Wie vor den Kopf gestoßen starrte sie Jhren an, und bei seinen Worten wurde ihr eiskalt.


      »Glaubst du das?«, fragte sie schließlich. »Denken das alle?«


      »Behauptest du etwa, es sei nicht wahr?«


      Worte überschlugen sich in ihrem Kopf, Worte, um es abzustreiten, zornige Worte. Es waren so viele, dass sie sie nicht aussprechen konnte– jedes wollte zuerst über ihre Lippen kommen, und dabei purzelten sie übereinander. In dem Schweigen, das das Ergebnis dieses stummen Kampfes war, breitete sich das eisige Gefühl in ihr weiter aus. Warum soll ich es abstreiten? Jhren hatte ja recht. Sie hatte das Relikt zerbrochen und war weggelaufen. Da kam es nicht darauf an, dass keins von beidem die ganze Wahrheit war. Sie sah den Jungen an, der einmal ihr bester Freund gewesen war, und brachte kein Wort heraus.


      »Das dachte ich mir«, sagte Jhren. In den Abscheu in seiner Stimme mischte sich Trauer. »Ich tue nicht so, als verstünde ich, warum du es getan hast, Kyndra. Ich weiß, dass diese Leute sich gegen dich gestellt haben, aber du brauchtest nicht weglaufen.« Er sah ihr in die Augen. »Du hättest nicht weglaufen müssen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Kyndra leise. Eine tiefe Leere breitete sich in ihr aus, sog ihre Gefühle auf, und sie begann zu begreifen, dass zwischen ihnen ein Abgrund lag, so tief wie der, der Naris von der Welt trennte. Sie stand auf der einen Seite und Jhren auf der anderen. Vielleicht erkannte Jhren das auch, und es war der Grund für seine Traurigkeit.


      »Ist es wegen deines Vaters?«, fragte der Junge unvermittelt.


      »Was?«


      Jhren hob einen Arm und zeigte auf Murta. »Dieses… was immer es ist. Was immer du hier tust.«


      Das war die letzte Frage, die Kyndra erwartet hätte. »Warum sagst du das?«, fragte sie verblüfft. »Ich habe meinen Vater nie gekannt.«


      »Und deswegen bist du hier«, schloss Jhren an ihrer Stelle. »Du bist jetzt mündig. Warum solltest du nicht wissen wollen, was aus ihm geworden ist?«


      Kyndra schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, dieses ganze Gespräch führe jemand anders. »Es ist mir gleich, was aus ihm geworden ist«, fauchte sie. »Jarand ist jetzt mein Vater. Und ich habe keine Zeit zum Reden, Jhren. Ich muss fort von hier.«


      Jhren zog die Augen zusammen. »Warum? Was hast du getan?«


      »Das ist eine zu lange Geschichte. Wann legt dieses Schiff ab?«


      »Du wirst dieses Schiff nicht besteigen.«


      Kyndra trat einen Schritt vor. »Die Entscheidung liegt ja wohl beim Kapitän«, erklärte sie und hob ihren Geldbeutel. »Und ich bezweifle, dass der ein Geschäft ablehnen würde.«


      »Ich sagte Nein.« Jhren packte sie am Arm.


      Sie zuckte unter seinem Griff zusammen und dachte zurück an ihren Streit auf der Treppe. Jhren atmete schwer. Der Zorn, der sein jungenhaftes Gesicht verzerrte, passte nicht zu ihm, und Kyndra hatte ihn noch nie so gesehen.


      »Warum?«, fragte sie und warf nervös noch einen Blick über die Schulter. »Ich will nach Hause. Wünschst du dir das nicht auch?«


      Jhren sah sie an. In seinem Blick lag jetzt noch etwas anderes als Bitterkeit. »Nein«, sagte er langsam und ließ sie los. »Das will ich nicht.« Er unterbrach sich. »Und Colta will es auch nicht.«


      Kyndra spürte den vertrauten Stich, den der Gedanke an Coltas Verrat ihr versetzte. »Woher willst du wissen, was sie sich wünscht?«


      »Weil wir heiraten werden. Sobald ich zurück bin.«


      Die Welt drehte sich langsamer, sodass Jhrens Worte in der Stille zu hängen schienen. »Was?«, sagte Kyndra.


      »Du hast mich gehört.«


      So schnell, so lebhaft kehrte die Gegenwart zurück, dass sich Kyndras Kopf plötzlich drehte. Sie legte eine Hand auf die Reling der Anlegestelle. »Es ist noch nicht einmal zwei Monate her«, hörte sie sich sagen.


      »Du hast ja keine Ahnung, wie es Colta getroffen hat, ihr Erbe zu verlieren. Es hat ihr alles bedeutet. Eine Zeit lang hatte ich Angst, sie würde allein fortgehen, und ich würde sie nie wiedersehen.« Wieder sah Jhren nach Osten, als könnten seine Augen die Reisestunden überwinden, die ihn von den Tälern trennten. »Das konnte ich nicht zulassen.«


      »Und sie… sie hat Ja gesagt?«


      Jhren sah Kyndra wieder ins Gesicht und nickte.


      Kyndra war kalt. Es lag nicht am auffrischenden Wind, obwohl er direkt durch ihre zerlumpten Kleider pfiff. Jetzt wurde ihr klar, dass ein Teil von ihr immer davon ausgegangen war, dass sie und Jhren eines Tages heiraten würden. Sie erinnerte sich an diesen Nachmittag auf der Treppe, als er ihr eine Zukunft angeboten hatte. Sie hatte ihn abgewiesen, weil es sie zornig machte, dass er sie als hilflos betrachtete. Aber was, wenn sie das nicht getan hätte? Wenn sie ihn hätte ausreden lassen? Hätte das Gespräch vielleicht damit geendet, dass er ihr einen Antrag gemacht hätte– und was, wenn sie Ja gesagt hätte?


      Kyndra schlug die Hände vors Gesicht und kniff die Augen zu. All diese Jahre, und sie hatte es nicht gesehen. Colta ist mir egal, hatte er gesagt, bevor sie vor ihm weggelaufen war. Jhren hatte sie geliebt, sie hatte ihn zurückgewiesen, und Colta hatte sie– wahrscheinlich von Eifersucht verzehrt– vor der ganzen Ortschaft denunziert.


      Aber Colta brauchte nicht mehr eifersüchtig zu sein. Jhren gehörte ihr. Das war der wahre Grund, aus dem er verhindern wollte, dass Kyndra nach Hause zurückkehrte.


      »Jhren«, sagte sie und ließ die Hände sinken. »Bitte nimm mich mit nach Hause. Du kannst Colta heiraten. Ich werde mich nicht einmischen.«


      Jhrens Wangen liefen rot an. »Ich kann Colta heiraten?« Seine Stimme klang tränenerfüllt. »Wie kannst du das zu mir sagen? Ich brauche keine Erlaubnis von dir. Du brauchst mir nicht zu sagen…«


      »Es tut mir leid, Jhren«, unterbrach ihn Kyndra. »Bitte. Ich habe nicht viel Zeit. Sie sind hinter mir her.«


      Jhren öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber er sprach die Worte nie aus. Stattdessen richtete sich sein Blick auf etwas, das sich hinter ihr befand.


      Kyndra fuhr herum. Eine dunkle Gestalt in einem Kapuzenumhang strebte mit großen Schritten über das Dock. Murtaneer stoben vor ihr auseinander wie fallende Kegel. Der Umhang blähte sich im Wind und enthüllte darunter vertraute goldene Roben. Frauen keuchten und rissen Kinder am Kragen davon. Erwachsene Männer taumelten zurück und hoben die Arme, als wollten sie einen Dämon abwehren.


      Panik ergriff Kyndra. Sie wollte nicht zurück, nicht gerade jetzt, da ihr Entkommen so nah erschien. Sie konnte immer noch flüchten, bevor der Wirker sie sah, und sich auf dem Schiff verstecken. Sie sprang auf die Reling zu, hakte ein Bein darüber und zog das andere vom Dock nach. Verängstigt und verzweifelt hing sie in wackeligem Gleichgewicht da. In diesem Moment stieß Jhren sie hinunter.


      Sie sah schwarzen Fels. Schwarzen Fels, den Saum eines Umhangs und Stiefelabsätze, die sich stetig vor und zurück bewegten. Sie wurde getragen– jemand hatte sie über die Schulter geworfen wie einen Sack Korn. Eins ihrer Handgelenke schmerzte, aber das Pochen im Hinterkopf war schlimmer. Sie streckte die Hand danach aus und betastete die Stelle vorsichtig. Unter ihrem Haar bildete sich bereits eine besorgniserregend dicke Beule.


      »Wenn du wach bist«, sagte eine Stimme kurz angebunden, »kannst du auch laufen.«


      Kyndras Füße trafen auf festen Boden, und ihr Kopf hämmerte heftig. Ihre Erinnerung kehrte zurück, aber nicht schnell genug. Es dauerte mehrere lange, verwirrende Augenblicke, bis ihr klar wurde, dass sie auf der Brücke stand, die den Abgrund nach Naris überspannte, und Nediah ansah. Und noch weitere, um zu erkennen, was genau das bedeutete.


      »Nein«, keuchte Kyndra. Wieder stand sie im kalten Schatten des Berges. Sie wollte umkehren, doch Nediah hielt sie fest.


      »Zwing mich nicht, meine Kräfte einzusetzen«, knurrte der Wirker. »Ich will dich nicht fesseln, aber wenn du wegzulaufen versuchst, werde ich es tun.«


      »Warum, Nediah?«, fragte Kyndra grob. »Warum könnt Ihr mich nicht gehen lassen?«


      »Du bist eine Närrin«, stieß der Wirker mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe deiner Mutter versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen, und beinahe hätte ich dieses Versprechen gebrochen.« Er fasste sie am Arm und zerrte sie weiter über die Brücke.


      Kyndra stemmte sich dagegen. »Warum bringt Ihr mich dann zurück, um zu sterben?«, schrie sie.


      Nediah drehte sich um und sah sie an. Wolken waren aus dem Süden herangezogen, und Regen lief über das ungeschützte, heftig verzogene Gesicht des Wirkers. »Ich bringe dich zurück, bevor der Rat dein Verschwinden entdeckt«, zischte er. »Auf diese Art hast du wenigstens eine Überlebenschance. Warum willst du ihnen einen triftigen Grund liefern, Jagd auf dich zu machen?«


      Kyndra sah zu dem fernen Murta, das hinter einem Vorhang aus Nieselregen verborgen lag. Regen machte den nahen Rand des Abgrunds schlüpfrig, und Wasser rann durch kleine Rinnen im Fels und stürzte hinab. Der weinende Himmel spülte ihre Hoffnung davon. »Was ist mit meinem Kopf passiert?«, fragte sie bedrückt.


      »Als dieser Junge dich gestoßen hat, hast du das Gleichgewicht verloren. Du bist gefallen und hast dir den Kopf an der Kante einiger Kisten angeschlagen.« Nediahs finstere Miene geriet ins Wanken. »Ich beginne mich zu fragen, warum ich meine Zeit damit verschwende, dich zu heilen.«


      »Jhren«, murmelte Kyndra halblaut.


      »Ein Freund von dir?«


      »Nicht mehr.« Kyndra sah nach unten und musterte den bodenlosen Abgrund zu beiden Seiten. Nediah zerrte sie weiter über die Brücke. Vor einer kurzen Stunde noch war sie voller Freude darüber gewesen, dass sie entkommen war. Sie hatte den Berg hinter sich zurückgelassen und war der Meinung gewesen, dass Naris für immer der Vergangenheit angehörte. Aber dann war unerklärlicherweise Jhren aufgetaucht und hatte ihr erklärt, sie könne nie wieder nach Hause.


      »Warte.« Nediah blieb stehen und hob eine Hand. »Hast du das gehört?«


      Das Geräusch wiederholte sich, und dieses Mal hörte Kyndra es: ferner Donner. Beklommenheit beschlich sie– sie erkannte diesen Donner wieder. Sie hatte ihn schon einmal gehört, an einem anderen regnerischen Abend und einem anderen Ort. Das leise Murmeln wuchs zu einem fortgesetzten Grollen an. Und es kam nicht nur vom Himmel, sondern lief auch durch den Stein unter ihnen. Stirnrunzelnd betrachtete Nediah die kleinen Kiesel, die über den Fels hüpften, und tat ein paar Schritte nach vorn.


      Ein allmächtiges Krachen erscholl, und sie wurden von den Beinen gerissen. Kyndra rollte davon und fand sich einem Übelkeit erregenden, endlosen Abgrund gegenüber. Mit feuchten Händen robbte sie zurück. Ein Teil der Brüstung war abgefallen. »Was war…?« Der Rest ihres Satzes ging in einer Reihe lauter Donnerschläge unter, die sofort von einem blendend hellen Blitz gefolgt wurden. Ihr Blickfeld war mit Nachbildern gesprenkelt, als sie blinzelnd ihre Augen öffnete. »Nediah!«, schrie sie und zeigte nach links. »Da!«


      Der kreisrunde Abgrund, in dem Naris wie eine Insel lag, war gerissen. Vor Kyndras entsetzten Augen brach der Boden auf, und ein Spalt verlief im Zickzack nach Süden. Während der kompakte Fels mit einem furchtbaren Stöhnen aufriss, zog Nediah sie hoch. »Geh vor«, schrie er. »Versuch die Zitadelle zu erreichen!«


      »Die andere Seite ist näher!«, schrie Kyndra gegen den Tumult an. »Wir schaffen es nie rechtzeitig hinüber.« Sie versuchte sich umzudrehen, aber Nediah packte sie fester und zwang sie mit entschlossener Miene dazu, loszurennen.


      Ein weiteres Beben in der Nähe ließ die beiden fast wieder stürzen. Der Himmel flammte auf, und dieses Mal sah Kyndra den Einschlag des gegabelten Blitzes. Er war ein gezackter Feuerbalken, unfassbar stark, und wo er einschlug, tat sich im Norden der Festung ebenfalls ein Riss auf, sodass Naris wie die Pupille eines entsetzlichen, sich öffnenden Auges wirkte. Sie würden es unmöglich schaffen. Die Steinbrücke bäumte sich auf, als hätte der Blitz ihr Leben eingehaucht, und Grauen pochte durch ihre Adern. Sie würde hier sterben und in die endlose Dunkelheit stürzen.


      Verzweifelt richtete Kyndra den Blick auf die andere Seite der bebenden Brücke, aber sie konnte nicht umhin, die Risse zu bemerken, die sich spinnwebartig durch den Stein unter ihr ausbreiteten. Jeder Schritt kam ihr vor, als würde es ihr letzter sein– der nächste schon konnte sie schreiend in den Abgrund werfen.


      Ein Unheil verheißendes Krachen erklang, und Kyndra warf einen Blick über die Schulter. Die Stützpfeiler, die die Brücke mit der murtanischen Seite des Abgrunds verbanden, waren fast spurlos weggebrochen. Die Brücke bröckelte immer schneller, und Teile stürzten ein. Bevor sie abstürzten, erklang ein heftiges Grollen, wie aus der Kehle eines Riesen.


      Sie hatten Naris fast erreicht, als die Stützpfeiler auf ihrer Seite ebenfalls nachgaben. Die Brücke sackte um einige Zoll ab, und Panik ergriff Kyndra. Die Risse unter ihren Füßen waren nicht mehr spinnwebfein, und sie konnte durch sie hindurch den gähnenden Abgrund sehen, seinen kalten Atem spüren. Als der Stützpfeiler brach, sprang sie ab, landete auf festem Boden und rollte davon, bis sie liegen blieb. Sie war zerkratzt, und ihr Atem ging in zittrigen Stößen, aber sie rappelte sich auf und sah sich nach Nediah um.


      Inzwischen war die Lücke zu groß, um sie zu überspringen. Kyndras Herz krampfte sich zusammen. Kleine, goldene Blitze entsprangen den Händen des Wirkers, aber es war jetzt Abend, und seine Kräfte ließen nach. Quälend langsam begann Nediah zu fallen. Kyndra sah, wie der Stein unter seinen Füßen davonglitt, und die dicken Regentropfen fielen wie ein Vorhang zwischen ihnen. »Nein!«, schrie sie und streckte ihm sinnlos die Hand entgegen.


      Nediah riss ungläubig die Augen auf. Dann nahm sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an.


      Der Wirker sprang, und Kyndra schrie seinen Namen. Nediah krachte unterhalb von ihr auf den Steilhang und versuchte erfolglos, sich mit Händen und Füßen auf dem nassen Stein Halt zu verschaffen. Ohne nachzudenken, schlang Kyndra einen Arm um die Säule neben ihr und reckte ihren Körper Nediah entgegen. »Nehmt meine Hand!«, rief sie. Der Wirker holte kräftig aus, und Kyndra bekam seine Finger zu fassen.


      Sie war nicht auf den schmerzhaften Ruck vorbereitet, der sie durchfuhr, als sie Nediahs ganzes Gewicht hielt. Ihre Schulter wurde gezerrt, und es fühlte sich an, als würde ihr der Arm aus dem Gelenk gerissen. Nediahs Hand war glitschig vor Blut und Regenwasser, und Kyndra spürte, wie er ihr entglitt, als sie ihn nach oben zog. Durch die Anstrengung entfuhr ihr ein Schrei. Nediah versuchte, die Füße auf den Boden zu setzen, aber die Felsoberfläche war zu glatt.


      Dann flammte Licht auf, als wäre die Fackel eines Bergmanns auf eine Silberader gestoßen, und Kyndra hörte dasselbe nächtliche Lied, das sie in Brenwym hypnotisiert hatte. Dieses Mal klang es wie Eulenflügel oder eine Brise, die durch dunkles Gras weht. Es beschwor Bilder von schimmernden, schräg stehenden Augen und von in Schwarz und Silber gezeichneten Bäumen herauf. Nediahs Gewicht zog weniger stark an ihr– unter seinen Füßen floss etwas Silbriges zusammen, Materie gewordener Mondschein. Sofort zog Kyndra den Wirker über den Felsrand, und Nediah brach bleich und zitternd neben ihr zusammen.


      Hinter ihnen erklang ein Keuchen. Misstrauisch sah sich Kyndra um. Dort stand Brégenne. Der Mondschein, der aus ihrer Haut gebrochen war, verblasste. Der Wind hatte ihr Haar gelöst, und aus den langen hellen Strähnen tropfte Regen. Ihre Roben klebten ihr am Körper, und sie zitterte fast so heftig wie Nediah, der sich auf alle viere aufgerichtet hatte. Das Haar hing ihm ins Gesicht, und er atmete tief, um sich zu beruhigen. Brégenne eilte zu ihm, ließ sich neben ihn fallen und ignorierte den Schmutz, der ihre silberne Robe beschmierte. Nediah richtete sich in eine kniende Stellung auf, und sie schlang die Arme um ihn, sodass ihr nasses Haar an seiner Wange lag. »Ich dachte«, hörte Kyndra sie flüstern, »oh, ich dachte…«


      Noch andere hatten die Szene beobachtet. Eine Menschenmenge war ins Freie geströmt, um den leeren Raum zu mustern, an dem sich die Brücke befunden hatte. Alandred war darunter, doch er sah nicht den Abgrund an. Sein zorniger Blick verweilte auf Brégenne und Nediah, die noch auf dem Fels knieten.


      Kyndra sah zu, wie die Schockwelle auf die Tore von Naris zulief. Donner grollte, und es blitzte erneut, dieses Mal direkt über ihnen. Der Regen prasselte so heftig auf Naris herunter wie damals in Brenwym, und auch wenn hier keine Häuser einstürzen konnten und der kahle Fels nicht brannte, ließen die Einschläge nicht nach. Sie waren ohne Vorwarnung gekommen, aus heiterem Himmel wie ein Frühlingssturm. Unter den Wirkern wurde geflüstert, und Kyndra hörte, dass viele die gleichen Gedanken hatten wie sie.


      Brégenne löste sich von Nediah, als erwache sie aus einer Trance. Ein paar Sekunden sahen die beiden einander in die Augen, dann senkte Brégenne den Blick. »Deine Hände…«, sagte sie und untersuchte seine aufgerissenen Handflächen, »sie sind verletzt.«


      »Das macht nichts«, antwortete Nediah. Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. »Ich kümmere mich morgen früh darum.«


      Brégenne schüttelte den Kopf, nahm seine Hände in ihre und betrachtete sie stirnrunzelnd. Noch einmal leuchtete Mondlicht von innen durch ihre Haut. Kyndra sah zu, wie sich Steinsplitter aus Nediahs Haut lösten und er zusammenzuckte. Langsam fügten sich die Wundränder zusammen und schlossen sich.


      Kritisch musterte Nediah seine Hände. »Gut gemacht«, sagte er mit einem neckenden Lächeln, aber Kyndra bemerkte seine blutleeren Wangen und den aufgewühlten Blick. Vielleicht fielen sie Brégenne ebenfalls auf, denn sie ließ seine Hände sinken und stand rasch auf.


      »Was hattet ihr hier draußen zu suchen?«, verlangte sie zu wissen.


      Statt einer Antwort sah Nediah Kyndra an. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er leise und staunend, als könne er noch nicht wirklich glauben, dass er in Gefahr gewesen war.


      Kyndra schüttelte den Kopf und überlegte, dass sie erst vor ungefähr einer Woche das Gleiche zu Nediah gesagt hatte. »Wenn Brégenne nicht gewesen wäre…«


      »Nein«, sagte Brégenne. »Du hast mir Zeit erkauft. Wenn du ihn nicht festgehalten hättest…« Sie verstummte. Offensichtlich wollte sie die Alternative nicht in Worte fassen.


      Weitere Wirker kamen heraus, und die Menge wuchs. Bestürzte Ausrufe stiegen in den stürmischen Himmel auf, und zum ersten Mal wurde sich Kyndra der Lage vollständig bewusst. Sie saß in der Falle. Sie alle waren hier gefangen. »Gibt es keinen anderen Weg hinüber?«, fragte sie. Doch Irilin hatte ihr bereits erklärt, dass es keinen gab.


      Nediah schüttelte den Kopf. Seine grünen Augen verdüsterten sich, als er auf den unpassierbaren Abgrund zurückblickte. Kyndra sah zum fernen Murta, und ungebeten schob sich ein Bild vor ihr inneres Auge: das belagerte Solinaris, das nicht von einem Abgrund, sondern von einer Armee in blutroten Rüstungen umgeben war. Ein unheimliches Gefühl von sich wiederholender Geschichte stieg in ihr auf, und sie versuchte es abzuschütteln. Sie standen nicht im Krieg gegen ein gieriges Imperium, das die Welt in Brand setzte. Aber, dachte Kyndra erschauernd, die Zitadelle sah sich einer anderen Art Feuersbrunst gegenüber– einer Bedrohung, die die Wirker in ihrem eigenen Zuhause angriff. Woher stammte der Wahnsinn, und warum verbreitete er sich? Während sie in das tiefe Dunkel des Abgrunds sah, presste ihr eine furchtbare Ahnung das Herz zusammen. Sie dachte an Mardon und Rush und die Wirker, die bei der Prüfung gestorben waren. Kyndra konnte nur eine einzige Verbindung zwischen ihnen erkennen– sich selbst. Und es würde nicht lange dauern, bis jemand anders zu demselben Schluss kam.


      Der Boden rund um den Berg war jetzt mit Schutt bedeckt, der hoch oben abgebrochen war. Ein weiterer Blitzschlag ließ kleine Felsbrocken auf die versammelten Wirker herabregnen. Schmerzensschreie erklangen, und in der Dunkelheit leuchteten Schutzschilde aus Mondenergie auf. Dann traf ein Felsbrocken von der Größe eines Apfelweinfasses auf den Rand eines zu hastig errichteten Schilds, und er zersprang zu Funken. Der Stein streifte den Wirker darunter so fest an der Schulter, dass er zurückgeschleudert wurde, vor Schmerz aufschrie und zwischen seinen Kollegen zusammenbrach.


      Die Lage stand kurz davor, in Chaos umzuschlagen– beinahe. Doch dann hörte Kyndra, wie eine energische Stimme Befehle auszugeben begann. »Sonnenwirker, ihr könnt hier nichts ausrichten. Bringt die Novizen und alle Verletzten nach drinnen. Mondwirker, gebt ihnen Deckung.«


      Der Rat war da. Die Großmeister Loricus und Gend standen hinter Großmeisterin Helira, die mit kühlen blauen Augen verfolgte, wie ihre Anweisungen ausgeführt wurden. Über ihrem Kopf hing ein beeindruckender silberner Schild mit geschwungenen Rändern. Eine ihrer Fäuste glühte und führte ihm einen stetigen Energiefluss zu.


      Nediah stand auf und bezog neben Brégenne Stellung, und Helira musterte seine blutbefleckten Hände. »Ihr kommt mit uns, alle drei«, sagte sie und drehte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, auf dem Absatz um. Loricus und Gend schlossen schweigend hinter den dreien auf, und Kyndra empfand ihre Nähe als ausgesprochen bedrohlich. Sie holte tief Luft, vertraute sich Brégenne und Nediah an und ließ sich den Abhang hinauf und durch das große Portal von Naris führen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Ein eigenartiges Gefühl überkam Kyndra, als sie die Zitadelle zum zweiten Mal betrat. Zuerst konnte sie nicht beurteilen, ob es aus ihr selbst oder von außen kam. Vielleicht reagierte etwas in Naris auf etwas in ihr, das heute Morgen noch nicht dagewesen war. Was hatte sich verändert, fragte sich Kyndra und erforschte ihr Inneres. Aber sie konnte nur an Jhren und seine kalten Worte denken, die ihr alle Hoffnung genommen hatten.


      Brenwym würde sie niemals zurücknehmen. Sogar ihre Freunde hatten sich gegen sie gestellt und sich, um zu vergessen, dass sie einmal eine von ihnen war, einander zugewandt. Kyndra ballte die Fäuste. Das war die Schuld des Relikts. Es war nichts als eine dumme alte Schale gewesen, die– wie Brégenne so richtig gesagt hatte– den Menschen ihre freie Wahl genommen hatte. Sie hatte doch nur Jahrhunderten der Sklaverei ein Ende bereitet.


      Er hatte doch nur den Krieg beendet.


      Kyndras Gedanken verharrten abrupt. Ihre Füße bewegten sich weiter, und sie ließ sie gewähren, aber innerlich tastete sie nach der Präsenz, die wieder einmal so plötzlich Besitz von ihr ergriffen hatte. Ihr wurde klar, dass sie das zum ersten Mal getan hatte. Vorher war sie davor zurückgeschreckt und hatte Angst vor dem Fremden gehabt, durch dessen Augen sie in die Vergangenheit sehen konnte. Jetzt wollte– musste– sie es wissen. Wer war er, und welche Rolle hatten er und Anohin, der Yadin, bei der Beendigung des Krieges gespielt?


      Der Wirker Realdon Shune hatte vor all den Jahren dieselbe lautlose Frage gestellt: Was kann ein Mann allein tun, um eine Macht aufzuhalten, der vielleicht nicht einmal Solinaris standhalten kann?


      »Ich vermag mehr, als ihr euch träumen lasst«, flüsterte Kyndra, die sich an die Antwort des Fremden erinnerte.


      »Wie bitte?«, fragte Nediah, der neben ihr ging.


      »Nichts.«


      Kyndra meinte sich an eine Passage über die Yadin aus Acre: Geschichten der Verlorenen Welt zu erinnern. Das Buch behauptete, sie seien ein Volk gewesen, das erschaffen wurde, um den Wirkern von Solinaris zu dienen. Ihr Äußeres war menschlich– sie konnten bluten und sterben wie Menschen–, aber sie alterten nicht, und die Kräfte, die man ihnen verlieh, waren begrenzt. Und sie dienten ihren Herren mit einer Liebe und Loyalität, die über einfaches Pflichtgefühl hinausging. Oder stammte diese Information aus den Visionen? Kyndra war sich alles andere als sicher.


      Sie erreichten einen Tunnel, der merklich prächtiger ausgestattet war als die anderen, die sie bisher in Naris gesehen hatte. Der Boden war mit poliertem Marmor ausgelegt. Helira wollte stehen bleiben, doch Loricus winkte sie weiter. »Ihr dürft gern meine Räume benutzen«, erklärte er.


      Helira warf ihm einen Blick zu und nickte knapp. Kyndra bemerkte, dass Brégenne und Nediah ihre Umgebung verblüfft musterten.


      »Ihr fragt Euch, warum ich Euch hergeführt habe«, erklärte Helira, die erraten hatte, was sie dachten. »Der Grund ist einfach, dass wir uns beraten müssen, nachdem wir uns mit dem Mädchen beschäftigt haben, und das geschieht üblicherweise in unseren privaten Räumen.«


      Kyndra entging nicht, dass Brégenne ihr besorgt das Gesicht zuwandte. Ganz offensichtlich hatte die Wirkerin wenig oder gar keine Ahnung, was sie erwartete. Da sind wir schon zu zweit, dachte sie.


      Loricus legte eine Hand auf eine hohe Tür, und die Türflügel schwangen nach innen. An Brégennes und Nediahs Seite trat Kyndra hindurch und riss dann angesichts des Raums, der dahinterlag, staunend die Augen auf.


      Ein Mosaik aus glasierten Talarun-Fliesen nahm den Boden ein, der mit einer unnötig großen Zahl edler Teppiche ausgelegt war. An den Wänden hingen seidene Wandbehänge. Berge von frischem Obst– viel zu viel für eine einzige Person– türmten sich auf eleganten Tischen. Der Raum erinnerte Kyndra an die eitlen, verschwenderischen Könige, die in Kindergeschichten immer der Bösewicht zu sein schienen.


      Kühl, aber beflissen zog Loricus einen Stuhl für Brégenne heran. Sie musterte ihn kurz und setzte sich dann. Helira nahm ebenfalls Platz, genau wie Loricus und Gend, aber Kyndra und Nediah blieben stehen. Kyndra warf dem Wirker neben sich einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte den Eindruck, dass Nediah damit eine Art Solidarität mit ihr demonstrierte.


      »Meister Nediah«, begann Helira. »Ihr habt Euch heute Abend in unseren Diensten in Gefahr begeben. Dafür sollt Ihr angemessen belohnt werden.«


      Nediahs Mund zuckte, als fände er die Vorstellung, belohnt zu werden, unangenehm. Er verneigte sich leicht, und als er den Kopf hob, war seine Miene erneut undeutbar.


      »Wie hast du die Zitadelle verlassen, Mädchen?«


      Kyndra gab keine Antwort. Dass die alte Frau sie hartnäckig mit Mädchen anredete, ließ sie mit den Zähnen knirschen. Brégenne drehte sich ruckartig um und richtete die glühenden Augen auf sie.


      »Ich bitte dich dringend um deine Kooperation«, sagte Helira kalt, als wäre es ihr gleich, ob Kyndra sich fügte oder nicht. »Du wirst feststellen, dass die Alternative weniger angenehm ist.«


      Brégenne senkte kaum wahrnehmbar das Kinn, und Kyndra erinnerte sich an die Worte, die sie an Bord von Argats Luftschiff gesagt hatte. Wir verfügen über Mittel, den Geist eines Menschen zu untersuchen, die anderen nicht zur Verfügung stehen. »Ich habe mich in einem Bergwerkskarren versteckt«, erklärte sie knapp.


      »Woher wusstest du von dem Tor, das die Bergleute benutzen?«, hakte Helira nach. »Diese Ebenen sind nicht nur den meisten Menschen verboten, sie sind auch sehr weitläufig. Du musst Hilfe gehabt haben.«


      Wenn wir erwischt werden, bestraft man uns beide. Kyndra wappnete sich. Wenn es eine Strafe geben würde, dann würde sie sie allein auf sich nehmen. Die Flucht war ihre Idee gewesen.


      »Nun gut.« Mondschein floss über Heliras Haut. Sie hob eine Hand, und im nächsten Moment stellte Kyndra fest, dass sie in einem silbernen See dahintrieb. Leg dich zurück, schien eine Stimme zu sagen, leg dich zurück und lass mich ein. Die sanften Wogen wiegten ihre Glieder und schwappten lautlos und leuchtend über ihre Haut. Sink in mich ein, lehn dich in mir zurück. Sie brauchte sich nur zu entspannen und ihren Körper ganz versinken zu lassen. Wenn ihr Kopf unter die Wellen sank, würde alles gut werden.


      Innerlich seufzte sie und ließ los.


      Die Wogen schlugen über ihrem Gesicht zusammen, und Dunkelheit überkam sie, grauenhafte, heulende Dunkelheit. Und da waren Hände, Dutzende von Altfrauen-Klauen, die sie packten und ihre Haut durchdrangen, obwohl sie ohnmächtig dagegen ankämpfte. Aus den schwarzen Tiefen stieg ein Bild von Irilins Gesicht auf, und sie versuchte es nach unten zu schieben, es in dem Wasser, das sie erdrückte, zu verstecken, aber die Hände schnappten es und zogen es triumphierend ans Licht.


      »Nein!« Das war ihre eigene Stimme. Sie stand wieder in Loricus’ Quartier und hielt sich den Kopf. Helira leuchtete nicht mehr. Stattdessen starrte sie Brégenne gereizt an, die aufgestanden war und jetzt dicht neben Kyndra stand und ihre Schulter berührte. Brégennes Gesicht wirkte hart und wurde von Mondenergie überspült. In ihren schweren Roben wirkte sie wie eine Statue aus schimmerndem Quecksilber, unerbittlich wie der Tod.


      »Setzt Euch, Brégenne«, befahl der sonst schweigsame Gend. »Mischt Euch nicht ein.«


      Helira wedelte mit der Hand. »Egal. Ich habe, was ich suchte.« Sie sah Kyndra aus ihren blassblauen Augen an und lächelte unfreundlich. »Ich finde, zwanzig Peitschenhiebe sind für einen so ernsten Verstoß gegen die Disziplin angemessen. Notiert Euch den Namen der Novizin– Irilin Straa.«


      Kyndra hätte sie am liebsten geschlagen und ihr das gleichgültige Lächeln von ihrem faltigen Mund gerissen. Mühsam schluckte sie ihre Wut herunter und dachte an Irilin. Sie würde nicht zulassen, dass sie ihr wehtaten.


      »Die Lage ist ernst«, erklärte Helira, jetzt an alle gerichtet. »Wir sind zwischen den Einschlägen und dem Wahnsinn eingeschlossen. Wir müssen die Ursache finden, oder besser noch– ein Heilmittel. Ich erwarte von Euch, dass Ihr dieser Aufgabe den Vorrang vor allen anderen gebt, Meister Nediah. Zudem haben wir durch den Verlust der Brücke keine Möglichkeit, die Einschläge zu überwachen oder herauszufinden, warum sie stärker werden. Wir haben Leute außerhalb der Zitadelle, die nicht zurückkehren können.« Ihre Stimme wurde ausdruckslos. »Brégenne, ich habe gesehen, was Ihr getan habt, um Meister Nediah zu retten. Wenige beherrschen die Substanziation so gut wie Ihr. Ihr habt das Gewicht eines Mannes gehalten. Glaubt Ihr, dass Ihr auch etwas Schweres mit Euren Kräften heben könnt?«


      Die Feindseligkeit, die Brégenne wie eine zweite Haut getragen hatte, als Helira in Kyndras Geist eingedrungen war, war verschwunden. Jetzt sah sie das Ratsmitglied gleichmütig an. »Wahrscheinlich ja.«


      Brégennes beiläufige Antwort schien Helira nicht zu gefallen, und Kyndra beschlich mit einem Mal der Verdacht, dass die alte Frau nicht in der Lage wäre, ebenfalls zu tun, was Brégenne vollbracht hatte. Der Gedanke erfüllte sie mit wilder Befriedigung.


      »Man wird Pläne für einen möglichst schnellen Wiederaufbau der Brücke aufstellen, und dabei brauchen wir möglicherweise Eure Hilfe.«


      »Wie der Rat befiehlt«, sagte Brégenne immer noch mit dieser Stimme, die nichts verriet.


      Helira nickte. »Jetzt bitte ich Euch beide, uns zu verlassen. Wir wünschen, das Mädchen zu den Ereignissen von gestern Abend zu befragen.«


      »Ist unsere Abwesenheit unbedingt notwendig?«, fragte Nediah. Kyndra fürchtete zwar, wieder in die unwiderstehlichen silbernen Wogen geworfen zu werden, aber sie war erleichtert darüber, die Sorge in Nediahs Stimme zu hören. Vielleicht hatte der Wirker ihr ja doch geglaubt, als sie ihn vor dem Rat gewarnt hatte.


      »Ja«, erklärte Gend mit heiserer Stimme. »Das ist eine heikle Angelegenheit.«


      »Ihr erlaubt?«, fragte Loricus. Versöhnlich breitete er die Hände aus und stand auf. »Ich sehe keinen Grund, Kyndra einzuschüchtern. Ich übernehme diese Sache selbst.« Er warf Helira einen eindringlichen Blick zu. »Ich würde es vorziehen, ohne den Einsatz von Zwang zu arbeiten.«


      Kyndra bemerkte, dass diese unerwartete Entwicklung Nediah genauso verunsicherte wie sie. Der Wirker sah das Ratsmitglied steif und mit argwöhnischem Blick an. Auch Helira und Gend starrten Loricus an, und Kyndra stellte sich vor, dass ein lautloser Austausch zwischen den dreien stattfand. Dann erhob sich Gend. »Dann soll er es übernehmen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Wir kommen in einer Stunde wieder zusammen.« Mit großen Schritten ging er zur Tür.


      Helira warf Loricus einen durchdringenden, spekulierenden Blick zu, bevor sie ebenfalls hinausrauschte. »Ich werde sie nicht lange beanspruchen«, erklärte Loricus Brégenne und Nediah. »Ihr könnt sogar draußen warten, wenn Ihr es wünscht.«


      Als Kyndra den beiden Wirkern nachsah, war ihr das Herz so schwer wie ein Sack Steine. Beim Schließen der Tür drehte sich Nediah um, und sein Blick drückte deutlich aus, dass er ganz in der Nähe bleiben würde.


      Als sie allein in dem prachtvollen Raum waren, bedeutete Loricus ihr, Platz zu nehmen. Obwohl sie wusste, dass das Ratsmitglied momentan nicht über seine Kräfte verfügen konnte, setzte sich Kyndra argwöhnisch. Medavles Enthüllung über die wahre Natur des weißen Akan hatte sie gelehrt, nichts und niemanden mehr für bare Münze zu nehmen.


      »Nachdem die anderen jetzt fort sind, können wir offen sprechen.« Das Ratsmitglied setzte sich Kyndra gegenüber auf einen schmalen Diwan. Neben ihm stand eine Karaffe mit Rotwein, aber er machte keine Anstalten, sie anzurühren. Er sah ihr unverwandt ins Gesicht. »Warum warst du heute außerhalb der Zitadelle?«, fragte er.


      Mit dieser Frage hatte Kyndra nicht gerechnet. »Ich wollte nach Hause«, erklärte sie, da sie keinen Grund zu lügen sah. »Ihr habt mich hier gegen meinen Willen festgehalten. Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich keine Wirkerin werden will und kann.«


      Skeptisch verzog Loricus den Mund. »Du bist weggelaufen?«


      Wider Willen zuckte Kyndra zusammen. Zu dem Zeitpunkt war es ihr nicht so vorgekommen. »Ja«, sagte sie ein wenig trotzig, sowohl sich selbst als auch dem Ratsmitglied gegenüber. Aber wohin?, schalt sie eine leise Stimme. Du hast kein Zuhause mehr.


      »Du kommst mir nicht vor wie jemand, der wegläuft.« Loricus zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich mich ja geirrt.«


      Kyndra sagte nichts.


      Das Ratsmitglied stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. Hinter ihm fiel Kyndras Blick auf eine große und schöne Landkarte, die einen Teil der Wand zu bilden schien. Ein Mosaik, wurde ihr klar, und sie musterte die winzigen blauen Fliesen, die das Meer darstellten, mit zusammengekniffenen Augen. Der ganze Kontinent war aus zarten, kompliziert gesetzten Steinchen gestaltet. Das Licht aus dem Kronleuchter fiel darauf und ließ die Farben glitzern. Oben links in der Ecke bildeten Buchstaben aus Onyx den Namen MARIAR.


      »Ich verstehe, wenn es dir schwerfällt, das zu glauben.« Loricus blieb stehen und sah sie unverwandt an. »Aber ich möchte, dass wir Freunde werden.«


      Das erweckte sofort ihren Argwohn. »Warum?«


      »Naris steht vor einer schwierigen Zeit, mit Sicherheit der schwierigsten seit dem Ereignis, das die Menschen die Befreiung nennen. Die Einschläge werden immer stärker und treten häufiger auf. Wirker verlieren durch eine namenlose Krankheit den Verstand. Und dann kommst du– die erste, die jemals bei der Prüfung versagt und überlebt hat. Dein Auftauchen ist kein Werk des Zufalls.« Loricus kam ein paar Schritte näher. Das Licht brach sich auf den Falten seiner goldenen Robe. »Es gibt Menschen, die Gewinn aus einer solchen Lage ziehen wollen, Kyndra, die versuchen, Chaos zu stiften und den Irrsinn zu glorifizieren. Was weißt du über die Nerian?«


      Also darauf wollte er hinaus, dachte Kyndra. Sie hatte damit gerechnet, über den Test verhört zu werden. »Nicht viel«, antwortete sie vorsichtig. »Nur, dass sie eine Gruppe sind, die unterhalb von Naris lebt.«


      Loricus zog die Augen zusammen. »Und über Kierik?«


      Sie spürte den Namen wie einen Peitschenhieb im Hinterkopf. Er brachte Erinnerungen und Schmerz. Atemlos schüttelte sie den Kopf und hoffte, dass sich ihr Aufruhr nicht auf ihrem Gesicht spiegelte.


      Das Ratsmitglied musterte sie. Seine eigene Miene zeigte eine lang einstudierte Ausdruckslosigkeit. »Aber die Nerian wachen über dich, oder? Einer von ihnen hat dir nach der zweiten Prüfung geholfen und dazu zwei meiner Wirker überwältigt.«


      Dann wusste er also nicht, dass Medavle sie gerettet hatte. Aber offenbar glaubt er, ich sei mit den Nerian befreundet. In Kyndras gequältem Kopf überschlugen sich die Gedanken– sie würde vorsichtig vorgehen müssen. Ein falsches Wort, und sie würde Loricus einen noch besseren, legitimeren Grund liefern, sie zu töten.


      »Falls sie tatsächlich über mich wachen«, erklärte Kyndra, da sie wusste, dass einfaches Abstreiten nicht ausreichen würde, »habe ich sie nicht darum gebeten.«


      Das Ratsmitglied schien ihre Worte zu drehen und zu wenden und nach einer verborgenen Bedeutung darin zu suchen. Dann seufzte er. »Lass es mich unverblümt ausdrücken, Kyndra. Wie ich schon sagte, sind die Zeiten schwierig. Aber ich bin ein Mann, der daraus seinen Vorteil zu ziehen weiß, und Helira und Gend sind vielleicht nicht mehr lange bei uns. Ihre Vorstellungen sind altmodisch und kleingeistig.« Seine haselnussbraunen Augen glitzerten. »Sie wollen eher… eliminieren als aufklären. Kannst du mir folgen?«


      Kyndra nickte schwach und fragte sich, ob Loricus andeuten wollte, dass Helira und Gend hinter dem Akan steckten.


      »Du musst jetzt deine Verbündeten wählen, Kyndra Vale«, fuhr Loricus fort. »Und wähle sie sorgfältig. Wenn dieser Sturm vorüber ist, möchtest du dich nicht auf offener See wiederfinden. Die Nerian sind nicht nur gefährlich, sondern unberechenbar. Sie würden dir mit einer Hand ihre Freundschaft anbieten und mit der anderen versuchen, dich zu vernichten.«


      Das kam ihr nicht richtig vor. Loricus hielt etwas zurück, eine wichtige Information, die hinter diesen ganzen Manövern steckte. »Und in welcher Hinsicht unterscheiden sich Eure Hände davon?«, fragte sie. Langsam wurde sie zornig.


      »Meine Hände?«, fragte Loricus und lächelte leise. »Meine suchen Macht, wie bei den meisten Menschen. Ich habe lange und schwer dafür gearbeitet. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie lange.« Sein Blick glitt zu der Karte und verweilte bei den aus Topas gearbeiteten Ebenen von Hrosst. Doch er ließ sich nur einen Moment ablenken und sah dann wieder sie an. »Diese Hände…«,– er schloss sie–, »… wollen den Lohn dieser Reise nicht mit Helira und Gend teilen.« Kurz verzog er die Lippen, und sie erhaschte einen Blick auf seine Zähne. »Und in dem Naris, das diese Hände regieren, wird alles wunderbar einfach sein. Ein Rat, der aus einem Mann besteht, ein verbindlich vorgeschriebener Studierplan für alle Novizen, und die Tiefe gereinigt von den Nerian und ihrem rebellischen Geschwätz.« Er hielt einen Finger in die Höhe. »Und eine Welt, die uns kennt und unsere Macht respektiert. Wir haben zu lange im Schatten der Vergangenheit gelebt.«


      Kyndra saß reglos da. Es entsetzte sie, wie offen er ihr sein falsches Spiel enthüllte. Warum offenbarte ihr Loricus seine Absichten, und wie wollte er sichergehen, dass Kyndra sie für sich behielt? In dem Spiegel, der gegenüber der großen Karte hing, musterte sie das kalte, fanatische Bild des Ratsherrn. Seine in Roben gehüllte Gestalt verbarg die Karte fast ganz, bis auf die zwei obersten Ecken. Sie wollte schon wegsehen, als etwas ihren Blick auf sich zog. Im Spiegel wie an der Wand waren die schwarzen Steine zu sehen, die den Namen der Welt darstellten. Im Spiegel natürlich in Spiegelschrift. MARIAR, las sie. Und dann, im Spiegel,


      
        MARIAR

      


      .


      Rairam.


      Damals auf dem Gang hatte sie Nediah gefragt, was Rush in seinem Wahnsinn geschrieben habe. Nur Unsinn, hatte Nediah geantwortet. Immer wieder dasselbe Wort. Rairam.


      Kyndra saß stocksteif da und erinnerte sich. Ich will Rairam– das letzte freie Land– nicht im Griff des Imperiums sehen. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider– die Stimme des Mannes, der die letzten Tage von Solinaris miterlebt hatte. Fünfhundert Jahre trennten den Tag, an dem diese Worte ausgesprochen worden waren, von Rushs sinnlosem Gekritzel. Aber es war nicht sinnlos, sondern unerträglich einfach. Kyndra hatte das Gefühl, sich am Rand einer unermesslichen Wahrheit zu bewegen, einer Wahrheit, die bis in die Zeit des Krieges zurückreichte. Etwas, das genau erklären würde, was aus der verlorenen Welt geworden war– aus Acre und dem Imperium.


      Das Ratsmitglied beobachtete sie und wartete wahrscheinlich darauf, wie sie auf die offene Diskussion seiner verräterischen Pläne reagieren würde. Trotz seiner dick aufgetragenen Freundschaft traute Kyndra ihm nicht. Warum hatte Loricus ausgerechnet sie dazu ausersehen, seine Geheimnisse zu erfahren? Welchen Platz hatte Kyndra in seiner Vision von einem neuen Naris? Sie sah in die zusammengekniffenen Augen des Ratsherrn und fürchtete sich plötzlich vor der Antwort.


      An der Tür hämmerte es, sodass sie zusammenzuckte. Sogar Loricus fuhr zusammen, so groß war die Anspannung im Raum geworden. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, öffneten sich die Türflügel, und Helira, Nediah und ein Wirker, den Kyndra nicht kannte, standen da. Kyndra meinte, die silber gekleideten Gestalten von Brégenne und Gend zu erkennen, die über den Gang davoneilten.


      »Loricus«, blaffte Helira, »die Sitzung muss warten. Soryn hier sagt, dass die Einschläge schlimmer werden. Wenn diese Blitzschläge das Gesims über dem Haupttor zum Einsturz bringen, werden wir lebendig begraben. Gend und ich gehen selbst dort hinauf. Schickt jeden Mondwirker in der Zitadelle zu uns.« Sie hielt inne. »Auch die Novizen des höheren Ordens. Wir werden einen Khetah erschaffen und ihn in Schichten aufrechterhalten, bis die Einschläge nachlassen.« Sie wandte sich zum Gehen und warf Kyndra einen feindseligen Blick zu, den Kyndra als eine Verheißung unangenehmer Dinge deutete. Dann verschwanden sie und der Wirker namens Soryn in demselben Gang, den Brégenne und Gend eingeschlagen hatten.


      »Die Ereignisse entwickeln sich schneller als erwartet«, meinte Loricus zu Kyndra. »Ich hoffe, du denkst eingehend über meine Worte nach. Und vergiss nicht, was ich über die Nerian gesagt habe.«


      Nediah stand noch in der Tür und sah das Ratsmitglied an. Als Loricus eine wegwerfende Handbewegung vollführte, nahm Nediah das als Vorwand, um Kyndras Ellbogen zu umfassen und sie aus der Tür und den Gang entlangzusteuern. »Was wollte er?«, fragte er, als sie einige Entfernung zurückgelegt hatten.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Kyndra langsam und versuchte immer noch zu verstehen, was Loricus vorhatte, sowohl mit ihr als auch mit der Zitadelle. »Ich erzähle Euch davon, sobald wir allein sind.«


      Eigentlich waren sie allein. Trotz der frühen Abendstunde waren die schwarzen, kurvenreichen Gänge menschenleer. Die Einschläge hatten die Mondwirker weggerufen. Das ist das zweite Mal, dachte Kyndra und musste den unangenehmen Verdacht unterdrücken, dass die Einschläge ihr folgten. Sie lauschte ihren einsamen Schritten. »Es muss einen Weg geben, dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten«, murmelte sie.


      »Um ein Heilmittel zu finden, muss man die Krankheit verstehen«, erklärte Nediah. »Und das ist das Problem. Ich verstehe sie nicht.« Er erschauerte sichtlich. »So langsam habe ich den Eindruck, dass sie unheilbar ist. Man könnte den Schaden mit einem mächtigen Aufprall vergleichen, aber eher geistig als körperlich.«


      Kyndra blickte starr nach vorn und war nicht bereit, ihrer Gewissheit Ausdruck zu verleihen, dass der Wahnsinn irgendwie mit ihren Visionen verbunden war. Sie ist unheilbar. Aber die Visionen konnten jederzeit auftreten. Wenn sie jetzt eine überfiel, könnte sie Nediah genauso töten wie die Wirker während der Prüfung. Und was war mit Brégenne und den Novizen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einem von ihnen etwas antat.


      Als sich die Tür ihres zellenartigen Zimmers hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Kyndra Nediah zu. »Loricus hat vor, die anderen Ratsmitglieder zu töten und sich selbst zum Alleinherrscher über Naris aufzuschwingen.«


      Nediahs Reaktion fiel genauso aus, wie sie erwartet hatte: Entsetzen, rasch gefolgt von Unglauben. »Warum sollte ich Euch anlügen?«, fragte Kyndra ihn nüchtern. »Es klingt, als hätte Loricus das seit Jahren geplant.«


      »Und warum sollte er dir davon erzählen?«, fragte Nediah entgeistert.


      »Vielleicht, weil er nicht vorhat, seine Absichten noch lange geheim zu halten.«


      »Aber warum ausgerechnet du?«


      »Das weiß ich nicht«, erklärte Kyndra ehrlich und schüttelte den Kopf. »Er hat immer wieder gesagt, ich solle meine Freunde sorgfältig wählen– wenn ich mich nicht auf der falschen Seite wiederfinden wolle.«


      »Seite?«, fragte Nediah stirnrunzelnd. »Welche andere Seite meinte er?«


      »Die Nerian. Er scheint zu glauben, sie seien meine Freunde.«


      Nediah warf ihr einen kurzen Blick zu. »Sind sie das?«


      »Vielleicht«, antwortete Kyndra. »Kait ist wieder zu mir gekommen. Sie war diejenige, die mir geholfen hat, aus dem Archiv zu entkommen, nachdem ich den Akan gestohlen hatte.«


      Nediah stotterte etwas. »Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«, fragte er dann.


      »Ich habe gesehen, welche Wirkung Kait auf Euch ausübt«, erklärte Kyndra unumwunden. »Daher wollte ich es nicht erwähnen.«


      Nediah wandte den Blick ab, und seine Miene drückte eine Art bitteren Vorwurf aus, vom dem Kyndra nicht glaubte, dass er sich gegen sie richtete. »Kait sagte, die Nerian könnten mir helfen«, setzte sie leise hinzu und dachte an die ausweichenden Worte der Frau. Nediah wird nicht in der Lage sein, dich vor dem Rat zu schützen. Und wenn du bereit bist, die Wahrheit zu akzeptieren, wird er die Antworten, nach denen du suchst, nicht haben. Die Nerian schon. Und wir geben sie dir.


      Nediahs Miene war finster. »Du darfst ihr nicht trauen, Kyndra.«


      Der Zorn, den Kyndra vorhin im Quartier des Ratsherrn empfunden hatte, polterte wieder an die Oberfläche, und sie versuchte nicht, ihn zu unterdrücken. »Wem soll ich denn dann trauen? Loricus etwa?«


      »Bis wir die Lage unter Kontrolle haben, ist diese Frage bedeutungslos.«


      »Niemand kann die Einschläge kontrollieren. Und Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr den Wahnsinn nicht versteht und dass es vielleicht kein Heilmittel dagegen gibt.« Sie hielt inne, doch Nediah sagte nichts. »Die Einzigen, bei denen wir noch nach Antworten suchen können«, schloss Kyndra und sprach ihre Entscheidung laut aus, »sind die Nerian.«


      »Nein«, sagte der Wirker. »Das will Loricus doch nur.«


      Kyndra schüttelte den Kopf. »Er hat mich vor ihnen gewarnt. Er will mich auf seiner Seite sehen.«


      »Das kannst du nicht tun«, sagte Nediah schmerzerfüllt. »Die Nerian sind… Das verstehst du nicht.«


      »Vielleicht nicht«, räumte sie ein, »aber abgesehen von Euch und Brégenne ist Kait die Einzige, die es kümmert, ob ich lebe oder sterbe.« Und Medavle, setzte sie lautlos hinzu. Er war noch ein Stück dieses gewaltigen Puzzles.


      Als Nediah sie hilflos ansah, wappnete sich Kyndra. »Habt Ihr eine Ahnung, wie man Kontakt zu ihnen aufnehmen kann?«, fragte sie.


      Der hochgewachsene Wirker wandte ihr den Rücken zu. »Ich kann nicht glauben, dass du auch nur darüber nachdenkst.«


      »Etwas Größeres ist im Gang, Nediah. Größer als die Nerian, größer als Naris.« Kyndra atmete tief ein. »Was, wenn meine Visionen, der Wahnsinn und die Einschläge miteinander zu tun haben? Wisst Ihr noch, was Argat darüber gesagt hat, dass die Einschläge an zwei Orten gleichzeitig geschehen sind? Nach allem, was ich gehört habe, sind sie vorher immer nur an einem einzigen Ort aufgetreten. Und sie könnten für den Einsturz dieses Berges verantwortlich sein– Ihr habt gesehen, wie die Brücke heute zerstört wurde. Sie werden schlimmer und treten überall auf der Welt auf. Jhren sagte, Hohenmarkt sei voller Menschen, deren Zuhause vernichtet worden ist.« Sie unterbrach sich kurz. »Ich dachte, ich würde nicht vor irgendetwas davonlaufen, aber seit ich Brenwym verlassen habe, bin ich ständig auf der Flucht. Wenn ich recht habe und das alles miteinander in Verbindung steht, dann ist es einfach unsere Pflicht, zu versuchen, es aufzuhalten. Ist es nicht das, wozu die Wirker da sind?«


      »Alles«, sagte Nediah zur Wand. Er strahlte eine Starre aus wie ein Tier, das trotz all seiner Bemühungen in eine Ecke getrieben worden ist. »Ich tue alles, worum du mich bittest. Das weißt du. Aber nicht das.«


      Und dann tat Kyndra etwas, das sie noch nie getan hatte. Sie trat vor Nediah hin und nahm seine Hände in ihre. »Es tut mir leid, Nediah«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich weiß, was ich von Euch verlange. Aber ich würde nicht darum bitten, wenn ich glaubte, dass es einen anderen Weg gibt.«


      Nediah schloss die Augen. Sekunden vergingen. Als er sie schließlich wieder öffnete und die Hände zurückzog, stand Entschlossenheit auf seiner bebenden Miene. »Ich war dabei, als Kait die rituellen Worte gesprochen hat, die ein frisch Bekehrter aufsagen muss«, erklärte er niedergeschlagen. »Einige Mitglieder der Nerian sind gekommen, und als sie gingen, haben sie sie mitgenommen.«


      Kyndra sagte nichts.


      »Ich glaube nicht, dass ich diese Worte vergessen könnte, selbst wenn ich es versuchte.«


      »Und dann kommen die Nerian?«


      »Ja.«


      »Ich habe genug Zeit verschwendet«, erklärte Kyndra. »Als ich Irilin gebeten habe, mir einen Weg nach draußen zu zeigen, da habe ich nur an mich selbst gedacht. Aber wenn Kait recht hat und die Nerian etwas wissen, das mir helfen kann, das alles zu verstehen, dann muss ich herausfinden, was das ist.«


      Nediah holte ein paarmal tief Luft, dann kniete er nieder und schloss die Augen. »Zeigt mir den Weg«, flüsterte er und unterbrach sich. Sein Gesicht verzerrte sich, als drehe jemand irgendwo in seinem Körper ein Messer um, und eine halb verheilte Wunde öffnete sich erneut. »Ich bin ein Wahrheitssucher… Ich bin ein Diener des Lichts, doch bereit, die Dunkelheit zu teilen, zu der unser Retter verurteilt ist. Auf diese Weise werde ich sie lindern.« Noch einmal hielt Nediah inne, die Augen noch immer fest geschlossen. »Um das Banner aufzunehmen, entsage ich Stellung und Rang. Bis zu meinem Tode werde ich es tragen, oder bis der Tag kommt, an dem die Menschen es nicht mehr brauchen. Zeigt mir den Weg.«


      Nediahs Stimme sank zu einem Flüstern herab. Er öffnete die Augen, und die Tränen, die darin standen, fielen und rollten über seine Wangen, aber es kamen keine neuen nach. Kyndra wandte den Blick ab.


      Minuten verstrichen wie gewohnt und bewegten sich ihrem stündlichen Ziel entgegen. Die beiden saßen schweigend da, denn sie wussten, dass nichts, was sie sagen könnten, ihnen das Warten erleichtern würde. Schließlich regte sich Nediah. »Vielleicht habe ich es falsch gesagt«, meinte er ausdruckslos. »Vielleicht muss man es ernst meinen.«


      »Wenn das so ist, müssen wir einen anderen Weg finden.«


      »Abgesehen davon, blindlings in die Tiefe hineinzumarschieren, gibt es…« Nediah unterbrach sich. Er hielt eine Hand hoch und bedeutete Kyndra zu schweigen. Auf der anderen Seite der Tür waren die Stimmen von zwei Personen zu hören, die näher kamen.


      »Der Befehl kam von Großmeisterin Helira.«


      »Ja, aber das Mädchen ist ja wohl nicht wichtiger als die Einschläge. Warum bist du eigentlich nicht oben und hilfst mit?«


      »War ich ja, aber Großmeisterin Helira hat befohlen, das Mädchen direkt und diskret zu ihr zu bringen. Sie legt eine Pause ein, um sie zu befragen. Bestimmt hat sie ihre Gründe.«


      »Das müssen dringende Gründe sein, um das Mädchen noch heute Abend zu verhören. Warum kann das nicht bis morgen früh warten?«


      »Rhekka, Simmon und jetzt auch Josef sind tot, Gerrick. Und Magat…«


      Eine Pause. »Es tut mir leid«, sagte die zweite Stimme dann. »War sie nicht… Es tut mir leid.« Noch eine Unterbrechung. »Dann denkst du, Großmeisterin Helira vermutet, das Mädchen könnte irgendwie damit zu tun haben?«


      »Ja.«


      »Jedenfalls hat sie wieder überlebt, obwohl das niemand für möglich gehalten hat.«


      »Aber hat sie das allein geschafft? Der Rat hat immer noch nicht herausgefunden, wer sie von der Plattform geholt hat.« Der Unbekannte senkte die Stimme. »Andere behaupten, dass die Nerian ihr helfen.«


      »Warte mal. Hast du das gehört?«


      »Was?«


      »Bleib einen Moment hier.«


      Schritte entfernten sich über den Gang. Ein paar Sekunden lang lauschten Kyndra und Nediah aufmerksam.


      »Gerrick?«, rief der andere Wirker. »Was ist los?«


      Ein Keuchen, das schnell erstickt wurde, und dann Stille. Nediah warf Kyndra einen besorgten Blick zu und öffnete die Tür. Der Wirker lag reglos auf dem Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat. An seiner Schläfe bildete sich bereits eine Beule. Eine schwarz gekleidete Gestalt stand über ihm. Obwohl sie eine Maske über Nase und Mund trug, erkannte Kyndra die mandelförmigen Augen.


      Kait bückte sich, um den Mann auf dem Boden zu untersuchen. Sie klopfte seinen Schädel mit dem Knauf ihres Dolchs ab. »Nehmt seine Beine«, befahl sie und hob die Schultern des Mannes an. Nediah rührte sich nicht, daher fasste Kyndra seine schlaffen Beine, und gemeinsam schleppten Kait und sie den Wirker ins Zimmer.


      Wegen des Mannes, der nun zusammengesackt an der Wand lehnte, hatten sie nicht viel Platz. Kait schloss die Tür und zog ihren schwarzen Schal herunter. Ihre mandelförmigen Augen richteten sich auf Nediahs Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich diese Worte sprechen zu hören«, sagte sie.


      Nediah zuckte zusammen. Kaits Stimme war nicht weich vor Nostalgie, sondern voller Trauer, die im Lauf der Jahre bitter geworden war. Kyndra hörte darin Verbitterung, sogar Groll– und doch lag in ihrem Lächeln auch eine boshafte Befriedigung.


      »Bist du deswegen gekommen?«, fragte Nediah schließlich.


      »Aus diesem und anderen Gründen. Anohin hat sich Sorgen gemacht, ich könnte nicht mit Problemen fertigwerden.« Kait richtete einen verächtlichen Blick auf den Bewusstlosen. »Eine Sonnenwirkerin, die bei Nacht einen Mondwirker ausschaltet«, erklärte sie und betastete ihr Messer. »Manchmal sind die alten Methoden die besten.«


      Als sie den Namen aussprach, war Kyndra zusammengefahren. Jetzt starrte sie Kait an, und ein Schauer durchlief sie. »Anohin?«, flüsterte sie.


      Wie immer saßen rote Flecken hoch auf Kaits Wangen, und ihre Augen blitzten. Sie nickte.


      »Aber… das ist unmöglich.«


      »Anohin gehört zu den Yadin, Kyndra, und altert nicht. Er hat die Nerian begründet.«


      »Ich weiß, dass er ein Yadin ist«, flüsterte Kyndra und erinnerte sich daran, wie sie in ihrer letzten Vision von Anohin erfahren hatte. »Aber was…«


      Kait rammte das Messer in ihren Gürtel. »Wenn du Antworten willst, musst du mitkommen.« Sie sah Nediah an. »Hast du nicht deswegen gerufen?«


      »Wer ist Anohin, Kyndra?«, fragte er. »Woher weißt du von dieser Person?«


      Kyndra begann ihre jüngste Vision zu schildern, doch Kait stieß ein Knurren aus. »Nicht jetzt. Wenn diese Idioten nicht bald mit Kyndra zurückkehren, werden sie jemanden schicken, der nach dem Grund forscht. Lasst uns gehen.«


      Kyndra sah sie unbehaglich an. Wenn Anohin wirklich noch lebte, würde er die Wahrheit darüber wissen, was am Ende des Krieges geschehen war. Er würde auch wissen, wer der Mann gewesen war, dessen Erinnerungen sie teilte. Bei diesem Gedanken überkam Kyndra eine schreckliche Vorahnung– wenn sie mit Kait ging, würde nie wieder etwas so sein wie vorher.


      Noch konnte sie sich weigern. Kait würde sie nicht zwingen können. Sie konnte hierbleiben und darauf warten, dass Loricus Helira und Gend die Macht entriss, oder darauf, dass die Einschläge die Zitadelle ein zweites Mal zerstörten– ganz zu schweigen davon, was sie im Rest der Welt anrichteten. Sie konnte warten, bis der Wahnsinn ihre Freunde niederstreckte oder bis Loricus zu demselben Schluss kam wie sie selbst– dass Kyndra und ihre Visionen den Wahnsinn verursachten und nur ihr Tod ihn aufhalten würde.


      Kyndra holte tief Luft. »Ich bin bereit«, erklärte sie, an Kait gerichtet. »Bringt mich zu den Nerian.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Brégenne ging durch die Tunnel von Naris. Es war drei Stunden vor Mitternacht, und die Zitadelle lag hell strahlend vor ihren Augen. Doch auch viele Schatten sah sie heute Nacht– sie lauerten in Ecken und fielen von Kuppeldecken auf sie herab. Das passte zu ihrer Stimmung. Draußen tobten immer noch die Einschläge, doch hier unten, wo sie durch die dunklen Steinschichten des Bergs gedämpft wurden, war alles still. Sie hatte das Khetah gehalten und den großen Schild mit so viel Mondenergie aufgeladen, wie sie aus dem Himmel ziehen konnte. Jetzt war sie an der Reihe, sich auszuruhen, doch stattdessen durchkämmte sie zusammen mit allen anderen verfügbaren Wirkern die Zitadelle nach dem verschwundenen Potenzial.


      Was hast du getan, Kyndra?, fragte sie lautlos und erinnerte sich an den Unmut auf Heliras Gesicht, als man Gerrick und Davion bewusstlos in der Nähe des Zimmers des Mädchens gefunden hatte. Wo bist du? Und Kyndra war nicht die einzige Vermisste– Brégenne hatte Nediah nirgendwo finden können.


      Kurz schloss sie die Augen, aber auch in der Dunkelheit hinter ihren Lidern sah sie ihn, mit seinem aufgewühlten Gesicht, über das ihm das Regenwasser lief, und seinen vom Fels aufgeschürften Händen. Brégenne riss die Augen auf und schalt sich selbst. Wenn sie an die Brücke dachte, beschwor sie nur Gefühle herauf, die sie erfolglos auszumerzen versucht hatte. Als sie gesehen hatte, wie er ins Leere gestürzt war, war ihr fast das Herz stehen geblieben. Und nie hatte sie ihre Mondkräfte so verzweifelt und heftig eingesetzt. Doch jetzt war Nediah in Sicherheit. Warum spielte ihr Kopf ihr diese Episode immer wieder vor?


      Gedankenverloren prallte Brégenne beinahe frontal mit drei Personen zusammen, die ihr im Weg standen. Mit einem Aufkeuchen blieb sie stehen und starrte sie an.


      »Brégenne?«, fragte Kyndra offensichtlich verblüfft.


      Sie sah sich um. Der Gang, in dem sie standen, war leer, doch er würde es nicht lange bleiben. Brégenne öffnete den Mund, um die junge Frau zu warnen– und dann sah sie, wer neben Kyndra stand.


      »Hallo Brégenne«, sagte Kait freundlich. Sie hatte sich den Schal wieder übers Gesicht gezogen, aber niemand sonst besaß diese mandelförmigen Augen. Braunes Haar floss auf ihren Schultern zusammen und fiel ihr fast bis zur Taille. Fünfzehn Jahre war es her, seit sie zuletzt in dieses Gesicht geblickt hatte. Nediah stand, wie sie sah, auf Kyndras anderer Seite.


      »Kait.« Brégenne hörte die Kälte, die sich wie von selbst in ihre Stimme schlich. Rasch sah sie sich um, aber sie waren allein. »Was hast du hier zu suchen?«


      »Die Antwort geht dich nichts an«, versetzte Kait leichthin. »Du solltest vergessen, dass du uns gesehen hast.«


      »Kyndra«, appellierte Brégenne an die junge Frau. »Was ist los?«


      Kait stemmte die Hände in die Hüften, und Brégenne bemerkte, dass sie dort einen Dolch stecken hatte. Soll sie es doch versuchen, dachte sie und ließ die Finger spielen.


      »Es tut mir leid, Brégenne«, sagte Kyndra und wandte den Blick ab. »Ich muss zu den Nerian.«


      Entgeistert starrte Brégenne sie an. »Kyndra, nein«, sagte sie und suchte flehentlich den Blick der jungen Frau. »Die Nerian können dir nicht helfen. Wie hat sie dich dazu verleitet, ihr zu trauen?«


      »Wie?«, wiederholte Kait zornig. »Indem ich ihr Leben gerettet habe, Brégenne, während euer Rat versucht hat, sie zu ermorden. Indem ich ihr einen anderen Weg aufgezeigt habe. Das ist mehr, als du mit deinen Regeln und deinem unbedingten Gehorsam getan hast. Sag Kyndra doch, warum du heute Nacht in den Tunneln unterwegs bist, Brégenne.«


      Brégenne spürte, wie sie erbleichte. »Kyndra, ich wollte nicht…«, begann sie, aber Kait schnitt ihr das Wort ab.


      »Du hast wie ein braves Mädchen nach dem vermissten Potenzial gesucht– wie eine der Getreuen des Rats. Und wer weiß, wenn du diejenige bist, die sie findet, ist vielleicht eine kleine Belohnung für dich drin– vielleicht ein Partner, der kein Novize ist.«


      »Genug.«


      Er hatte leise gesprochen, aber Kaits Tirade brach ab. Nediahs Blick war stahlhart. »Das war grausam«, sagte er gedämpft. Brégenne sah er nicht an. »Du warst nie ein grausamer Mensch.«


      Brégenne fiel auf, dass die beiden gleich groß waren. Ein schönes Paar, zischte eine abscheuliche kleine Stimme, bevor sie sie ersticken konnte.


      »Trittst du für sie ein?«, fragte Kait. »Nur zu, Nediah, aber vergiss nicht. Sobald die Worte ausgesprochen sind, kann man sie nicht mehr zurücknehmen.«


      Ein Teil des harten Ausdrucks wich aus Nediahs Augen. »Was?«


      Kait lächelte triumphierend. »Das wusstest du nicht? Diese Worte, die du so achtlos dahingesagt hast, sind mit einem von Anohin formulierten Eid durchwoben. Solltest du versuchen, deine Kräfte gegen mich oder einen deiner neuen Brüder einzusetzen, wirst du feststellen, dass es unmöglich ist.«


      Ein tiefes Grauen überkam Brégenne. Sie starrte Nediah an. »Das hast du nicht getan«, flüsterte sie.


      Nediah Gesicht zuckte, bevor er es mit Gewalt beruhigte. »Ich musste. Zum Besten aller.«


      »Nein«, keuchte Brégenne und wies mit einem zitternden Finger auf Kait. »Lass ihn das zurücknehmen. Lass ihn frei.«


      »Das kann ich nicht«, erklärte Kait einfach. »Es ist so unumkehrbar wie die Zeit.«


      Ein Schrei schwoll in Brégennes Innerem an. Sie versuchte, ihn herunterzuschlucken, und erstickte fast daran. Nicht jetzt, nicht nach all den Jahren. Sie hatte Nediah vom Rande des Abgrunds zurückgeholt… und Kait war wiedergekommen, um ihn hineinzustürzen.


      »Er geht nicht allein.« Kyndra sah sie an, und in ihren Augen erkannte Brégenne eine alles verzehrende Entschlossenheit. »Ich habe ihn darum gebeten, Brégenne.«


      Sie ballte die Fäuste. »Warum?« Sie schluchzte beinahe. »Keiner von euch kann je wieder zurückkehren.«


      »Wenn ich nicht ein paar Antworten finde, wird nichts mehr da sein, zu dem man zurückkehren könnte.« Die Entschlossenheit in Kyndras Zügen war noch deutlicher geworden. »Nediah versteht das.« Sie unterbrach sich. »Ihr könntet mit uns kommen, Brégenne.«


      Zornestränen stachen in ihren Augen. Sie konnte Kait nicht anschauen, wollte das befriedigte leise Lächeln nicht sehen, von dem sie wusste, dass es da war. Ihr Herz raste schrecklich, und plötzlich fiel ihr das Atmen unsagbar schwer. »Wenn ihr fest entschlossen seid«, hörte sie sich sagen, »dann geht. Und beeilt euch– die Wirker suchen nach euch.« Sie zwang sich, Nediah anzusehen. »Du hast deine Wahl getroffen«, flüsterte sie.


      Für einen so kurzen Moment, dass sie fast meinte, ihn sich eingebildet zu haben, veränderte sich Nediahs Gesicht, und Brégenne fuhr vor dem Aufruhr zurück, den sie darin sah. Dann war er verschwunden; erstickt von dem starrsinnigen Ausdruck, den er wie eine Maske aufsetzte, um seine Gefühle zu verbergen. Ich habe ihn das gelehrt, dachte sie und versuchte, vor dem schrecklichen Schmerz in ihrem Inneren zu fliehen. Nicht mit Absicht, aber ich habe es getan. Diese Erkenntnis ließ endlich die Tränen fließen, die sie zurückgehalten hatte. Beschämt spürte sie, wie eine über ihre Wange rollte, und wandte das Gesicht ab.


      »Wir haben hier schon genug Zeit vergeudet«, sagte Kait hart.


      Vorsichtig berührte eine Hand Brégennes Schulter, und sie sah in Kyndras Gesicht auf. Seit wann war sie einen Zoll größer geworden? Die junge Frau sah sie mit festem Blick an. »Ich passe auf ihn auf«, sagte sie so leise, dass Brégenne wusste, dass die Worte nur für sie bestimmt waren. »Und es wird alles gut– daran muss ich glauben.«


      Das Mädchen, das sie in ihrer Heimat aus den Händen eines mordlustigen Mobs gerettet hatte, war verschwunden. Jemand anderes stand an ihrer Stelle da, jemand, den Brégenne nicht kannte. In ihrer Qual war ihr das ein seltsamer Trost.


      Sie sah zu, wie sie den Weg in die Tiefe einschlugen. Diesen Pfad hatte sie immer verabscheut und die Beweggründe nicht verstanden, die andere auf ihn führten. Sie schaute Nediah nach, bis er nicht mehr zu sehen war, doch er blickte nicht zurück.


      In den dunklen Schatten, in denen er Brégenne gefolgt war, kauerte Janus am Boden. Es war gefährlich, ihr so nahe zu kommen, weil sie ihn leicht spüren konnte, wenn sie wollte. Aber Großmeister Loricus hatte ihm den Befehl erteilt, Kyndra genau zu beobachten, und jetzt begriff Janus auch, warum.


      Die Nerian. Er knirschte mit den Zähnen. Schlimm genug, dass sie den Akan nicht benutzt hatte, nachdem Loricus sich ihretwegen so viel Mühe gemacht hatte. Sie hatte Glück gehabt, dachte Janus. Wenn der Wahnsinn nicht während der Prüfung über die Wirker gekommen wäre, dann wäre sie jetzt mit Sicherheit tot.


      Großmeister Loricus musste geahnt haben, dass sich Kyndra den Nerian zuwenden würde. Warum sonst hätte er Janus gebeten, sie so genau im Auge zu behalten? Heute Abend war der Ratsherr ihm gegenüber kurz angebunden gewesen– es war ihnen nicht nur misslungen, Kyndra zu finden, sondern jetzt versuchten auch die Einschläge, den Berg über ihnen zum Einsturz zu bringen. Und immer noch konnte niemand voraussagen, ob oder wann der Wahnsinn wieder zuschlagen würde.


      Vielleicht glaubte Kyndra, davor entkommen zu können. Möglich, dass sie deswegen zu den Nerian ging. Janus spürte ein nervöses Zucken im Magen. Oder war das Angst? Er war mit Geschichten über die Sekte und ihre Ketzereien aufgewachsen. Er hatte von ihren fleischlichen Ritualen gehört, und dass sie einen verrückten Retter verehrte. Abgesehen davon, dass er den anderen Novizen gegenüber seinen Abscheu kundgetan hatte, hatte er nicht viele Gedanken an die Nerian verschwendet. Doch nun, da er vor der Reise in die dunkle Tiefe stand, wurde ihm mit einem Mal klar, dass er Angst hatte.


      Janus wappnete sich. Er würde es für Loricus tun, beschloss er, und dachte an die heiße Begierde, die er empfunden hatte, als diese haselnussbraunen Augen seinen Körper gemustert hatten. Ich muss es tun.


      Er holte tief Luft, tauchte aus den Schatten auf und huschte den Gang entlang, den Kyndra eingeschlagen hatte. Als er eine Abzweigung erreichte, sah er sich um. Rechts erhaschte er in einiger Entfernung, kurz bevor der Tunnel eine Biegung beschrieb, eine Bewegung. Mit den hoffnungsvollen Gedanken an die Dankbarkeit des Ratsherrn gewappnet wie mit einem Schild gegen seine Furcht, schluckte Janus seine Befürchtungen hinunter und rannte in geduckter Haltung los.


      Kyndras Gewissheit, das Richtige zu tun, wuchs mit jedem Schritt, während sie Kait in die Tiefe folgte. Nediah ging hinter ihr. Dieser Tunnel war inzwischen zu eng, um nebeneinanderzugehen, und die Wände wurden unebener– sie wölbten sich vor oder krümmten sich: Spuren des unfassbaren Drucks, der sie geformt hatte. Schweiß lief Kyndra übers Gesicht, doch sie ignorierte ihn. Sie spürte die Schmerzen ihres genesenden Körpers nur noch gedämpft.


      Sobald sie den oberen Teil der Zitadelle hinter sich gelassen hatten, spürte sie einen Sog, als ob jemand oder etwas sie weiterzöge. Es war das gleiche Gefühl der Vorahnung, das sie bereits vorher in ihrem Zimmer mit Kait gespürt hatte, aber jetzt verzehrte seine Dringlichkeit alles andere. Sie hatte kaum gesprochen und überließ die– wenigen– Worte, die fielen, den anderen. Größtenteils wanderten die drei schweigend dahin und beobachteten, wie sich der Boden unter ihren Füßen veränderte.


      Das flackernde Licht der Lampe, die Kait trug, warf ihre hüpfenden Schatten an den Stein, der jetzt eher gelb als schwarz aussah. Irgendwo, an einer Stelle, die das Licht nicht erreichte, tropfte Wasser, und ein unangenehmes Prickeln nistete sich zwischen Kyndras Schulterblättern ein. Der Berg war durchlöchert wie ein Schwamm. Man konnte sich leicht vorstellen, dass ein Lindwurm aus uralter Zeit diese Gänge gegraben hatte.


      Die Luft veränderte sich, und sie spürte mehr, als sie sah, dass sich die Decke von ihnen entfernte und ihr Verlauf der Struktur des Berges folgte. Kaits Flamme tanzte in dem Raum, der sich plötzlich auftat. Sie traten aus dem Tunnel auf den seltsamsten Boden, den Kyndra je gesehen hatte. Der Fels unter ihren Füßen wirkte wie ein erstarrter See. Seine strudelnden Wasser schlängelten sich um etwas herum, das wie fossile Taue aussah. Kyndra betrachtete es staunend. Die Fluten waren dunkel und ballten sich zusammen, und sie erstreckten sich in die Ferne, als sei der Fels einmal lebendig und beweglich gewesen.


      Die Wand, die ihnen am nächsten war, war gerundet und beschrieb zur Decke hin einen Bogen, und ihre Oberfläche war ungleichmäßig und gelblich. Kait hielt ihre Lampe hoch, und als sich ihr Schein ausbreitete, entdeckte Kyndra weit links von ihnen den Umriss einer weiteren Wand. Doch vor ihnen lag eine Finsternis, wie es sie nur an den tiefsten Orten der Welt gab. Sie spiegelte Kaits Licht nicht, sondern saugte es nur auf und gab nichts davon zurück.


      »Eine Lavaröhre.« Kaits Stimme klang ausdruckslos. »Eine der größten. Wir haben zwanzig Ellen Breite und eine ganze Reisestunde Länge gemessen.«


      »Ihr habt sie ausgemessen?«, fragte Kyndra erstaunt.


      »Selbstverständlich«, gab die Frau beiläufig zurück. »Sie liegt buchstäblich vor unserer Haustür. Und einige von uns interessieren sich sehr für die Geheimnisse der Erde. Da wir schon unter diesen Geheimnissen leben müssen, ist es besser, sie zu kennen, als sie zu fürchten.«


      Nediah fixierte Kait mit einem eigenartigen Blick. Während ihres Abstiegs in die Tiefe war er blass geworden, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


      »Siehst du, Nediah«, sagte Kait, die seinen Blick bemerkte, »unser Retter ist nicht unser einziges Anliegen. Die Nerian haben nie aufgehört, Wirker zu sein oder Wissen zu suchen. Sicher, wir haben andere Prioritäten als ihr, aber wir haben nicht vergessen, wer wir sind.«


      Sie wartete auf eine Antwort von Nediah und seufzte, als sie ausblieb. »Es ist nicht mehr weit. Folgt mir.« Kait hielt die Lampe in die Höhe und marschierte in die Dunkelheit hinein.


      Eine Reisestunde… Kyndra staunte über die große Entfernung, und der Lindwurm aus ihrer Phantasie wuchs. Der Tunnel musste sich rund um den Fels und durch ihn hindurchschlängeln. Immer wieder mündeten Nebengänge wie der, den sie eben verlassen hatten, in ihn hinein. Wie viele Jahre mochte es her sein, dass die Feuer getobt und das Herz des Berges ausgehöhlt hatte?


      »Siehst du diese Kanten?«


      Kyndra folgte Kaits ausgestreckter Hand. In der Tunnelwand waren mehrere Linien zu erkennen.


      »Sie zeigen die Höhe an, bis zu der hier einst Lava geflossen ist.«


      Kyndra nickte und sah wieder auf den Boden. Die erhabenen Windungen und Biegungen, in denen die urzeitlichen Bewegungen der Erde für immer gefangen waren, fesselten sie. Kait sagte nichts weiter, und sie gingen schweigend dahin. Während der letzten Stunde war kein Wort über Nediahs Lippen gekommen. Er wirkte in sich gekehrt und schien die faszinierenden Felsformationen, die sie passierten, nicht wahrzunehmen. Obwohl Kait sie auf Säulen, erstarrte Lavaströme und Lavastalaktiten an der Höhlendecke hinwies, huschte Nediahs Blick darüber hinweg, ohne etwas zu sehen. Kyndra hielt sich dicht hinter Kait und war dankbar dafür, dass sie den Weg kannte. Sie selbst hatte längst den Überblick über ihren Weg verloren. Auf sich gestellt hätte sie hier sterben können und wäre durch die dunklen Höhlen geirrt, bis die Kräfte sie verließen.


      Die Gesänge rissen Nediah schließlich aus seiner Versunkenheit. Der Tunnel, dem sie folgten, fiel ein weiteres Mal ab und beschrieb eine Biegung, und das leise Murmeln kam näher. Kait ging schneller. »Sie sind bereit«, zischte sie.


      »Bereit wofür?«, fragte Kyndra beklommen.


      »Für dich.«


      Als klar wurde, dass Kait nichts weiter erklären würde, konzentrierte sich Kyndra auf ihre Füße. Das schnelle Gehen auf den unebenen Felswindungen war ziemlich gefährlich. Vor ihr beschleunigte Kait das Tempo, und sie spürte, wie die Spitzen ihres langen Haars ihr ins Gesicht flogen. Das Singen wurde lauter, und in der Ferne flackerte ein Licht. Der Sog in Kyndras Innerem verstärkte sich– er schien stark genug zu sein, um ihre Beine in Bewegung zu halten und sie voranzutreiben, bis sie auf das Unbekannte traf, das hier in der Tiefe auf sie wartete.


      Die Gesänge übten eine fast unheimliche Wirkung auf Kait aus. Sie bewegte sich jetzt so schnell, dass Kyndra sicher war, dass sie stolpern würde, aber auf ihren Stiefeln war sie behände wie eine Ziege. Sie hatte ebenfalls begonnen, halblaut zu singen. Kyndra und Nediah konnten nicht mit ihr mithalten und fielen zurück. Überall waren sie jetzt von Licht umgeben. In Halterungen brannten Fackeln, manche mit natürlichen gelben Flammen und andere in gespenstischem Silber. Die Stimmen wurden lauter, und Kyndra hatte das Gefühl, als Eindringling einer primitiven Zeremonie beizuwohnen. Sie wechselte einen Blick mit Nediah. Die von Mondkräften gespeisten Fackeln tauchten sein Gesicht in kühles Silber, und er wandte immer wieder den Kopf, als spüre er jemanden hinter sich.


      Sie bogen um eine weitere Ecke, und dann war ihre Reise vorüber. Kyndra sah auf einen Raum voller kniender Menschen, die nicht in zusammenpassende Roben gekleidet waren, wie sie erwartet hatte, sondern in bunt zusammengewürfelte Kleidungsstücke. Manche trugen ihre Wirker-Roben, aber die silberne oder goldene Seide war auf verschiedene Art zerrissen worden. Größtenteils fehlten die Ärmel, und einige hatten die untere Hälfte des Gewands abgeschnitten und trugen stattdessen weite Hosen. Das Einzige, was alle einte, war ein am Oberarm getragenes schwarzes Stoffband. Kait legte sich ihres eilig um. Ohne jegliche Erklärung schob sie die beiden auf ein freies, mit Teppich belegtes Stück Boden zu und zog sie neben sich herunter. Die Menschen, die ihnen am nächsten waren, warfen Kyndra nervöse Blicke zu und setzten ihren Sprechgesang dann lauter fort, als könne das eintönige Mantra sie irgendwie vor ihr schützen. Im vorderen Teil des Saals befand sich ein kleines Podium, das einstweilen noch leer war.


      Kyndra war sich unangenehm bewusst, dass Kait in den Sprechgesang eingestimmt hatte. Sie versuchte, sich unauffällig zu verhalten, und bemerkte, dass Nediah das Gleiche tat. Nach Kaits Versicherung, die Nerian seien immer noch Wirker, war seine Miene etwas aufgetaut. Aber angesichts dieser bizarren Versammlung wirkte sein Gesicht wieder eisig, und mit jeder unverständlichen Silbe erstarrte seine Gestalt weiter.


      Und dann verstummte der Gesang. Der Saal hielt den Atem an. In einem Türbogen tauchten zwei Männer in Kapuzen auf. Der eine führte den anderen an der Hand. Kyndra musterte sie, während sie auf das Podium stiegen. Der Mann, der seinen Gefährten führte, war weiß gekleidet, und eine große Kapuze verbarg sein Gesicht vor der Menge. Die Kleidung erinnerte sie an Medavle, aber dieser Mann war schmaler gebaut. Er war weder so groß wie Medavle, noch besaß er dessen breite Schultern.


      Kyndras Blick huschte zu dem anderen Mann. Seine Kleider waren schwarz, und aus seiner Kehle stieg ein leises Klagen auf, das der Mann in Weiß, der immer noch seine Hand hielt, ignorierte. Er nickte einmal, und Kait erhob sich.


      »Nerian«, rief sie, und alle Köpfe wandten sich ihr zu. »Ihr seid heute Nacht hier versammelt, um andere in eurer Gemeinschaft willkommen zu heißen.« Ein Gemurmel, das Interesse und Neugier ausdrückte, durchlief die Menge. Der Mann in Weiß nickte noch einmal.


      Kyndra wäre am liebsten im Boden versunken. Einige Blicke hatten sich bereits auf sie gerichtet, obwohl ihr auffiel, dass auch Nediah Beachtung zuteilwurde. Kait hob eine Hand, und es wurde wieder still. »Zu Beginn war sie nur ein einfaches Potenzial, doch nachdem der Rat sie schlecht behandelt hat– eine Behandlung, die uns allen nur allzu vertraut ist–, hat sie sich von ihm abgewandt und ist zu uns gekommen.«


      Das Gemurmel wurde zu leisem Jubel. Kyndra schnürte es die Kehle zu, und sie versuchte, Kaits Aufmerksamkeit zu erregen, aber das war unmöglich, ohne aufzustehen.


      »Zweimal hat sie überlebt, was andere nicht überstanden haben. Zweimal hat sie dem Rat getrotzt. Brüder und Schwestern, ich sage, vereinen wir uns hinter ihr. Ich sage, wir sollten sie unter den Nerian willkommen heißen, dem Volk des Retters– der unsere Welt vom Rand der Vernichtung zurückgeholt und der uns Frieden gebracht hat!«


      Ihre Rede wurde mit einem allgemeinen Aufschrei quittiert, und neben Kyndra stöhnte Nediah leise. Alle Köpfe wandten sich dem Podium zu, und die, die ihm am nächsten waren, streckten die Arme nach dem klagenden, schwarz gekleideten Mann aus. Sein Begleiter zog ihn behutsam aus ihrer Reichweite.


      »Kyndra.« Kait sah auf sie herunter. Ihre Augen leuchteten voller Leidenschaft. »Bitte steh auf.«


      Kyndra zögerte, hin- und hergerissen. Am liebsten hätte sie sich vor der Menge versteckt, aber sie wollte auch dem Drang folgen, der sie hergeführt hatte. Sie holte tief Luft und stand unsicher auf.


      Sofort richteten sich alle Blicke auf sie, und es lag etwas Wildes darin. Sie wich ihnen aus und sah zum Podium. Der Mann mit der weißen Kapuze trat vor. Er hob die behandschuhten Hände und zog die Kapuze zurück, die das Gesicht seines Schützlings verbarg.


      Der Anblick traf Kyndra wie ein Schlag. Sie taumelte, und ihr Atem brannte in ihren Lungen. Sie konnte den Blick nicht von dem Mann losreißen, der jetzt barhäuptig in dem grellen, von Mondkräften erzeugten Licht stand. Schwarze Linien durchzogen seine Wangen wie Narben und liefen in einem Muster, das einst vielleicht attraktiv gewirkt hatte, an seinem Hals herab. Sie verschwanden in seinen Kleidern und seinem Haaransatz und ließen vermuten, dass auch sein Körper damit bedeckt war. Kyndra starrte die hässlichen Male an. Sie blinzelte und sah vor sich, wie Feuer über sie hinwegbrandete und erstarb und sie dunkel zurückließ.


      Das Haar des Mannes war verworren, und ebenso wie sein kurzer Bart war es größtenteils ergraut. Sein Gesicht war schmal und so vertraut, dass Kyndra es einfach reglos ansah. Sie atmete die feuchte Luft der Höhle und spürte, wie sie zerfiel, als der Fremde mit dem Blick seiner Augen die ihren erfasste. Seine waren dunkelblau, fast schwarz. Kyndra schaute hinein und sah dort eine Erinnerung, eine Erinnerung an Sterne…


      … Wo bleibt Anohin?


      Im letzten Tageslicht wartet er, und seine Geduld verlässt ihn beinahe. Der Kampflärm dringt zu ihm herauf, getragen von einem Wind, der den Tod mit sich trägt. Die Kanonen setzen ihren unaufhörlichen Beschuss fort, und Männer in roten Rüstungen branden in einer Woge nach der anderen gegen die Wälle von Solinaris. Werden sich ihre Reihen denn nie lichten? Er weiß, dass diese Schlacht seit Jahrzehnten geplant worden war, die Truppen minutiös ausgebildet, unterrichtet in der Kunst der Zerstörung.


      Wo bleibt Anohin? Schon geht die Sonne unter und versinkt hinter den Bergen, die das Tal begrenzen. Das Buch aus dem Archiv liegt auf dem Stein zu seinen Füßen. Der Nachhall eines Triebes quält ihn, eines Triebes, der einst vielleicht eine Gefühlsregung gewesen sein mag. Anohin muss neben ihm stehen. Nur durch die Berührung des Yadin kann er dessen Sicherheit gewährleisten. Er seufzt. Etwas zu fühlen, ist ihm fremd.


      »Kierik. Herr.«


      Endlich, Anohin. Er wendet sich ihm zu und legt eine Hand auf seine Schulter. »Ich muss beginnen, bevor alles verloren ist. Bleib bei mir, Anohin.« Der Yadin nickt. Sein Gesicht ist so weiß wie seine Roben.


      Auf seinen lautlosen Befehl hin öffnet sich das Buch. Er wird die Lebensenergie der Yadin jetzt abziehen, damit sie bereit ist, wenn die Zeit für ihren Einsatz kommt. Ein Wind steigt aus dem Buch auf, ein schwarzer Wind, der in der Lage ist, die pure Energie aus den Körpern aller Yadin in der Zitadelle aufzunehmen. Anohin zuckt zusammen, als er um seine Knöchel strudelt. Für ihn bedeutet er den Tod.


      Er öffnet seinen Geist den Sternen. Ihre Kräfte stehen ihm zu Gebote, und er versteht sich meisterhaft darauf, sie in sich aufzunehmen, sie zu formen und dann in einer Gestalt zu entlassen, die sein Wille ihnen verleiht. Aber dieses Mal wird ihre Gestalt gewaltiger sein als alles, was er je versucht hat. Falls er Erfolg hat, wird sein Name die Jahrhunderte überdauern, eingewoben in das Gefüge von Fels und Baum und den Wechsel der schäumenden Gezeiten.


      Er greift nach den Wächtern– den Sternen des Nordens, Südens, Ostens und Westens: Noruri, Souri, Austri und Vestri. Ihr unwandelbares Licht wird ihm dabei helfen, Rairam in seinen Gedanken festzuhalten. Aber zuerst muss er einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen, und dazu braucht er den Stern Sigel. Der Stern erfüllt ihn mit einer solch gewaltigen Energie, dass sogar er selbst davor erzittert. Der Schlag muss endgültig sein: Das Land Acre und die Sartyanische Krankheit müssen abgehackt werden wie eine brandige Gliedmaße. Von jetzt an wird der Kontinent Rairam als eigene Welt existieren. Und er wird sein Herrscher sein.


      Acre schwindet aus seiner Wahrnehmung. Alles, was ihm von dieser ungeheuer großen Welt bleibt, ist eine Handvoll Erde aus dem roten Tal. Sie wird sowohl als Andenken wie auch als Warnung dienen– der einzige Beweis dafür, dass Rairam einst Teil eines größeren Landes war, eines Landes zerrissen vom Krieg.


      Er bedient sich des Wissens der Sterne und webt eine Barriere schier unermesslichen Ausmaßes. Ohne die Herrschaft der Naturgesetze von Acre wird Rairam neue Gesetze und neue Grenzen brauchen. Der Ozean im Süden wird solch eine Begrenzung sein. Seine Wellen werden nie wieder an eine andere Küste schlagen. Geleitet von den Wächtern lässt er im Westen Berge aufsteigen, die ihren Schwestern im Osten ebenbürtig sind; starke Arme, die seine neue Welt umfassen werden. Dann lässt er die tiefen Wälder im Norden viele Reisestunden weit unberührt, bevor er mithilfe des Sterns Thurn die Bäume in knorrige, dunkle Riesen verwandelt. Ihre Äste verschlingen sich undurchdringlich, und Todeskälte legt sich über sie. Dieser Ort, an dem der Tag auf die Nacht trifft, braucht einen Namen, daher nennt er ihn Chort, den Rippenwall. Einst hätte er an die acreanischen Eisfelder gegrenzt, doch jetzt wird der Rippenwall die nördlichste Grenze bilden.


      Er weiß nicht, wie lange er gebraucht hat, um das Skelett einer neuen Welt zu gestalten, aber es ist vollbracht, und er ist müde und hat nur noch eines zu tun. Der schwarze Wind aus dem Buch wehklagt noch immer zu seinen Füßen, giert nach seiner Freilassung. Er lässt ihn frei.


      Jemand zieht scharf den Atem ein. Es ist Anohin, der spürt, wie der Wind über ihn hinweg weiterzieht und nach allen anderen Yadin sucht. Sie sind unnütz, diese Yadin. Er betrachtet sie als bloße Konstrukte der Wirker, die Götter gespielt haben. Er will sie nicht in seiner Welt sehen, nicht diese Abscheulichkeiten, die gehen und sprechen wie menschliche Wesen. Bis auf Anohin natürlich… Anohin ist anders. Sie sind schon so lange zusammen. Anohin hilft ihm, den menschlichen Teil seiner Selbst lebendig zu halten, und die tiefe Ironie dieses Gedankens lässt ihn lächeln.


      Der schwarze Wind vernichtet die Yadin und bringt ihm ihre Energie. Sie ist unvertraut, aber nicht unbrauchbar. Er belässt sie in ihrer einfachsten Form und beginnt die Sartyanische Armee, die sich immer noch auf seinem Boden befindet, von oben herab zu zerschmettern. Die Schreie der Männer mischen sich mit dem metallischen Kreischen ihrer Maschinen, die er eine nach der anderen explodieren lässt.


      Nach einer Weile langweilt ihn das Gemetzel. Mit Augen und Geist betrachtet er den Kontinent, den er Acre gestohlen hat. Er ist nicht vollkommen, erklärt er dem Volk von Rairam lautlos, aber friedlich. Beinahe in einem Nachgedanken beruhigt er mithilfe des Sterns Lagus das tobende Meer. Er schickt seinen Geist in die Welt aus, sucht nach Rissen und schließt die, die er findet.


      Er hat bereits einen Namen für seine neue Welt. »Guten Morgen, Mariar«, flüstert er. Doch während sein Geist noch mit dem Land und den Sternen verbunden ist und die Sonne aufgeht und ihre goldene Wärme über die Hügel ausgießt, fahren schwarze Todesqualen in ihn hinein und reißen seine Seele in Stücke…


      Der Schlag ließ ihn auf die Knie fallen. Schreiend umklammerte er seinen Kopf, während der Windstoß seinen Verstand davonriss. Er nahm ihm sein Ich und versuchte, in tiefstes Inneres vorzudringen.


      »Kyndra!«, schrie eine Stimme, und der Name reichte aus. Ich bin ich, dachte sie heftig, nicht er, niemals er. Sie lag am Boden, genau wie die Nerian, als wäre ein heftiger Sturm durch die Höhle gefegt und hätte sie brutal gegen die Wände geschleudert. Sie musste sich bei dem Aufschlag bestimmt den Schädel gebrochen haben– der Schmerz war so groß, dass es in ihren Ohren sauste. Und diese Lichtpunkte sahen auf sie herab und waren ihr näher als je zuvor. Wenn sie sie nur berühren könnte, würde der Schmerz aufhören.


      Aber diese inzwischen vertraute Mauer war da, und Kyndra hatte zu starke Schmerzen, um sich dagegenzuwerfen.


      Unbestimmt wurde ihr klar, dass keiner der Nerian ernsthaft verletzt war, obwohl die Vision so heftig gewesen war. Eigentlich hätte der Wahnsinn über jeden in diesem Raum kommen müssen, aber der Einzige, der verwirrt wirkte, war der Mann, dessen Gesicht wie eine Kraterlandschaft wirkte. Auch er lag am Boden und presste die Fäuste gegen den Schädel. Kyndra sah zu, wie sein Gefährte sich aufrappelte und zu ihm eilte, um ihn zu beruhigen. Er strich ihm über den Rücken und flüsterte ihm, wie es schien, besänftigende Worte zu. Sie zeigten keine Wirkung. Das Klagen des Schwarzgekleideten wurde lauter, bis es unaussprechliches Entsetzen ausdrückte. Es hallte durch die Höhle, und alle Versammelten zuckten zusammen, als bereite es ihnen Schmerzen.


      Doch Kyndra bezog eine eigenartige Art von Kraft aus dem Heulen des Mannes, und sie stellte fest, dass sie mit steifen Gliedern aufstand und zwischen den verstreuten Nerian hindurch auf das Podium zuging. Der verstörte Mann war der Magnet, der sie hierhergezogen hatte, und nun konnte sie sich nicht länger gegen seine Anziehung wehren. Sie hatte die Plattform erreicht, und als sie die Stufen hinaufstieg, war der Mann ihr zum Greifen nahe…


      Ein Arm hielt sie auf. Er lag fest über ihrer Magengrube und versperrte ihr den Weg.


      »Bedaure«, erklärte der Mann in Weiß. Er hob die freie Hand und zog seine Kapuze herunter. Das Gesicht darunter war faltenlos, aber müde, als hätte es mehr Jahre gesehen, als ihm lieb war. »Ich kann nicht zulassen, dass du näher kommst.«


      Hinter Anohin begann Kierik zu schreien.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Niemand regte sich, und bis auf die Schreie des Verrückten senkte sich eine andächtige Stille herab. Kyndra starrte Anohin an, den sie aus den Visionen wiedererkannte. Die Kapuze hatte sein strohblondes Haar zerzaust, und einzelne Locken hingen bis auf sein Stoppelkinn herunter. Seine grauen Augen wirkten glanzlos, aber der Arm, der quer über ihrer Magengrube lag, war so fest und unnachgiebig wie Eisen.


      Anohins Körper war zum Zerreißen gespannt. Jeder Muskel war fest zusammengezogen und zum Losschnellen bereit. Langsam hob Kyndra die Hände und trat zurück. Erst als sie wieder am Fuß der Stufen stand, entspannte sich Anohin.


      »Ich muss mich um meinen Freund und Herrn kümmern«, sagte er. Seine Stimme war deutlich, aber ihr glockenklarer Klang konnte die Müdigkeit darin, die so tief und alt war wie die Erde, nicht verbergen. »Du darfst hierbleiben, wenn du Gefolgschaft gelobst.«


      »Gefolgschaft?«


      »Dein Gefährte hat den Eid bereits gesprochen. Jetzt bist du an der Reihe, Kyndra Vale.«


      »Nicht, Kyndra«, sagte Nediah irgendwo hinter ihr. »Er wird dich an sie binden.«


      An Anohin vorbei sah Kyndra zu dem zitternden Mann, den die Nerian ihren Retter nannten, und sprach laut, um sein Heulen zu übertönen. »Ich will ihn nicht verletzen.«


      »Dann schwöre ihn.«


      »Zeigt mir den Weg«, rief Kait.


      Ihr blieb nichts anderes übrig. Alle Antworten lagen hier in dieser primitiven, aus dem Fels geschlagenen Höhle. Es stimmt, dachte sie, während ihr überbeanspruchter Geist diese neueste Vision drehte und wendete. Die Nerian haben recht, was den Krieg angeht.


      »Zeigt mir den Weg«, murmelte Kyndra.


      »Ich bin ein Wahrheitssucher… Ich bin ein Diener des Lichts…«


      Sie sprach Kaits Worte nach und stellte sich vor, wie die darin verborgene Macht sich entfaltete und sie in den Dienst dieser seltsamen Menschen stellte. Kierik schrie immer noch, und jedes jämmerliche Aufheulen lief ihr kalt über den Rücken.


      Das furchtbare Geschrei schien Anohin, der seinen Herrn mit betrübten Augen ansah, kaum zu betreffen. Anscheinend war er zufrieden mit ihrem Schwur. Er nahm den Arm seines Schützlings, und das Geheul des Wahnsinnigen wurde ein wenig leiser. »Ich muss ihn beruhigen«, erklärte Anohin. »Er ist aufgeregter als sonst.«


      Auf seinen Gefährten gestützt taumelte der Wahnsinnige durch den Torbogen, und durch seinen humpelnden Gang geriet etwas, das er am Hals trug, heftig ins Schaukeln. Kyndra kniff die Augen zusammen. Es war ein Beutel, der an einer verschlissenen Schnur hing. Das rissige Leder ähnelte auf unheimliche Weise dem Beutel, den sie auf dem Luftschiff gefunden hatte und der später aus Brégennes Zimmer gestohlen worden war. Aber wenn es dieser Beutel war, warum hing er jetzt am Hals eines Verrückten?


      Kierik entschwand ihrem Blick und nahm den Beutel mit sich. Ich muss näher an ihn herankommen, um mich zu vergewissern, dachte Kyndra und erschauerte. Die Aussicht, sich dem Retter der Nerian noch einmal zu nähern, drehte ihr den Magen um. Und doch wünschte sie es sich. Sie wollte in diese Augen sehen und fürchtete sich zugleich davor.


      In der Höhle wurde es lauter, und als jemand ihren Arm berührte, drehte sich Kyndra um. Es war Kait, die strahlend lächelte. »Willkommen!«, rief sie. »Ich wusste, du würdest schwören. Ich wusste, dass du eine von uns werden würdest!«


      Kyndra versuchte zu sprechen, aber weitere Nerian schlossen sich Kait an und begrüßten sie eifrig. Sie schüttelte Hände, lächelte mechanisch und fragte sich, worauf sie sich eingelassen hatte. Jemand schob ihr ein einfaches schwarzes Band über den Hemdsärmel. In der auf- und abwogenden Menge erblickte sie Nediah, der versuchte, sich unauffällig zu verhalten.


      »Wer ist das?«


      Jemand wies mit dem Finger auf Nediah; ein schwer gebauter Mann mit argwöhnischem Blick und zerklüftetem Gesicht. Er erinnerte Kyndra besorgniserregend an Alandred.


      Kait schob sich durch die Menge und bezog vor Nediah Stellung. »Er ist derjenige, dessen Worte Kyndra zu uns geführt haben.«


      »Dann ist er willkommen«, gab der Mann zurück und ließ seine Skepsis fahren. Er trat vor und schob Nediah ohne Vorrede ein identisches schwarzes Band über den Ärmel. Der Wirker leistete keinen Widerstand, sondern sah mit leerem Blick zu.


      Kyndra tat ihr Bestes, um den triumphierenden Blicken der Menge auszuweichen, und sah sich genauer im Raum um. An den Wänden hingen Halterungen für Fackeln, und Wandgemälde hellten den düsteren Stein auf. Das größte stellte einen Mann dar, der mit ausgestreckten Armen vor einem nächtlichen Himmel stand. Zwischen seinen Händen drehte sich eine entstehende Welt. Sterne glitzerten in seinen Augen, und eine auffällige Tätowierung breitete sich lodernd über sein Gesicht und seine Schultern aus und raste über seine Brust wie ein Kometenschwarm.


      »Das ist unsere Geschichte«, erklärte Kait, die neben sie getreten war. Gemeinsam sahen sie den gottähnlichen Mann an, der dabei war, einer Welt Gestalt zu verleihen. »Es ist der Moment der Befreiung. Der wahren Befreiung.«


      »Das ist Kierik?«


      Ein warmer, anbetungsvoller Ausdruck trat in Kaits Augen. »Bist du nicht stolz?«, flüsterte sie.


      Kyndra starrte das Wandgemälde an. Die Tätowierungen im Gesicht passten zu denen des Wahnsinnigen, aber während die auf dem Bild wunderschön waren, wirkten die des Verrückten schwarz und abgestorben. »Was ist ihm zugestoßen?«, fragte sie behutsam.


      »Das ist Anohins Geschichte«, sagte Kait. »Er wird sie erzählen, wenn er zurückkehrt.«


      Kyndra warf ihr einen Seitenblick zu. Die Vision hatte auf Kait ebenso wenig Wirkung gehabt wie auf alle anderen im Raum. Entweder irrte sich Kyndra, und der Wahnsinn hatte doch nichts mit ihr zu tun, oder die Sekte war auf eine ihr unbekannte Art dagegen geschützt. Anohin würde es wissen.


      Abrupt endete die Unruhe, und Anohin tauchte in dem Torbogen auf, als hätte er seinen Namen in ihren Gedanken gelesen. Er ging zwischen den Versammelten hindurch, und sie beugten sich vor ihm wie Gras im Wind. Im Licht der Fackeln schimmerten seine Gewänder schwach.


      Vor Kyndra blieb er stehen. »Komm.« Er sprach den Befehl leise, aber nachdrücklich aus.


      »Ohne mich geht sie nirgendwohin«, erklärte Nediah und bezog dicht neben Kyndra Stellung.


      »Sie braucht dich nicht«, sagte Kait. »Jetzt ist sie eine von uns. Wir fügen unseren eigenen Leuten kein Leid zu.«


      Nediah verschränkte die Arme. Anohin musterte die störrische Haltung des Wirkers, und ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Euer Einsatz ist lobenswert, Jünger. Aber ich möchte allein mit Eurer jungen Freundin sprechen und bitte um Eure Nachsicht. Es ist so, wie Kait sagt. Keinem von Euch soll ein Leid geschehen.«


      »Ich will hören, was er zu sagen hat, Nediah«, erklärte Kyndra. Sie sehnte sich verzweifelt danach, Anohin nach ihrer letzten Vision und ihrer Bedeutung zu fragen– und ob sie etwas mit dem Wahnsinn zu tun hatte. »Sind wir nicht deswegen gekommen?«


      Nediah sah Anohin finster an, ließ aber schließlich die Arme sinken.


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte der Yadin zu Kait. »Bleib und führe unser neues Mitglied in die Wahrheiten unseres Volkes ein.«


      Kait wirkte nicht glücklich darüber, zurückgelassen zu werden, aber sie sagte nichts. Stattdessen warf sie Anohin einen vielsagenden Blick zu, und Kyndra hatte den Eindruck, dass sie ihm kaum wahrnehmbar zunickte.


      Dann drehte sich der Yadin um und führte Kyndra aus dem Saal. Bald dämpften dicke Wände das Stimmengewirr hinter ihnen. Anohin führte sie durch eine Reihe von Gängen, die den Fels durchzogen. An einigen Stellen war die Decke so niedrig, dass sie sich ducken mussten. Sie behielt den Yadin im Auge, dessen Körper immer noch Anzeichen von Anspannung zeigte. Vielleicht verließen sie ihn nie. Wovor bewahrte er seinen Schützling hier unten, so weit vom Licht der Sonne entfernt?


      Als sich der Weg gabelte, zögerte Anohin nicht. Sie bogen nach rechts ab, dann noch einmal nach rechts und wieder nach links. Der Tunnel beschrieb so viele Kurven, dass sie sie sich nicht einprägen konnte. Ein rötliches Glühen, das vom Ockerton des Steins herrührte, erhellte ihnen den Weg, und auf dem Boden war ein glatter Weg ausgetreten– wahrscheinlich von Generationen von Füßen. Sie passierten mit Stoff verhängte Öffnungen, von denen Kyndra vermutete, dass es sich um Wohnräume handeln könnte. Anohin sprach nicht wieder, bis sie eine ähnliche Öffnung erreichten, vor deren Eingang ein schwerer Vorhang hing. Er schlug ihn beiseite und winkte sie hinein.


      Der Raum dahinter ähnelte einer Zelle mehr als einem Zimmer. Er war kaum größer als Kyndras altes Zimmer oben in der Zitadelle. Die einzigen Möbelstücke waren eine einfache Pritsche ohne jegliche Abdrücke eines Körpers, eine kleine Truhe, ein Stuhl und ein zerkratztes hölzernes Schreibpult. Es gab keine weiteren Einrichtungsgegenstände, die dem kahlen Stein die Härte genommen hätten. Der Boden, den kein Teppich zierte, war ganz ähnlich wie draußen von vielen Füßen geglättet.


      Anohin bedeutete ihr, sich auf den Stuhl zu setzen, und lehnte sich ihr gegenüber an die Wand. Ein paar Augenblicke lang sahen sie einander schweigend an. »Du kennst mich«, erklärte der Mann. Es war keine Frage.


      Kyndra musterte ihn. Weder Falten noch Altersflecken verunzierten seine Wangen. Seine Haltung war aufrecht, und seine Beine waren stark. Nur ein anderer trug diese Zeitlosigkeit wie eine zweite Haut: Medavle.


      »Ich sehe zumindest einen Teil der Wahrheit in deinen Augen«, fuhr Anohin fort. »Es war dir letztendlich bestimmt, sie zu erfahren, und ich wusste, dass sie dich zu uns führen würde. Was haben die Visionen dir gezeigt?«


      Sie fragte nicht, woher Anohin von den Visionen wusste. »Rairam«, erklärte sie stattdessen. Das Wort fühlte sich auf ihrer Zunge merkwürdig an. Zum ersten Mal erlaubte sie sich, ihre Schlüsse aus der Vision zu ziehen, die ihr das Schicksal von Acre enthüllt hatte. Die alte Welt existierte noch. Sie war versteckt, nicht zerstört worden. Und ihre Welt– Mariar– war gar keine Welt, sondern ein Kontinent namens Rairam, der einmal zu Acre gehört hatte, dem Land voller Wunder aus ihren Geschichtenbüchern. Kyndras Hände zitterten. Jetzt wusste sie, was Kierik war. »Sternengeboren«, flüsterte sie.


      »Ja«, sagte Anohin. »Der letzte.« Mit seinen grauen Augen beobachtete er sie genau.


      »Aber… wie ist das, was er getan hat, überhaupt möglich?«


      »Als er mir zum ersten Mal von seinem Plan erzählte, habe ich das Gleiche gesagt. Niemand kann einen ganzen Kontinent verstecken, seine Menschen, seine Flüsse und Berge– sogar seinen Ozean.« Anohins Blick schweifte ab. Er betrachtete die Wand, aber Kyndra war sich sicher, dass er dort mehr sah als rauen Stein. »Ich habe ihn unterschätzt. Ich habe seinen Ehrgeiz unterschätzt.«


      Anohin sah sie wieder an. »Es fällt schwer, jemandem, der nicht dabei war, zu erklären, wie verzweifelt die Lage geworden war. Die Sartyaner waren von ihrer Kriegsbeute fett geworden. Wer sich ihnen widersetzte, wurde von einer Armee ausgelöscht, die zu groß war, um ihr Widerstand zu leisten, einer Armee in den scharlachroten Rüstungen des Imperiums. Viele Städte kapitulierten und wurden verschont. Ihre Bewohner wechselten die Seiten, und ihre Kultur wurde assimiliert. Kierik wusste, dass er diese Entwicklung nicht aufhalten konnte. Was vermag ein einzelner Mann– selbst ein Sternengeborener– gegen die Macht einer ganzen Welt, die unter einem einzigen Banner vereint ist, schon auszurichten? Sogar Solinaris, der angestammte Sitz der Wirker, hatte von innen zu bröckeln begonnen. Die Sonnenfestung war für die Menschen, die unter ihrer Herrschaft lebten, immer ein Leuchtfeuer der Hoffnung gewesen, aber einige sahen ihren Sturz voraus und liefen zum Imperium über.«


      Er unterbrach sich. »Er entfremdete sich immer stärker von der Zitadelle. Meine Loyalität galt in erster Linie Kierik, und er war in Solinaris nicht willkommen. Die Wirker fürchteten ihn fast so sehr wie das Imperium, obwohl er ihnen keinen Grund dazu gab.«


      Kyndra erinnerte sich an die verängstigten Gesichter im Sentheon und war anderer Meinung. Kierik hatte seinen Wunsch nach Herrschaft nicht verhehlt. Und wer dort hätte ihn aufhalten können?


      »Alles, was Kierik wollte, war Friede«, fuhr Anohin fort, und seine Stimme brach beinahe. »Eine Welt schaffen, in der keine Macht stark genug werden konnte, um andere zu beherrschen. Das sah er als sein Schicksal. War das so falsch?«


      »Ich bin ein Werkzeug des Friedens«, murmelte Kyndra und erinnerte sich. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, endlich zu erfahren, wer der Mann auf dem Berg war– der Mann, der den Lauf der Geschichte verändert hatte. Und immer noch stand die Frage offen, warum sie seine Erinnerungen teilte. Sie blickte zu Anohin auf und sah, dass der Yadin kalkweiß geworden war. Er starrte sie an, als sehe er sie zum ersten Mal richtig. »Was ist?«, fragte sie.


      »Nichts«, sagte Anohin, nahm sich aber sichtlich zusammen. »Einen Moment lang hast du mich an… Egal. Darüber zu sprechen, hat Erinnerungen aufgewühlt.«


      »Das tut mir leid.«


      Anohin hob eine Hand. »Nicht nötig. Ich lebe schon zu lange, um mir solche Schwächen zu erlauben.«


      »Wenn Kieriks Plan aufgegangen ist«, sagte Kyndra nach kurzem Schweigen, »warum ist er dann… so, wie er ist?«


      »Medavle.« Anohin schoss das Blut wieder in die Wangen. Er begann auf dem engen Raum auf und ab zu gehen. »Kierik wusste, dass die Trennung Rairams von Acre alle Kraft verschlingen würde, die er aus den Sternen ziehen konnte, ohne sich selbst umzubringen. Er brauchte noch eine andere Kraftquelle, um die Sartyanische Armee auf seinem Boden zu vernichten.«


      Anohin blieb stehen und sah starr vor sich hin. »Ich war einverstanden«, flüsterte er, als müsse er sich das ins Gedächtnis rufen. Als er Kyndra wieder ansah, glänzten seine Augenwinkel feucht. »Obwohl wir Wesen aus Fleisch und Blut sind, fehlt uns Yadin der Funke des Lebens. Wir waren ein aus kosmosethischer Energie geschaffenes Volk, und diese Energie lebt in unserem Blut und lässt unsere Herzen schlagen.«


      Sie sind unnütz, diese Yadin… bloße Konstrukte der Wirker, die Götter gespielt haben. Sofort erinnerte sich Kyndra an Kieriks kalte Gedanken. Bis auf Anohin natürlich… Sie sah den Yadin an, der ihr gegenüberstand. Was hatte Kierik damit gemeint, dass Anohin ihm helfe, den menschlichen Teil seiner Selbst am Leben zu erhalten? Und war Anohin eigentlich klar, wie sehr Kierik den Rest des Volks der Yadin verachtet hatte?


      »Wie viele von Euch gab es?«, zwang sie sich zu fragen.


      »Wir waren fünfhundert«, antwortete Anohin. »Männer und Frauen. Wir erwachten vollständig ausgewachsen, und unsere einzige Daseinsberechtigung war es, den Wirkern, unseren Herren, zu dienen.«


      »Aber Ihr habt Kierik gedient.«


      »Ich war anders.«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Ich habe immer nur Kierik gedient«, erklärte Anohin. Ein Schauer überlief ihn. »Ich… ich fühlte mich zu ihm hingezogen, zu seiner Kraft und seinem Weitblick. Und obwohl er ein Sternengeborener war, ließ er mich bleiben und schickte mich nicht fort. Da wurde mir klar, dass ich ihn niemals verlassen würde. Und das habe ich auch nicht getan«, setzte er leise hinzu.


      Kyndra schluckte. »Dann wusstet Ihr also, was Kierik mit diesem Buch vorhatte. Ihr wusstet, dass es…«


      »Ich wusste, dass es uns vernichten würde.«


      »Und trotzdem habt Ihr zu ihm gestanden?«


      »Ich war bereit, mein Leben herzugeben, damit Kierik sein Vorhaben durchführen konnte.«


      »Aber die anderen«, verlangte Kyndra zu wissen. »Waren die anderen Yadin auch bereit zu sterben?«


      Sie sah zu, wie die Antwort über Anohins Lippen kam wie dunkles Gift. »Nein«, sagte der Yadin tonlos. »Sie wussten es nicht… bis es zu spät war.«


      Abscheu und Unglaube ließen Kyndra aufspringen. »Dann habt Ihr zugelassen, dass er sie getötet hat? Wie konntet Ihr? Das war Euer eigenes Volk!«


      Anohin beobachtete sie. »Nach fünfhundert Jahren«, sagte er, »hat die Reue mich noch nicht verlassen. Und doch…« Seine Miene wurde distanziert. »Kierik hat ihre Energie eingesetzt, um die Armee vor den Mauern von Solinaris zu vernichten. Ohne ihr Opfer hätte er die Kraft dazu vielleicht nicht gehabt… und das Töten wäre weitergegangen.«


      Es war zu viel für Kyndra. Sie sah den Mann vor sich an und war nicht in der Lage, die grauenhafte Tiefe seiner Treue zu Kierik zu erfassen, einem so gefühllosen Menschen. »Die Menschen, die in Rairam lebten, hatten auch keine Wahl, oder?«, fragte sie. »Kierik hat sie genauso behandelt wie die Yadin. Was, wenn sie von Acre und vom Rest der Welt getrennt werden wollten?«


      »Das verstehst du nicht«, versetzte Anohin scharf. »Wenn du das Imperium und seine Methoden erlebt hättest, würdest du so etwas nicht sagen. Kierik hat sich zum Wohle aller geopfert.«


      »Aber er hatte gar nicht vor, sich zu opfern– er hat sich eine Welt geschaffen, um sie zu beherrschen. Das Einzige, was er wirklich geopfert hat, war das Leben Unschuldiger.«


      In dem kleinen Raum standen sie einander gegenüber. Zorn hatte die Schatten aus Anohins Blick vertrieben. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte Kyndra. »Wie ist Kierik so geworden, wie er jetzt ist? Ihr sagtet, Medavle hätte etwas damit zu tun.«


      »Medavle hat zufällig mitgehört, wie wir über den Plan diskutiert haben. Ganz ähnlich wie du fand er…«- Anohins Stimme klang bitter–, »dass es zu drastisch sei, Rairam von Acre zu trennen.«


      »Was konnte er tun, um das zu verhindern?«


      »Nichts«, erklärte Anohin unverblümt. »Er war stark, aber einen Sternengeborenen konnte er nicht besiegen. Und als er hörte, welches Los Kierik den Yadin zugedacht hatte, wusste er, dass er selbst nicht mehr lange leben würde.« Er ballte die Fäuste. »Ich wusste nicht davon«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Ich habe ihn in der Nähe des Archivs gesehen, nachdem er das Instrument seiner Rache dort deponiert hatte. Er war erregt, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Hätte ich nur…«


      »Rache?«, unterbrach Kyndra ihn.


      »Medavle ist klüger als ich«, gestand Anohin. »Mir war nicht klar, bis zu welchem Grad er seine Fähigkeiten erforscht hatte. Er hat Kierik im Archiv eine Falle gestellt; eine Falle aus derselben Energie, die Kierik den Yadin abzapfen wollte. Er hat sie aus seinem eigenen Blut gefiltert und so platziert, dass sie den Ersten treffen würde, der hindurchging, denn er wusste, dass es Kierik sein würde.«


      »Was hat diese Falle bewirkt?«


      »Medavle hat seine eigene Lebenskraft eingesetzt, um sich an Kierik zu binden. Es war riskant, aber ich glaube, Medavle war es gleich, ob er lebte oder starb, solange er Kierik besiegte. Als Kierik die Anweisungen des Buches befolgte, begannen die Yadin zu sterben. Ein schwarzer Wind, der für sie unsichtbar war, raubte ihnen die Energie, die ihnen Gestalt verlieh. Nachher habe ich festgestellt, dass von ihnen nichts übrig war… nur leere Kleidung. Es war, als hätten sie nie existiert.«


      Anohin sprach in schroffem Tonfall, als müsse er seine Erinnerungen abwehren. »Aber als dieser Wind Medavle berührte, konnte er ihm nichts anhaben. Kierik war so mit seiner neuen Welt beschäftigt und damit, die Sartyaner zu töten. Er hat nicht bemerkt, dass sich der Wind gedreht hatte, und er konnte Medavle nicht verzehren, ohne zuerst Kierik selbst zu vernichten. Ich war dabei.«


      Kyndra erstarrte. An diesem Punkt hatte die Vision sie verlassen.


      »Ich war dabei«, sagte Anohin noch einmal. Ein Schauer lief durch seinen Körper. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, denn ich hatte die Berührung des Windes gespürt, obwohl Kieriks Schutz verhinderte, dass er mich tötete. Er hätte vergehen sollen, nachdem er die Yadin vernichtet hatte, aber das tat er nicht. Auf der Suche nach Medavle kehrte er zu Kierik zurück, fuhr durch seinen Geist– und zerschmetterte ihn.«


      Anohins Stimme brach. »Er fiel auf die Knie. Ich höre noch seine Schreie, ihren Nachhall durch die Jahre. Der Wind zerriss seinen Geist und zerschmetterte ihn unwiederbringlich. Und er war noch mit Rairam verbunden, mit seiner neuen Welt. Was dem einen zustieß, geschah mit dem anderen. Das Zerbrechen von Kieriks Geist hallt immer noch durch das Land, bis auf den heutigen Tag.«


      »Was?«, flüsterte Kyndra wie vor den Kopf geschlagen. »Meint Ihr, die Einschläge…?«


      Anohin lächelte freudlos. »Die Einschläge sind Medavles Hinterlassenschaft, sein Fluch über eine Welt, gegen deren Erschaffung er war. Er hat seine Rache bekommen.«


      Wie auf dieses Stichwort hin erscholl nicht weit entfernt das vertraute Jaulen. Rasch trat Anohin an den Vorhang. »Entschuldige mich kurz«, sagte er. »Ich muss zu ihm– momentan bin ich immer in seiner Nähe.« Aus der Tür sah er zu ihr zurück, und in seinem scharfen Blick lag eine Drohung. »Nun, da du Medavles Geschichte kennst und weißt, wozu er fähig ist, folge meinem Beispiel. Halte dich von ihm fern.«


      Hinter dem Yadin fiel der Vorhang wieder zu, und die losen Fäden an seinem Saum streiften über den Boden. Kyndra saß allein in der trostlosen Zelle und fragte sich, ob die Jahre bei Anohin ebenso viel Schaden angerichtet hatten wie Medavle bei seinem Herrn.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Brégenne wandte das Gesicht ins Licht.


      Sie stand im Tageslicht-Saal, einem Raum, der in gezähmte Sonnenenergie gebadet war. Sogar um Mitternacht war es hier heiß wie in der Mittagssonne. Die Wedel exotischer Pflanzen hingen ihr im Weg und zwangen sie, vorsichtig zu gehen. Die Mode, Pflanzen zu sammeln, war so beliebt geworden, dass inzwischen ihre Aufbewahrung und Zucht der einzige Zweck des Tagessaals war.


      Brégenne neigte den Kopf zur Seite und stellte sich einen spielerischen Wind vor, der in das Laub fuhr und das ewige Spiel von Licht und Schatten auf den Ästen durcheinanderbrachte. Sie stellte sich eine Mauerschwalbe oder einen bunten Vogel vor, der auf der Thermik segelte und kreisend zur Sonne aufstieg. Vor ihrem inneren Auge sah sie eine Wiese, eine Siedlung und eine Wassermühle, die sich gemächlich drehte. Sie sah eine Mutter, die ihre hellblonde Tochter bat, auf sich aufzupassen und wieder zu Hause zu sein, bevor es Abend wurde. Sie schaute ihrer Tochter nach, die allein in den Wald ging, jeden Baum berührte und Blumen pflückte. Die kleine Gruppe, die ihr folgte, trug Finsternis in ihren Augen.


      Sie spürte ein scharfes Kratzen an ihrem Arm. Brégenne blickte nach unten und war dankbar dafür, dass die Dornen sie aus ihrer Trance gerissen hatten. Sommerliche Erinnerungen waren ihr verhasst, denn sie führten sie immer zurück zu dem launischen Wind und den Wildblumen. Sie sog den säuerlichen Geruch ein, der von dem Grün in dem Saal aufstieg und versuchte, das Sonnenlicht zu verdrängen, doch es drehte sich mit ihr, klebte an ihr und drang in Hibiskus und Rosen ein, bis sie nur noch seine endgültige Wahrheit riechen konnte.


      Das Blut in der Nacht, als sie auf Rache sinnend zurückgekehrt war, ließ sich nicht von ihren Händen waschen. Es hatte sich so angefühlt, als sei es zähflüssig vor lauter Selbstverachtung. Sie hatte geglaubt, ihre Tat würde ihr Frieden schenken. Aber die Schreie der Menschen hatten sie nicht befriedigt und ihr Flehen um Gnade ihr keine Wärme geschenkt. Sie seien ihre Freunde, hatten sie gesagt, dass sie nur ihr Bestes wollten, hatten sie gesagt. Ihr das Augenlicht zu nehmen, sagten sie, würde sie von der Hexerei befreien. Sie würde sich über den Mond keine Sorgen mehr zu machen brauchen, oder darüber, wie sie– in seinem Licht– manchmal Dinge tun konnte, die andere nicht konnten. Sie würden dafür Sorge tragen, dass sie den Mond nicht mehr sehen könne, und diese ganze Absonderlichkeit würde ein Ende haben. Und so folgten sie ihr in den Wald und ignorierten ihre Schreie und raubten ihr die Schönheit der gesamten Welt.


      Brégenne hatte nicht vergessen und sie hatte nicht vergeben, doch letztendlich bedeutete der Tod dieser Menschen ihr nichts. Das Einzige, was die Rache ihr geschenkt hatte, war ein Gefängnis, dessen Gitter aus Erinnerungen bestanden, in dem der heiße Sommerwind das ganze Jahr über wehte, der Wald lockte und ihre Folterer weiterlebten.


      Sie ballte die Fäuste, spürte jedoch keinen Schmerz, denn ihre Fingernägel waren zu kurz. Ein Wirrwarr aus Gedanken zog sie zurück in die Gegenwart.


      Ich habe sie im Stich gelassen.


      Kyndra war zu den Nerian gegangen– Kyndra, die sie gegen ihren Willen hergebracht hatte. Und Nediah war mit ihr gegangen.


      Brégenne schrie die Pflanzen an, ein kurzer, erstickter Schrei, den sie schon verabscheute, als er über ihre Lippen kam. Sie presste sie zusammen. Dieser ferne Tag begleitete sie noch immer, zusammen mit dem Mädchen, das sie gewesen war und aus deren Zorn und Entsetzen sie sich ihre harte, törichte Rüstung geschmiedet hatte. Brégenne schloss die Augen und spürte eine einzelne Träne auf ihrer Wange.


      Die Zeit verging. Langsam verdunkelte sich die falsche Stunde, um den Pflanzen ihre wenigen Stunden Nachtruhe zu gönnen. Genug, dachte sie und spürte, wie sich der Schatten des Mädchens in ihr rührte. Sie fragte sich, was in der Tiefe vor sich ging. Welche Fragen hatten Kyndra dorthin getrieben, und hatte sie bei den Nerian Antworten darauf gefunden?


      Brégenne wandte sich zum Gehen.


      Eine Energiewelle traf sie ohne Vorwarnung. Wäre sie nicht mit den Mondkräften verbunden gewesen, hätte sie sie umgeworfen. Trotzdem taumelte sie und sah, wie die Luft vor ihren Augen sich kräuselte. Fast sofort erscholl irgendwo hinter der Tür ein Schrei. Brégenne mobilisierte ihre Sehkraft, die sie mit ihren Mondkräften simulierte, und stürzte aus dem Tageslicht-Saal. Seine dick beschlagene Tür ließ sie weit offen stehen. Die Szene, die sie erwartete, wirkte wie aus einem Albtraum entsprungen.


      Kyndra hatte das Gefühl, aus einem langen, seltsamen Traum zu erwachen. Wenn sie den Vorhang beiseitezog, würde sie bestimmt die steile Treppe vorfinden, die vom Dachboden ins Nomos hinunterführte. Reena wäre da und würde sie schelten, weil sie so lange geschlafen hatte. Ihr rotes Haar hätte sie mit einem Tuch hochgebunden, um mit der Hausarbeit für den Tag zu beginnen. Jarand würde staubig aus dem Weinkeller auftauchen, lächeln und Kyndra zuzwinkern… Vielleicht würde ihre Mutter ihr das Haar zerzausen, wie sie es manchmal tat, um so die Schärfe ihres Tadels zu mindern.


      Ein Schmerz stieg in Kyndras Herz auf. Dass sie die wahre Ursache der Einschläge entdeckt hatte, würde die Verheerungen, die sie über Brenwym gebracht hatten, nicht rückgängig machen. Und wie sollte dieses Wissen ihr helfen, die weiter fortschreitende Zerstörung von Mariar aufzuhalten?


      Allein in Anohins Zelle erinnerte sie sich an den Beutel, den sie um Kieriks Hals hatte hängen sehen, und ihre Handflächen prickelten. Sie wünschte sich, die rote Erde noch einmal zu berühren– sie war ein weiteres Rätsel, und sie setzte es auf die Liste der Fragen, die sie Anohin stellen wollte. Ungeduldig zog Kyndra den Vorhang beiseite und folgte dem Wimmern, das durch die Gänge hallte.


      Weit brauchte sie nicht zu gehen. Die Geräusche drangen durch eine Tür; die erste richtige Tür, die sie hier unten sah. Sie war mit einem Schloss ausgestattet und stand einen Spalt offen. Kyndra biss sich auf die Lippen, weil sie wusste, dass sie dem Wahnsinnigen wieder gegenübertreten musste, und schob die Tür behutsam auf.


      Anohin kniete neben einem breiten Bett, fuhr aber sofort herum. Seine Miene war so erbittert, dass Kyndra unwillkürlich zurücktrat. Sie versuchte, harmlos auszusehen, und langsam entspannte sich Anohins verzerrtes Gesicht. »Nicht näher kommen«, knurrte er.


      Kyndra nickte und sah sich um. Dieses Zimmer war größer und weit komfortabler als das des Yadin. Die Matratze auf dem Bett sah weich aus und war mit Federn gestopft, und auf dem Boden lagen zwei schwere Polster. Ihr fiel auf, dass es nirgendwo scharfe Kanten gab. Die Ränder des Nachttisches waren abgerundet, genau wie bei den Stühlen und dem kleinen Schreibpult. Was fing ein Irrer mit einem Schreibpult an? Das Fehlen jeglicher scharfer Gegenstände und die abgerundeten Ecken der Möbel waren die einzigen Hinweise auf den Zustand des Bewohners. Kyndra sah Kierik an und fragte sich, ob er je versucht hatte, sich umzubringen.


      Anohin wandte sich wieder seinem Schützling zu. Mit einer Hand beruhigte er ihn, indem er in weiten, kreisförmigen Bewegungen über seinen Rücken strich. Die andere hielt die zusammengekrampften Fäuste des Wahnsinnigen fest. Es schien, als sei sein Anfall vorüber, doch dann hob Kierik den Blick und sah Kyndra regungslos in der Tür stehen.


      Er sah sie so durchdringend an wie vorhin. Und stieß daraufhin ein Heulen aus, schlug um sich und trat die Decke vom Bett. Anohin warf ihr einen Blick zu, doch Kyndra stellte fest, dass sie nicht gehen konnte. Der Beutel hing deutlich sichtbar auf Kieriks Brust und wurde durch sein Umsichschlagen hin und her geworfen. Es war derselbe Beutel– sie war sich sicher. Sie erkannte das alte rissige Leder und das mottenzerfressene Zugband wieder. Kyndra spürte die Erde, als hielte sie sie wieder in der Hand. Die blutroten Sandkörner verbrannten ihr die Handfläche.


      Kierik lag still. Immer noch sah er sie an. Ein beinahe lichter Ausdruck ließ seine vernarbten Züge schärfer wirken. Dann hob er eine Hand und legte sie schützend um den Beutel, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Unwillkürlich tat Kyndra einen Schritt nach vorn, aber Anohin versperrte ihr den Weg. »Bleib zurück«, befahl er.


      »Ihr habt ihn Brégenne gestohlen«, warf sie ihm vor. »Warum?«


      Anohin schob sie aus dem Zimmer, und Kierik begann wieder zu wimmern. Dieses Mal ignorierte Anohin es und schloss die Tür hinter ihnen. »Geh nicht wieder dort hinein.«


      »Ich will ihm nichts tun«, beharrte Kyndra. »Das habe ich geschworen.«


      Ein kleiner Teil der Spannung wich aus Anohins Schultern. »Deine Anwesenheit regt ihn auf.«


      Kyndra verschränkte die Arme. »Warum habt Ihr den Beutel aus Brégennes Zimmer gestohlen?«, fragte sie noch einmal.


      »Ich habe ihn nicht gestohlen. Kait hat ihn mir geholt. Die Erde gehört Kierik. Medavle hat sie vor zwanzig Jahren gestohlen.«


      »Also war Medavle damals hier.«


      »Nur kurz, und ich habe mich vor ihm versteckt. Ich wollte ihn beobachten, ohne dass er etwas davon ahnte. Als er hier auftauchte, konnte ich es kaum glauben.« Sein Blick verhärtete sich. »Verstehst du, bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass Medavle Kieriks geistigen Zusammenbruch überlebt hatte– schließlich ist er durch Fäden seiner eigenen Lebensenergie mit Kierik verbunden.«


      Anohin zog seine Handschuhe aus und steckte sie in seinen Gürtel. »Medavle war schuld daran, dass ich Kait aus Naris hinausschmuggeln musste. Ich habe sie geschickt, damit sie dir auf deiner Reise hierher folgt und dafür sorgt, dass er nicht versucht, dir etwas anzutun.«


      Kyndra starrte ihn an. »Ihr…?«


      »Ja. Ich glaube, Medavle ist aus einem einzigen Grund hergekommen– dem Beutel mit der Erde. Nachdem er damit entkommen war, habe ich versucht, ihn mit meinen eigenen Kräften aufzuspüren, aber er konnte verschwinden. Erst vor wenigen Monaten ist er wieder aufgetaucht, und das auf der anderen Seite des Kontinents.« Anohin blickte schärfer drein. »In einem Bauerndorf in den Fernen Tälern.«


      In der Stille pochte Kyndras Herz laut. Sie erinnerte sich, wie Medavle sie während des Erbfestes mit seinen schwarzen Augen durchdringend angestarrt hatte. Sie hatte auch von ihnen geträumt.


      »Ich fragte mich, was er an einem so entlegenen Ort gefunden haben konnte, das sein Interesse geweckt hat. Er später habe ich die Antwort darauf gefunden: Dich.«


      Kyndras Mund war trocken. Als sie nichts sagte, sprach Anohin weiter. »Ich weiß nicht, was Medavle mit dir vorhat, Kyndra, aber er ist der Hauptgrund, aus dem ich beschlossen habe, dir zu helfen– weshalb ich dir Unterschlupf bei den Nerian angeboten habe. Medavle ist gefährlich, instabil und immer noch von verzehrendem Hass auf Kierik erfüllt. Solange du bei uns bist, wirst du ihm wenigstens nicht wieder begegnen.«


      Es fiel Kyndra schwer, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Hatte Anohin keine Ahnung von Medavles Mitwirkung bei ihrer Rettung nach der zweiten Prüfung? Wusste er nicht, dass sich Medavle wieder in der Zitadelle aufhielt? Du bist meine Hoffnung, hatte der dunkeläugige Yadin ihr erklärt. Hoffnung worauf?


      »Warum hat Medavle den Beutel mit Erde gestohlen?«, fragte Kyndra langsam.


      »Ich weiß es nicht.« Nach seiner frustrierten Miene zu urteilen, vermutete sie, dass diese Frage Anohin schon lange umtrieb. »Aber in den falschen Händen könnte die Erde gefährlich werden.« Plötzlich warf der Yadin ihr einen scharfen Blick zu. »Sie muss bei Kierik bleiben.«


      »Warum?«


      »Zeit, in die Halle zurückzukehren«, versetzte der Yadin knapp. Er ging den Tunnel entlang und ließ sie stehen. Verblüfft sah Kyndra ihm nach.


      »Wisst Ihr, warum Medavle bei meinem Erbfest war?«, fragte sie und eilte ihm hinterher.


      Anohin sah starr nach vor. »Ich habe meine Vermutungen, aber sicher bin ich mir nicht.«


      Er log. Das erkannte Kyndra daran, wie er sich weigerte, sie anzusehen. Sie biss die Zähne zusammen. Sie war hergekommen, um Antworten zu finden, aber sie hatte das Gefühl, dass sich ihr bisher nur neue Fragen aufgetan hatten.


      »Kait hat mir von Janus erzählt«, sagte der Yadin, bevor sie weiter nachhaken konnte. »Sie hat mir auch das hier gegeben.« Er griff in seinen Mantel mit dem hohen Kragen und zog einen kleinen Gegenstand hervor. Kyndra fuhr zurück. In Anohins Handfläche lag der weiße Akan und sah genauso unschuldig und finster wie in ihrer Erinnerung aus.


      »Ein verräterisches Ding«, bemerkte Anohin verhalten und steckte den Akan dann wieder in die Tasche. »Glücklicherweise hast du dieses Buch verloren, und Kait konnte sich einen Reim darauf machen, was du vorhattest. Sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen.«


      Dann hatte Kait also die Werkzeuge der Macht gefunden. Kyndra starrte den Yadin an. In seiner Stimme hörte sie einen nervösen Unterton, der ihr nicht besonders gefiel. Zeit, es mit einer anderen Frage zu versuchen. »Ihr könnt ruhig so tun, als wüsstet Ihr nichts über Medavles Interesse an mir«, erklärte sie kühn. »Aber was ist mit den Visionen, die ich ständig habe– und dem Wahnsinn?«


      Als sie einen Blick auf die grauen Augen des Yadin erhaschte, wirkten sie verschlossen. »Was ist damit?«


      Also würde er sich jedes Wort einzeln abringen lassen. »Woher kommt der Wahnsinn?«, fragte sie frustriert. »Kann man ihn aufhalten und…«– sie wappnete sich– »hat er etwas mit meinen Visionen zu tun?« Sie dachte an die Vision– die Erinnerung, verbesserte sie sich–, die sie heute Abend gehabt hatte, und daran, wie eine gewaltige Energiewelle die Nerian umhergeworfen hatte wie Laub in einem Sturm. Dieselbe Kraft hatte die Wirker während der Prüfung getroffen. »Ist hier jemand betroffen?«, fragte sie.


      »Solange wir in der Tiefe bleiben, kann der Wahnsinn uns nichts anhaben«, sagte Anohin.


      »Warum? Gibt es hier etwas, das uns schützt?«


      Der Yadin sah sie an. »Kierik.«


      Kyndra verstand die Antwort beinahe nicht, denn irgendwo vor ihnen hatte jemand begonnen, eine Trommel zu schlagen. Ihr Ton hallte durch den Stein, und einen Moment später gesellte sich eine Fiedel dazu, die, begleitet von dem Geräusch hüpfender Füße, eine hektische Melodie spielte. Als die Menge in der Versammlungshalle sie erblickte, stürzten die Menschen tanzend und applaudierend auf sie zu. Ehe Kyndra es richtig begriff, wurde sie in einen Kreis hineingezogen. Jemand drückte ihr einen Becher in die Hand, und Kyndra musste die Finger darumschließen, um ihn nicht fallen zu lassen. Von den rauchenden Fackeln, die jetzt die einzige Lichtquelle in dem Raum bildeten, begannen ihre Augen zu brennen.


      Dieses fieberhafte Freudenfest verwirrte sie. Erfolglos versuchte sie sich ihm zu entziehen. Anohin war verschwunden, und die Menge schien sie mit Absicht von ihm fernzuhalten. Menschen kamen, um Kyndras Arm, an dem sie das schwarze Band trug, zu berühren wie einen Talisman, aber Nediah, der vergeblich versuchte, sich durch die Menge zu ihr durchzudrängen, wurde überhaupt nicht beachtet. Die Aufregung der Nerian hatte etwas Hektisches, wie eine verborgene Strömung, die durch die Versammlung floss. Kyndra sah es in ihren Augen und roch es in der beißenden Luft. Es war gespannte Erwartung, es war Bereitschaft. Die Menschen umkreisten sie, bis sie sich vorkam wie ein Sammelpunkt auf einem Schlachtfeld: die letzte Hoffnung auf einen sich entziehenden Sieg. Was ging hier vor? Das alles geschah doch sicher nicht nur zur Feier ihres Eintritts in die Sekte, oder?


      Kyndra unternahm den gezielten Versuch, sich aus dem Getümmel zu befreien, und schaffte es, Nediah zu erreichen, der scheinbar vergessen vor einem Wandgemälde stand. Es zeigte ein schimmerndes Bauwerk, dessen gläserne Türme im Licht des Nachmittags funkelten. Kyndra erkannte es sofort– sie hatte es so oft in Kieriks Erinnerungen gesehen. Solinaris, die Sonnenfestung. Beim Anblick des auf den rauen Stein gemalten zarten, durchscheinenden Gebildes konnte sie kaum glauben, dass es einmal wirklich existiert hatte und sie tief unter dem Boden stand, aus dem es einst emporgewachsen war.


      »Wisst Ihr, was hier vor sich geht?«, fragte Kyndra Nediah leise. »Anohin wollte mir nichts sagen, und jetzt hindern die Leute mich daran, zu ihm zu gehen.«


      Trotz seiner offensichtlichen Müdigkeit sah Nediah sie mit seinen grünen Augen scharf an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, eine Revolution.«


      »Revolution?«, wiederholte Kyndra unbehaglich. »Was genau soll das heißen?«


      Nediah entflocht seine Arme. »Ich weiß es nicht, Kyndra. Die Nerian haben noch nie versucht, sich Zugang zur Zitadelle zu erzwingen. Soweit ich weiß, haben sie noch nie zur Gewalt gegriffen. Aber das hier…« Er unterbrach sich und ließ den Blick über die ekstatische Menge schweifen. »Mir war gar nicht klar, dass die Sekte so gewachsen ist.«


      Kyndra beobachtete die Menschen. Die Menge zeigte kein Anzeichen von Erschöpfung. Während sie mit ihren Bechern anstießen, hörte sie mehr als einmal ihren Namen. »Warum sollten sie eine Invasion von Naris planen?«


      »Ehe ich heute Abend herkam, war mir gar nicht klar, wie das Leben hier in der Tiefe aussehen muss«, sagte Nediah nachdenklich. »Es ist immer dunkel. Sonnenlicht existiert nur, insofern es durch Sonnenkräfte erzeugt wird. Jeden Tag, falls man das denn Tag nennen will, verbringt man von Stein umgeben. In diesen Tunneln ist es stickig und drückend, und sie spüren niemals den Wind im Gesicht.« Nediah sah sie an. »Jahrelang so zu leben, würde jeden um den Verstand bringen.«


      »Warum haben sie es denn dann getan?«, fragte Kyndra und spürte, dass Nediahs Worte in ihr einen Abgrund aufgerissen hatten. »Warum haben sie sich noch nie erhoben?«


      Einen Moment lang gab Nediah keine Antwort. Er sah Kyndra an, bis ihr sein forschender, eindringlicher Blick unangenehm wurde. »Vielleicht, weil sie noch keinen Grund dazu hatten«, sagte der Wirker gedehnt.


      »Und Ihr glaubt, jetzt haben sie einen?«


      »Ja.«


      Kyndra entdeckte eine kleine Gruppe, die auf sie zukam. »Was für einen Grund?«, fragte sie schnell.


      »Dich.«


      Verwirrt sah Kyndra ihn an, doch bevor sie reagieren konnte, hatten sie Gesellschaft. Fünf Nerian standen vor ihnen, und unter ihnen war der Mann, der wie Alandred aussah. »Seid Ihr mit dem Novizenmeister verwandt?«, fragte sie spontan.


      Abscheu verdüsterte die Miene des Mannes. »Mein Bruder«, knurrte er und spuckte auf den Boden. »Ein scheinheiliger Narr, der tut, als hätte er keinen Bruder. Die Schande, die ich über Alandred gebracht habe, ist so groß, dass er sie nicht erträgt.«


      »Tut mir leid«, sagte Kyndra hastig. »Ich habe nur gefragt, weil Ihr Euch so ähnlich seht.«


      Der Mann wehrte ihre Entschuldigung ab. »Mein Name ist Caendred«, erklärte er. »Ich spüre, dass du ebenfalls keine Freundin meines Bruders bist.« Er grinste und enthüllte dabei, dass ihm einige Zähne fehlten.


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Freut mich«, gab Caendred zurück. »Du gehörst hierher zu uns, dem wahren Volk von Naris.«


      »Danke«, sagte Kyndra vorsichtig. Die Blicke brachten sie in Verlegenheit. Nediah stand schweigend neben ihr.


      »Wir wollten, dass du weißt, dass wir hinter dir stehen«, meldete sich eine Frau neben Caendred zu Wort. »Du hast den Eid geschworen und bist jetzt unsere Schwester.«


      Bei ihren Worten stellten sich Kyndras Nackenhärchen auf. War es möglich, dass Nediah recht hatte? Was hatten die Nerian vor? Und warum machte es auch nur den kleinsten Unterschied, dass sie hier war?


      »Danke«, sagte sie noch einmal, als ihr klar wurde, dass ihr Schweigen vielleicht unhöflich wirkte. Die fünf Nerian sahen sie wortlos an. Dann berührte jeder seine schwarze Armbinde, und sie verschmolzen wieder mit der Menge.


      »Was hatte das zu bedeuten?«, flüsterte Kyndra Nediah zu, als sie wieder allein waren.


      »Ich weiß es nicht«, meinte Nediah langsam, »aber es gefällt mir nicht.«


      Kyndra auch nicht. Sie hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Etwas, das sich ihr knapp entzog. Zuerst Loricus mit seinem Gerede davon, sich für eine Seite zu entscheiden, und jetzt Anohin, der ihr auswich und nichts zu ihren Visionen oder dem Wahnsinn sagen wollte… Beide Männer wussten etwas, das sie nicht wusste, und sie schienen sich große Mühe zu geben, dafür zu sorgen, dass sie es nicht herausfand.


      »Es muss schon spät sein«, murmelte sie. Obwohl ihr Verstand ständig das Gespräch mit Anohin abspielte, fühlte sich ihr Körper, der sich noch von der letzten Prüfung erholte, schwer an. Sie fragte sich, ob sie Nediah alles erzählen sollte– dass das Geschichtsbild der Nerian, das der Rat als Wahnvorstellung bezeichnete, tatsächlich die Wahrheit war. Ob Nediah ihr glauben würde? Man hatte ihm eingeprägt, die Nerian als instabilen Kult zu sehen, der wegen seiner unsinnigen Ideen unter die Erde verbannt werden musste.


      Was Kierik getan hatte, war Vergangenheit, entschied Kyndra. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Einen Weg zu finden, um sowohl die Einschläge als auch den Wahnsinn aufzuhalten, war jedoch unbedingt notwendig. Und Anohin wusste weit mehr, als er zu sagen bereit war.


      »Nerian!« Kaits Stimme übertönte den Lärm der Feiernden. »Die Stunde ist fast gekommen.«


      Kyndra wurde klar, dass sie Kait schon einige Zeit nicht mehr gesehen hatte. Als die hochgewachsene Frau sie jetzt in die Mitte des Saals führte, waren ihre hohen Wangenknochen tief gerötet, und ihre Augen glänzten, als hätte sie Tollkirsche genommen. »Wenn die Sonne aufgeht, meine Freunde«, rief sie, »wird Naris die Welt so sehen wie die Nerian!«


      Das Geschrei der Menge drang bis zu ihm, und der Schlag der Trommel hallte in seiner Brust wider. Eine wilde Walzermelodie stieg von der Fiedel auf, deren Saiten in dem schäbigen Raum unangenehm kratzten.


      Janus hockte am Boden. Sein Körper war nach der langen Bewegungslosigkeit steif. Durch einen Felsspalt sah er in den Saal unter ihm hinunter. Obwohl ihm von den qualmenden Fackeln die Augen tränten, rührte er sich nicht von der Stelle, da er fürchtete, sonst etwas zu verpassen. Doch während der letzten halben Stunde war im Saal ein lärmendes Gelage ausgebrochen. Er sah, wie Getränke herumgereicht wurden, und verzog angeekelt den Mund. Sie sind wirklich Wilde, dachte er und wischte sich die brennenden Augen. Fackeln statt Licht, das mit Mondkräften erzeugt wurde, harter Stein ohne Einrichtung– kein Wunder, dass der Rat sie hier einsperrte. Die Nerian waren eine Schande.


      Er hatte die niedrige kleine Höhle zufällig entdeckt, während er nach einer Möglichkeit suchte, den Saal heimlich zu beobachten. Janus war Kyndra und ihren Gefährten bis zu dem Tunnel gefolgt, durch den sie eingetreten waren, aber es war zu gefährlich, dort hocken zu bleiben. Jeder hätte ihn entdecken können. Diese Stelle war weit besser, so eng sie auch war. Von hier aus konnte er alles sehen.


      Janus ballte eine Hand zur Faust. Er konnte alles sehen, rief er sich in Erinnerung, bis auf den Gang, in dem Kyndra mit dem Mann in Weiß verschwunden war. Er wusste, dass er nicht nach den beiden suchen konnte– zu groß war die Gefahr, sich zu verlaufen. Womöglich würde er durch die Dunkelheit wandern, bis er starb, oder einer der Nerian entdeckte ihn und sperrte ihn ein. Janus wollte keines von beidem riskieren. Schließlich verließ sich Großmeister Loricus auf ihn.


      Jetzt musterte er Kyndra, die neben Nediah stand. Zerstreut huschte ihr Blick umher, und er fragte sich, welche Gedanken sich in ihrem Kopf überschlugen. Ihre Miene zeigte eine eigenartige Mischung aus Erleichterung und Niedergeschlagenheit, als hätte sie ein Problem gelöst, das aber ein neues aufgeworfen hat.


      Ein unwillkommenes Gefühl stieg in Janus’ Brust auf, das er einen Augenblick später als Eifersucht erkannte. Wenn dieses Mädchen nicht gewesen wäre, trüge er wahrscheinlich kein Gold. Hatte Loricus ihn nur ihretwegen erhoben? Nein, rief er sich ins Gedächtnis, der gesamte Rat muss darüber abstimmen, einen Novizen in den Meisterrang zu erheben. Aber es war Loricus gewesen, der seinen Namen unterbreitet hatte; Loricus, der vorgeschlagen hatte, ihn mit Brégenne zu verbinden, obwohl gewiss jeder andere Novize aus dem höheren Orden dazu geeignet gewesen wäre. Statt seine erste Woche als Meister auszukosten, hatte er jeden Tag mit einem untalentierten Mädchen verbracht, eine Aufgabe, zu der man ihn durch Schmeicheleien verlockt hatte. Janus schluckte gegen den sauren Geschmack in seinem Mund an. Was bedeutete sie Loricus? Und da er jetzt darüber nachdachte, was bedeutete er selbst ihm?


      Plötzlich sank der Geräuschpegel im Saal, und die Musik verstummte. Janus sah zu, wie der Mann in Weiß Kyndra in die Mitte des Saals winkte. Zögernd folgte sie ihm. Die hochgewachsene Frau von eben ging neben ihr her, und Nediah folgte dicht hinter ihr.


      »Die Stunde ist fast gekommen«, verkündete die Frau. Auf ihre Worte hin stiegen Rufe auf– kein festliches Lärmen mehr, sondern Schreie, die gerechte Empörung und Wagemut ausdrückten. Janus presste das Gesicht dichter an den Felsspalt. Die Frau wartete, bis das Stimmengewirr abgeklungen war, und fuhr dann fort. »Wenn die Sonne aufgeht, meine Freunde, wird Naris die Welt so sehen wie die Nerian! Kierik und seine Taten werden Anerkennung erfahren. Wir werden zum Licht aufsteigen!«


      Ihre Worte wurden mit Gebrüll quittiert. Menschen reckten die Fäuste in die Höhe, und Hände streckten sich nach Kyndra aus, die versuchte, vor ihnen auszuweichen. »Wir haben alle gesehen…« Die Frau sprach jetzt leiser, und der Rest des Satzes entging Janus. Obwohl er das Gesicht verzog und die Ohren spitzte, verstand er die Worte nicht. »Zu viele Jahre…«, hörte er noch. »Nie wieder.« Frustriert schlug er mit den Fäusten auf den Stein ein. Aber er hatte genug gehört, um einen ersten Anflug von Angst zu verspüren. Die Nerian hatten etwas vor, etwas Großes.


      Obwohl sich alles um Kyndra drehte, sah Janus ihr am Gesicht an, dass sie nicht die Urheberin war. Er sah, wie sie die Lippen bewegte, aber ihre Stimme war so leise, dass er sie nicht verstand. Es kam nicht darauf an. Er hatte inzwischen genug gesehen, und sein Bericht war so bedeutsam, dass er nicht zögern durfte. Großmeister Loricus musste gewarnt werden.


      Zoll für Zoll zog Janus sich rückwärts aus der Felsnische zurück. Sein Körper fühlte sich ungelenk und kalt an. Als er stehen konnte, hielt er sich kurz an der Wand fest, rollte die Schultern und reckte Arme und Beine, während er darauf wartete, dass das Blut in seine Glieder zurückkehrte.


      Bis Sonnenaufgang waren es noch gut vier Stunden, und er brauchte Licht, um den Rückweg zu finden. Janus zog einen mit Mondkräften aufgeladenen Stein aus der Tasche, der in der Dunkelheit sofort zum Leben erwachte.


      Er strahlte ein Gesicht an, das sich vor ihm befand, und er wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Eine behandschuhte Hand legte sich über seinen Mund, und der Stein fiel ihm aus der Hand. In seinem flackernden, verlöschenden Licht sah er den Mann, der ihn festhielt, mit großen Augen an. Eine weiße Kapuze verdeckte sein Gesicht, und er trug einen Mantel mit hohem Kragen und darunter weiße Roben.


      Panisch atmete Janus durch die Nase. Er hörte nur noch sein eigenes gedämpftes Stöhnen, das er in seinem Entsetzen hervorstieß. Wie hatte der Mann in Weiß ihn gefunden? Wie hatte er so schnell hier heraufsteigen können? Er nahm seine Kraft zusammen und wollte den Mann vor die Schienbeine treten, doch der schob ihn zur Seite.


      »Ich glaube nicht«, ließ sich eine tiefe Stimme hören.


      Janus sah, wie sich eine Faust ballte und zu schnell, viel zu schnell auf seine Schläfe zuflog. Licht explodierte, dann kam der Schmerz, und dann wurde es schwarz um ihn.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Er wollte den jungen Mann nicht wirklich töten, aber was sollte er tun? Ihn bewusstlos zu schlagen, war eine unvollkommene Lösung gewesen. Janus hing als totes Gewicht über Medavles Schulter, während der Yadin durch den finsteren Untergrund stapfte. Medavle veränderte seinen Griff und zog eine finstere Miene.


      Janus war ein loser Faden in seinem perfekt gewobenen Plan. Laufen lassen wollte er ihn eigentlich nicht. Schließlich hatte er eine Schlüsselrolle dabei gespielt, Kyndra Zugang zu dem weißen Akan zu verschaffen. Doch wenn Medavle diese Gelegenheit nutzen wollte, konnte er Janus nicht mitnehmen.


      Er knirschte mit den Zähnen. Hätte sich nur der Kapitän an ihre Vereinbarung gehalten! Medavle hatte den Mann gut bezahlt: drei Goldstücke für einen kleinen Gefallen. Vielleicht war diese Großzügigkeit sein Fehler gewesen, überlegte er. Drei Goldstücke, um dafür zu sorgen, dass der Beutel in Kyndras Hände fiel. Aber die Ratte hatte ihn behalten und zweifellos geglaubt, er sei wertvoll.


      In Euren Händen ist er wertlos. Aber für Kyndra war er unermesslich wertvoll. Und jetzt würde er zweifellos um den Hals des Verrückten hängen, geschützt durch sein Geheul.


      Janus begann wieder abzurutschen, aber Medavle konnte es sich nicht leisten, jetzt stehen zu bleiben. Er musste dringend das Reich der Nerian verlassen. Ich sollte ihn hier zum Sterben liegen lassen, dachte er. Als er eine passende Felssäule erspähte, legte er Janus daneben auf den Boden und zog den jungen Mann in eine sitzende Haltung. Dann zog er die Silberflöte aus seiner Tasche und blies zwei reine, kalte Töne. Sie wanden sich wie Schlangen durch die Düsternis und formten sich dann zu einer schimmernden Kette, die Janus an die Säule fesselte.


      Lächelnd ließ Medavle die Flöte sinken. Der junge Sonnenwirker würde sich von der Fessel aus Mondkräften eine Weile nicht befreien können. Die Kräfte eines Yadin waren begrenzt, konnten aber zu jeder Tageszeit eingesetzt werden. Die Flöte war nicht unbedingt notwendig, doch sie verstärkte seine Kraft. Medavle hatte sie vor langer Zeit nach Plänen, die er aus dem Archiv von Solinaris gestohlen hatte, gefertigt.


      Er wandte sich ab. Der Wahnsinnige würde nur von wenigen Männern bewacht werden, dachte er, und ging im Geiste seine nächsten Schritte durch. Wenn die Nerian vorhatten, mit Gewalt in Naris einzudringen, würden sie den Großteil ihrer Leute brauchen. Er konnte sich verstecken, bis sie unterwegs waren, sich in den Komplex schleichen, die Wachen ausschalten und die Erde nehmen. Kyndra brauchte sie. Vielleicht würde er dem Wahnsinnigen, da er gerade dabei war, sogar die Kehle durchschneiden, nur um zu sehen, wie dieses schmutzige Blut nutzlos über den Stein lief. Medavle erlaubte sich, diese Aussicht auszukosten, bevor er sie seufzend beiseiteschob. Wahrscheinlich sollte er diese Tat für jemand anderes aufsparen.


      Zu ihrem großen Entsetzen kehrte Kyndra an der Spitze einer kleinen Armee in die Zitadelle zurück.


      Rechts von ihr marschierte Anohin, Kait ging zu ihrer Linken, und Nediah hinter ihr. Die Nerian zogen in den Krieg. Nur ein paar waren in der Tiefe geblieben, um Kierik zu bewachen, und die anderen zogen unaufhaltsam durch die Felsgänge und intonierten ihren Sprechgesang, der ihnen Glück bringen sollte. Obwohl sie vorhatten, Naris lange vor Sonnenaufgang zu erreichen, hielt jeder, der mit Mondkräften begabt war, einen dunklen Akan in der Hand, der ihm Kraft leihen würde, nachdem die Sonne aufgegangen war. Andere trugen Stäbe, Schriftrollen und bunt zusammengewürfelte Rüstungsteile, die im Halbdunkel schwach leuchteten.


      Anohin schien der Umstand, dass ihre Streitmacht so klein war, keine Sorgen zu bereiten. Nediah hatte darauf hingewiesen, dass die Wirker von Naris ihnen zahlenmäßig mindestens drei zu eins überlegen waren, aber der Yadin hatte seinen Einwand mit einem Achselzucken abgetan. Sein blasses Gesicht hatte vor freudiger Erwartung geleuchtet. Kyndras Herz pochte nervös. Warum hatten die Nerian, die seit Jahren friedlich in der Tiefe lebten, ausgerechnet diese Nacht gewählt, um ihre Unterdrücker abzuschütteln?


      Die Antwort wurde auf grauenhafte Weise klar, als sie sich den unteren Ebenen der Zitadelle näherten. Als die Schreie an ihre Ohren drangen, erstarrte Nediah, und Kait und Anohin lächelten und beschleunigten ihre Schritten. Die qualvollen Schreie wirkten auf die Nerian wie ein kräftigender Trank. Ihre Stimmen wurden lauter, und dieses Mal war Kieriks Name in ihren Gesängen zu hören.


      Das Chaos, das ihnen entgegenschlug, als sie die Tiefe verließen, schien nur Kyndra und Nediah zu überraschen. Die Nerian stießen Jubelschreie aus und grinsten einander zu, als laufe alles nach Plan. Kyndra sah einen Wirker durch den Tunnel auf sie zutorkeln. Sein Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Aus blutunterlaufenen Augen sah er sie verständnislos an. Caendred nutzte die Gelegenheit, um ein paar Pfeile aus Mondenergie auf seinen ungeschützten Hals abzuschießen, und er stürzte. Blut lief aus seiner aufgerissenen Kehle.


      Nediah schrie entsetzt auf und wollte sich auf Caendred stürzen, aber der Nerian schob ihn verächtlich beiseite. »Nein.« Kait hielt Nediahs erhobenen Arm fest. Ihre Stimme klang kalt. »Du bist jetzt einer von uns. Deine Loyalität gehört den Nerian.«


      Nediah starrte sie an, als sehe er sie zum ersten Mal richtig. »Diese Menschen sind hilflos«, sagte er. »Ihr könnt sie nicht einfach ermorden– sie sind Opfer des Wahnsinns.«


      »Wehrlose Opfer«, sagte Caendred und trat gleichgültig über den toten Wirker hinweg.


      Entgeistert schüttelte Nediah den Kopf, und dann sah Kyndra an seinen Augen, wie ihm langsam ein Licht aufging. »Ihr wusstet, dass das passieren würde«, sagte er zu Kait. »Irgendwie… ist das euer Werk.«


      »Eigentlich ist es ihres.«


      Anohin starrte Kyndra an, und wieder einmal richteten sich alle Blicke auf sie.


      »Was?«, fragte Nediah.


      »Sie kennt die Wahrheit.« Das Lächeln des Yadin verhärtete sich. »Sie hat es schon selbst vermutet.«


      Kyndra atmete schnell und flach. Sie konnte nur den gefallenen Wirker sehen, der von seinem eigenen vergossenen Blut umgeben war. Dieser leere Ausdruck in seinen Augen, bevor Caendred ihn getötet hatte– derselbe Blick, den Mardon und die Wirkerin nach der Prüfung gehabt hatten; dieser Blick bedeutete Wahnsinn, und es war tatsächlich ihre Schuld. Sie hatte es gewusst, aber versucht, diese Erkenntnis unter einer Flut von Fragen zu begraben, die jetzt bedeutungslos erschienen. Sie hatte getötet, genau wie Caendred… und Kierik.


      Nediahs Gesicht war aschgrau geworden. »Es kann nicht von ihr ausgehen«, sagte er, aber seine Stimme schwankte unsicher, und Kyndra konnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen. Sie konnte keinen der Blicke aushalten, bis auf den starren, leblosen des Toten.


      »Ihr habt ihr geholfen«, sagte Anohin unter dem Freudengeschrei der Nerian zu Nediah. »Ihr habt sie zu uns gebracht– zu Kierik. Und die Begegnung ihres Geists mit dem seinen hat eine Schockwelle ausgelöst, die stark genug war, um durch die ganze Zitadelle zu laufen. Danke, Heiler, dass Ihr uns geholfen habt, bei dieser Auseinandersetzung die Chancen auszugleichen. Und Ihr könnt Euch glücklich schätzen, bei uns geschützt gewesen zu sein«


      Langsam wandte sich Nediah zu Kyndra um und sah sie an. »Die Begegnung ihres Geists?«, wiederholte er. »Ihr könnt doch unmöglich meinen…«


      »Meister Nediah?«, ließ sich die Stimme einer Frau vernehmen. »Was geht hier vor? Warum seid Ihr…« Angesichts Anohins Unheil verkündenden Blicks verstummte sie. Kyndra erkannte die Stimme. Sie blickte auf und sah Meisterin Juna, die Wirkerin, die Rushs Unterricht übernommen hatte. »Nediah?«, fragte Juna noch einmal. Ihr Blick schweifte über die Nerian. »Was macht Ihr zusammen mit denen? Der Wahnsinn hat…«


      Dieses Mal war es die Frau neben Caendred, die sich bewegte. Sie bleckte die Zähne, und ein Messer aus Mondschein erschien in ihrer Hand. Dann warf sie sich nach vorn und zog es Juna über die Kehle.


      Aber die Wirkerin war zu schnell. Sie sprang zurück, und das Messer hinterließ nur eine schmale Blutspur an ihrem Hals. Sie war in einen silbrigen Schein gehüllt.


      »Streckt sie nieder«, befahl Anohin verächtlich, und ein Dutzend Nerian machten Jagd auf Juna, die ein Trommelfeuer aus Mondenergie losließ. Einige konnte sie verletzen, aber Kyndra wusste, dass ihre Gegenwehr sinnlos war.


      »Nediah!«, schrie Juna, als ein Energiestoß sie zu Boden warf. »Helft mir!«


      Nediahs Gesicht war vor Grauen verzerrt. Er stieß ein Schluchzen aus und versuchte, ihr zu Hilfe zu eilen, aber drei Männer packten ihn grob an der Brust und hielten ihn fest. Juna stieß einen letzten Aufschrei aus, doch dann brach ihr Schild zusammen und die Nerian fielen über sie her wie ein Rudel wilder Hunde.


      Zitternd wandte sich Kyndra ab… um direkt in Anohins Augen zu sehen. Der Yadin lächelte ihr zu und sammelte dann mit einem gebrüllten Befehl die Nerian um sich, die daraufhin mit Kyndra und Nediah in ihrer Mitte durch den Tunnel vorrückten.


      Sie begegneten Dutzenden weiteren Opfern des Wahnsinns, und das erbarmungslose Töten ging weiter. Blut befleckte die Gesichter der Nerian. Kyndra suchte in ihren Augen nach Anzeichen von Reue, aber sie sah nur Inbrunst und eine schreckliche, entschlossene Freude.


      Auf den ersten geordneten Widerstand trafen sie erst kurz bevor sie das Atrium erreichten. Er wurde von Alandred angeführt, und Kyndra war zutiefst erleichtert, ihn zu sehen– das bedeutete, dass wenigstens einige Wirker dem Wahnsinn entgangen waren. Sein zerklüftetes Gesicht war vor Angst verzerrt, und sein Körper war in Mondschein gehüllt. Hinter Kyndra erscholl ein Schrei, und dann packte eine Hand ihre Schulter und zog sie zurück. Caendred warf sich an ihr vorbei und Alandred in den Weg. »Bruder«, knurrte er. »Es ist zu lange her.«


      Kyndra beobachtete, wie sich Alandreds Gesicht verhärtete und sein Ausdruck von Angst in Zorn umschlug. »Ich habe keinen Bruder«, fauchte er, und seine hervorquellenden Augen wirkten genauso fanatisch wie die von Caendred. Der silberne Schein um seinen Körper wurde stärker, und auch Caendred errichtete mit seinen Kräften einen Schild um sich. Schimmernd und gleich stark standen die Brüder einander gegenüber wie Ritter in Rüstungen, die bei einem Duell die Angriffspositionen einnehmen. Als sie– jeder mit einer Handvoll pulsierender Splitter ausgerüstet– zu kämpfen begannen, stürzten sich auch andere Nerian ins Getümmel und zogen die Wirker hinter Alandred ins Gefecht. Kyndra stellte fest, dass sie weiter nach hinten geschoben wurde, fort von dem Kampf.


      Blut befleckte Roben und Haut, tropfte aus Schnittwunden in Gesichtern. Der scharfe Gestank nach verbranntem Fleisch, der Kyndra so unheimlich vertraut war, stieg über dem Scharmützel auf. Anohin und Kait hielten sich im Hintergrund und ließen die Masse der Nerian auf die Wirker des Rates los. Die ungefähr fünfzig Rebellen griffen als brutales Rudel an; angetrieben von der Verheißung einer Freiheit, die ihnen lange verwehrt geblieben war. Langsam verloren die Wirker an Boden, zogen sich langsam zu der großen Eingangshalle zurück und zerrten ihre Verletzten mit. Die Nerian spürten, dass der Sieg nahe war, und verstärkten ihren Ansturm, bis die Wirker schließlich umdrehten und einen Ausfall ins Atrium unternahmen.


      Der Erste, den Kyndra sah, als sie die jetzt halbdunkle Halle betrat, war Loricus. Das Ratsmitglied stand an der Spitze einer Phalanx von Wirkern, hinter die sich Alandreds aufgeriebene Gruppe gerettet hatte. Loricus’ Gesicht war geschwärzt, und der Blick, den er Kyndra zuwandte, voller Hass. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, so heftig war das Gefühl, das in seinen Augen stand.


      »Danke, dass du mir die Nerian gebracht hast«, sagte der Ratsherr zu ihr. »Auf ihrem eigenen Boden hätte ich sie nie besiegen können, aber das hier…«– mit einer weit ausholenden Bewegung umfasste er die freie Fläche um sich herum–, »ist mein Revier.«


      »Wo ist der Rest eurer Wirker?«, rief Anohin und strebte vorwärts. »Wie wollt ihr uns denn mit so wenigen besiegen?«


      »Unerwartete Umstände«, pflichtete Loricus ihm kalt bei. »Aber die meisten von ihnen besitzen Sonnenkräfte. In euren Reihen sehe ich nicht so viele davon.«


      »Noch ist nicht Morgen, Ratsherr«, schrie Caendred. »Und du wirst fallen, bevor er kommt.«


      »Ruhe.«


      Helira. Müde strebte die runzlige alte Frau in die Mitte der Halle und bezog neben Loricus Stellung. Brégenne begleitete sie, und Kyndra überkam eine so tiefe Erleichterung, dass sie am liebsten geweint hätte. Brégenne ging es gut. Beide Frauen sahen aus, als hätten sie nicht geschlafen, aber die Ringe unter Heliras Augen waren tiefer. Ihr Gesicht schien nur aus hervorquellenden Adern und Schatten zu bestehen.


      »Was treibt Ihr hier?«, verlangte Helira von Loricus zu wissen und wies auf die kampfbereiten Wirker, die sich hinter ihm aufgestellt hatten.


      »Ich würde meinen, das ist vollständig klar, Großmeisterin Helira«, antwortete Loricus. »Ein Aufstand muss niedergeschlagen werden.«


      »Was ist mit dem Mädchen?« Mit einer klauenartigen Hand wies Helira auf Kyndra. »Habt Ihr sie vergessen?«


      »Sie hat ihre Wahl getroffen«, gab Loricus zurück. Die alte Frau gab keine Antwort. »Kommt schon, Helira«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hat das Alter Euch doch den Verstand gestohlen? Inzwischen müsst Ihr doch erkannt haben, was sie ist, was sie werden wird.«


      Heliras Lippen hatten gerade begonnen, eine zornige Erwiderung zu formulieren, als sich ihre und Kyndras Blicke trafen, und die Worte erstarben. Kyndra sah in die verblassten Augen der alten Frau, und während sie sie betrachtete, verdunkelten sich ihre Augen, wurden mitternachtsblau, unendlich tief und kalt, bis Kierik, der Wahnsinnige, sie aus dem Gesicht der Ratsfrau anstarrte.


      Kyndra blinzelte und brach den Blickkontakt ab, und in demselben Moment keuchte Helira auf. Kyndra schüttelte den Kopf. Da war kein Wahnsinniger, kein stechender Blick, nur eine alte Frau, die die zitternden Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Für Kyndra hatte Helira nie kleiner ausgesehen. Ihr Haar war zu fest nach oben frisiert, und die rot verzierten Roben hingen an ihrer dünnen Gestalt. Kyndra versuchte sich darauf zu konzentrieren, doch Kieriks Augen ließen sie nicht in Ruhe. Sie versteckten sich in der kurzen Dunkelheit bei jedem Blinzeln, sahen sie fragend an, erkannten sie an.


      »Was bist du?«, fragte Helira. Das Entsetzen ließ ihre Stimme rau klingen.


      Im Atrium war es jetzt vollkommen still geworden. Kyndra befand sich zwischen den blutüberströmten Nerian, die hinter ihr standen, und Loricus’ feindseligen Wirkern vor sich. Gefangen zwischen den beiden Fronten fühlte sie sich vollständig allein. Es war wieder so wie in Brenwym, wo das ganze Dorf Stellung gegen sie bezogen hatte, während die Einschläge Chaos auf sie alle herabregnen ließen.


      Loricus lächelte ihr zu. »Warum erzählst du es ihr nicht, Sternengeborene?«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Ihr Lachen hallte von den Wänden wider.


      In der stillen Halle voll schweigender Menschen, die sie alle entsetzt anstarrten, lachte Kyndra. Es war ein finsterer Laut und erinnerte sie an den Tag, an dem sie unverfroren unter der Kristalldecke gestanden und Realdon Shune ausgelacht hatte. Auch dieser Mann hatte unerhörte Behauptungen aufgestellt, hauptsächlich, dass man dem Sartyanischen Imperium widerstehen könnte. Wie lange denn?, hatte sie ihn spöttisch gefragt, war mit der Hand durch einen Sonnenstrahl gefahren und hatte ihn auf ihrer Haut gespürt. Werdet ihr hinter diesen Mauern sitzen, bis das Imperium über ganz Acre hinweggeschwappt ist wie ein stinkendes Meer? Die Flut wird sich nicht ewig aufhalten lassen.


      Jetzt musterte sie die beiden, die vor ihr standen, und ihre Wirker hinter ihnen. Sie starrte die undurchsichtigen schwarzen Wände und die hochgelegenen, gleichgültigen Fenster an, durch die man die Sterne immer noch sehen konnte. Vieles war verloren, viele waren umgekommen, aber durch ihre Mühen hatte Solinaris überlebt.


      Nein, dachte Kyndra verzweifelt und stieß Kieriks erdrückende Präsenz weg. Ich bin nicht du.


      »Nein«, sagte sie laut und tat mehrere Schritte nach vorn. Helira wich zurück. »Ihr glaubt das wirklich«, sagte Kyndra staunend und sah in ihr nervöses Gesicht. »Das ist verrückt. Ich besitze keine Kräfte, ich habe bei der Prüfung zweimal versagt.«


      »Ja«, sagte Loricus. »Und du würdest dabei weiter scheitern, jedenfalls, bis der Verrückte stirbt.«


      »Der Verrückte«, murmelte Kyndra. Sie erhob die Stimme. »Ihr meint Kierik?«


      Loricus nickte.


      »Was hat er damit zu tun, wenn ich bin, was… was Ihr behauptet?«


      »Es kann immer nur einen Sternengeborenen geben«, antwortete Helira, die ihre dünnen Finger fest verschränkt hatte. »Kieriks Verstand und seine Kräfte mögen verloren sein, aber das ändert nichts daran, was er ist. Solange er lebt, kannst du sein Erbe nicht antreten.« Sie unterbrach sich und dachte das Offensichtliche zum ersten Mal durch. »Es erklärt, warum du in der Lage bist, so starke Schläge mit kosmosethischer Energie zu überleben. Selbst in deinem jetzigen Zustand besitzt du eine gewisse Widerstandskraft.«


      »Die Situation ist noch nie dagewesen«, schaltete sich Loricus ein. »Sternengeborene verlieren normalerweise nicht durch Alter oder Krankheit den Verstand.« Der Blick seiner haselnussbraunen Augen schweifte über die Nerian und blieb an Anohins Gesicht hängen. »Das Schicksal des Verrückten wurde vor vielen Jahren ins Werk gesetzt. Er muss Feinde gehabt haben. Warum er ihnen Gelegenheit zum Zuschlagen gab, und warum er ihre Handlungen nicht verhindern konnte, wissen wir nicht.«


      Kyndra starrte den Ratsherrn an und fragte sich, wie viel er wusste. War sich Loricus der Rolle bewusst, die Medavle bei Kieriks Verfall gespielt hatte? War ihm klar, wie weit Kierik gegangen war, um das Töten zu beenden? Angesichts des Paradoxons verzog sie das Gesicht: töten, um das Töten zu beenden. Auch wenn die Art, wie Kierik die Yadin benutzt hatte, nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben war, rief sie sich ins Gedächtnis und dachte an die geschwärzten Wangen des Wahnsinnigen. Alles hatte seinen Preis.


      Als sie allein zwischen den beiden gegnerischen Fronten stand, begriff Kyndra mit einem Mal, warum es die Nerian gab und warum sie dieses kümmerliche Leben in der Tiefe auf sich genommen hatten. Sie waren eine Gruppe von Menschen, die durch ein gemeinsames Wissen zusammengehalten wurde, vereint in der Überzeugung, im Recht zu sein. Sie sah in die rußverschmierten, entschlossenen Gesichter hinter sich. Die Wahrheit war mächtig, hatten sie gesagt, und bedeutungsvoll genug, um über die Jahre hinweg daran festzuhalten und sie gegen die Gleichgültigkeit zu verteidigen. Das war der Treueschwur, den sie abgelegt hatten. Die Nerian ehrten Kieriks Opfer nicht nur, sie wussten es zu würdigen. Für sie war es eine unumstößliche Wahrheit.


      »Genug«, sagte Helira laut. Sie richtete sich auf. »Das Mädchen muss einen Wirkereid ablegen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


      Loricus warf ihr einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts.


      »Was ist ein Wirkereid?«, fragte Kyndra und spürte, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde.


      »Einfach, dass du dich dem Dienst der Zitadelle verpflichtest«, erklärte Helira ihr. »Du wirst dein Leben der Unterstützung von Naris und seines regierenden Rates widmen. Du wirst niemandem schaden.«


      Zwei Eide in einer Nacht, dachte Kyndra. Sie wusste, es war der Eid, den Kierik dreimal verweigert hatte, jedes Mal, wenn er vor dem Sentheon erschienen war. Das war der Grund, aus dem die Wirker ihm misstrauten. Zum ersten Mal spürte Kyndra eine unliebsame Verwandtschaft zu dem Mann, der einst wahrscheinlich das mächtigste Wesen der Welt gewesen war.


      »Warum soll ich einen Eid ablegen«, fragte sie, »wenn ich diese Kräfte, von denen Ihr glaubt, dass ich sie besitze, nicht einmal einsetzen kann?«


      »Das gilt nur, solange der Wahnsinnige lebt«, sagte Loricus, »und Kierik ist alt. Selbst Sternengeborene sind sterblich.«


      »Ihr glaubt, er wird bald sterben?«


      »Wer kann das beurteilen?«, antwortete Helira. »Vielleicht stirbt er in deiner Lebenszeit, vielleicht auch nicht. Wenn du keine echte Sternengeborene werden kannst, könnte dein Leben so kurz ausfallen wie das eines gewöhnlichen Menschen.«


      Kyndra ballte die Fäuste, um gegen das kalte Gefühl anzukämpfen, das in ihrer Magengrube aufstieg. Mühsam holte sie Luft. »Ihr sagt mir, dass ich hierbleiben und mein Leben Naris widmen soll, einem Ort, an dem ich gefoltert und gefangen gehalten worden bin, nur für den Fall, dass Kierik stirbt? Ein Mann, der jahrhundertealt ist?«


      »Man wird dir gewisse Freiheiten gewähren«, erklärte Helira. »Unter Aufsicht natürlich.«


      »Was ist mit meiner Familie?«


      Eine Pause trat ein. »Du musst alle Verbindungen zu deiner Heimat durchtrennen«, sagte Helira dann. »Du wirst hier leben, richtig unterwiesen werden…«


      »Unterwiesen?« Die kalte Welle aus Angst und Zorn stieg höher und schlug über ihr zusammen. »Ich bin keine von Euch. Das habt Ihr selbst gesagt. Hier gibt es niemanden, der mich irgendetwas lehren könnte.«


      Schweigen folgte ihrem Ausbruch. Selbst Brégenne und Nediah sahen für Kyndra fremd aus, als wären sie nie vertraut miteinander gewesen.


      »Sobald du den Eid schwörst«, erklärte Helira schließlich, »bist du an seine Bedingungen gebunden. Du musst vor allen Anwesenden schwören.«


      Kyndra sah sie herausfordernd an. »Und wenn ich mich weigere?«


      Die alte Frau erwiderte ihren Blick unnachgiebig. »Dann wirst du sterben. Hier.«


      Während Kyndra wie erstarrt dastand, brach in der Halle Tumult aus. Sie sah, wie Brégenne Helira mit erschrockener Miene entgegentrat. Nediah schien bereit zu sein, zu ihrer Verteidigung herbeizuspringen, aber Kait legte ihm warnend eine Hand um den Arm. Kyndra hörte Widerspruch, sogar unter Loricus’ Wirkern– vielleicht hatte sie in Naris ja doch einige Verbündete. Andere dagegen blieben hart. Kyndra entdeckte Hebrin, der mitgenommen wirkte, aber schwieg. Sie sah die Zustimmung in den hellen Augen des Archivars und wandte den Blick ab.


      Sie hatte nicht vorgehabt, Alandred in die Augen zu sehen, aber der Novizenmeister stand dicht neben Loricus. Die Herablassung, die er in ihrer Anwesenheit immer zur Schau gestellt hatte, war verschwunden. Jetzt wirkte seine Miene aufgewühlt und ernster, als Kyndra ihn je gesehen hatte. Als sich ihre Blicke einen Moment lang trafen, war es der Wirker, der als Erster wegsah.


      »Ruhe!«, schrie Helira.


      Die Unruhe in der Halle klang ab, aber die Atmosphäre hatte sich verändert, und das Schweigen war nicht so tief wie zuvor. Sowohl Wirker als auch Nerian veränderten rastlos ihre Haltung.


      »Dann habe ich also keine andere Wahl«, sagte Kyndra zu Helira.


      Das Gesicht der alten Frau war ernst. »Es gibt immer eine andere Wahl«, sagte sie.


      Kyndra ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Gesichter verschwammen miteinander, ganz ähnlich wie während ihres Erbfestes. Sie konnte sich für den Tod entscheiden. Dann wäre sie endlich frei von allem: frei von Kierik, den Nerian und der Zitadelle mit ihrer brutalen Rechtsprechung. Sie wäre frei von dem schlechten Gewissen, weil sie Brenwym seinem Schicksal überlassen hatte, und von dem Schmerz darüber, ihre beiden besten Freunde verloren zu haben.


      Doch während sich diese Gedanken in ihrem Kopf überschlugen, sah sie vor ihrem inneren Auge Reenas Gesicht. Die Stimme ihrer Mutter schien ihr in den Ohren zu klingen, und der vertraute Klang schenkte Kyndra Mut. Sie blinzelte, und die verschwommene Menge löste sich zu einzelnen Menschen auf. Sie sah Brégennes weiße, weit aufgerissene Augen und Nediahs dunklere, die besorgt dreinblickten.


      »Der Tod ist keine Wahl«, erklärte sie Helira.


      »Das glauben alle jungen Leute«, gab die Alte zurück. »Aber wenn du so viele Jahre gelebt hättest wie ich, würdest du begreifen, dass man immer eine Wahl hat, und dass der Tod die letzte und größte ist.«


      »Genug.« Loricus trat ein paar Schritte auf Kyndra zu. »Ich habe dir die Chance geboten, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte das Ratsmitglied und streckte die Hand aus. »Wenn du tust, was Helira sagt, steht dieses Angebot weiterhin.«


      Langsam wandte Helira Loricus den Kopf zu und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen fragend an.


      »Schwöre den Eid«, fuhr Loricus fort, »und stehe an meiner Seite. Wenn dann die Zeit kommt und alles so ist, wie es sein soll, darfst du dir eine Gunst erbitten. Denk darüber nach, Kyndra. Ich werde dich nicht daran hindern, deine Familie zu sehen.«


      Er wählte seine Worte sorgfältig, dachte Kyndra. Nach Heliras unsicherer Miene zu urteilen, wusste sie nichts von Loricus’ Plänen, die Macht zu ergreifen. Also deswegen hat er mir davon erzählt, deswegen will er mich auf seiner Seite wissen. Er glaubt, ich bin eine… Doch selbst in der Ungestörtheit ihres eigenen Kopfes konnte Kyndra dieses Wort nicht aussprechen. Nicht, wenn es sich auf sie bezog.


      »Ihr braucht das nicht zu tun«, sagte sie zu allen Anwesenden in der Halle. »Ich hatte nie vor, jemandem Schaden zuzufügen. Ich will weder Macht noch Einfluss. Oder Kieriks Platz einnehmen«, setzte sie für die Nerian hinzu. Nur sie hatten nicht überrascht gewirkt, als Loricus allen gesagt hatte, was sie war. Kyndra mochte nicht allzu genau darüber nachdenken, was das bedeutete.


      »Du bist keine vollgültige Sternengeborene«, hielt Loricus dagegen. »Noch hat dich die Macht und ihre Korruption nicht berührt. Aber sobald sie dir ihr Siegel aufdrückt, wirst du für immer anders als alle anderen sein. Das ist der Preis, den alle, die durch die Leere wandeln, zahlen müssen.«


      Kyndra war, als werde es bei seinen Worten dunkler in der Halle. Sie erschauerte und verschloss die Augen vor der Wahrheit, von der sie wusste, dass sie sie ereilen würde. Als sie genug Mut gesammelt hatte, um sie wieder zu öffnen, sah sie, dass Loricus sie beobachtete und auf ihre Antwort wartete.


      »Nein.«


      Ein kollektiver Seufzer stieg von den Versammelten auf, und Loricus’ Gesicht spannte sich an. »Du lehnst ab?«


      Kyndra holte Luft und spürte, wie ihre Überzeugung ins Wanken geriet. Wenn sie sich auf Loricus’ Seite schlug und das Ratsmitglied erfolgreich die Macht ergriff, konnte sie ihre Familie wiedersehen… Ihr Herz schlug heftig, als wisse es, dass es womöglich bald für immer stillstehen könnte.


      »Ja«, flüsterte sie.


      Helira sah zu dem durch Fenster geteilten Himmel auf, der gerade erst begann, sich langsam aufzuhellen. Und dann fing sie an zu leuchten. Sie legte die Hände vor dem Körper zusammen, als halte sie einen Ball darin, und Mondenergie begann wie zerfetzte Seide an ihren Armen hinabzufließen. Zwischen ihren Handflächen wuchs etwas: ein glatter, silberner Kopf ohne Gesichtszüge bis auf zwei schwarze Augen, die Kyndra zwangen, in sie hineinzusehen. Das Wesen erwachte zum Leben, sog mehr Energie auf, und Helira zitterte, während sie dagegen ankämpfte und es zurückhielt. Unter seinen Augen platzte ein Spalt auf, und ein Mund öffnete sich. Er war voller Zungen, die wie Tentakeln zuckten. Reptilienähnliche Klauen peitschten durch die Luft, zogen sich zurück ins Licht und tauchten dann noch kräftiger um sich schlagend wieder auf.


      Es war abscheulich hässlich, und Kyndra starrte es an und konnte sich dem hypnotischen Sog seiner Augen nicht entziehen. Sie spürte, dass Heliras Schöpfung etwas Grauenhaftes war, und wusste, dass sie in den nächsten paar Augenblicken sterben würde. Die glühenden Lanzen während der Prüfungen waren nichts dagegen. Dieses Ding existierte nur, um zu töten.


      Sie hörte Geschrei, konnte aber den Kopf nicht drehen. »Helira, nein!«, schrie jemand, von dem Kyndra den Eindruck hatte, dass es Brégenne war. »Executis sind durch unsere eigenen Gesetze verboten. Wenn Ihr die Kontrolle darüber verliert…«


      »Das werde ich nicht«, blaffte Helira, aber auf ihrer Stirn stand Schweiß. Und dann brach das Wesen mit einem Aufjaulen aus ihren Händen hervor und raste kreischend auf Kyndra zu.


      Ein leiser Donner erschütterte die Halle, und Funken stachen Kyndra ins Gesicht, als um sie herum ein leuchtendes Gitterwerk entstand. Die Kreatur war daran zerschmettert worden, aber sie bildete sich rasch neu. Kyndra war ihrem hypnotischen Blick entkommen und sah sich um.


      Brégenne leuchtete wie der Mond im Winter. Sie hatte die Arme ausgestreckt, doch obwohl sie zitterten, war ihre entschlossene Miene ungebrochen. Mit gebleckten Zähnen starrte sie das Wesen an, das sich gegen das Gitter warf. Der Schild hielt stand, aber Kyndra sah, welche Mühe Brégenne seine Aufrechterhaltung kostete. Sie konnte das Wesen nicht ewig fernhalten, nicht angesichts des Morgens, der immer näher kam.


      Helira starrte Brégenne an und verzog den Mund, als bedeute das Einschreiten der Wirkerin nur eine kleine Störung. »Nehmt sie fest«, fauchte sie.


      Loricus schnippte mit den Fingern, und mehrere Mondwirker lösten sich aus der Phalanx, doch bevor sie Brégenne erreichen konnten, brach Chaos aus. Die Nerian fanden offensichtlich, dass die Pattsituation zu Ende war, und Energieblitze flogen quer durch die Halle und schlugen in die vorderste Reihe von Loricus’ Wirkern ein. Kyndra sah zu, wie Caendred hinter Kait hervorsprang und eine Kaskade von Mondblitzen losließ.


      Helira ignorierte die Auseinandersetzung, die sich um sie herum abspielte. Sie streckte beide Hände aus und schloss sie, und die Kreatur warf sich noch heftiger gegen Brégennes silberne Gitterstäbe. Kyndra hörte ein Aufkeuchen und sah, dass die blinde Wirkerin ein Knie auf den Boden gesetzt hatte und die Zähne zusammenbiss. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, und die Zungen des Wesens legten sich um die silbernen Gitter und begannen sie auseinanderzuziehen. Kyndra wusste, wenn es an sie herankam, war sie tot.


      Der Kampf tobte ungehemmt. Die Wirker hatten sich so weit erholt, um den Angriff der Nerian zu kontern, und Schreie ertönten, als Blitzschläge aus Mondenergie auf Fleisch trafen und sich durch Kleidung und Haut brannten. Hier und da flammten goldene Schilde auf, und Kyndra vermutete, dass einige von Loricus’ Wirkern ebenfalls Akane einsetzten, während sie auf den Sonnenaufgang warteten.


      Und dann erblickte sie die Novizen. Eine Gruppe von ihnen hatte sich an die Wand gedrückt, aber jetzt stürzten sie voran, um die Wirker zu unterstützen. Erschrocken sah Kyndra Irilin, die lichterloh zu brennen schien und die dünnen Arme schützend vor Shika und Gareth hielt. Letzterer war damit beschäftigt, etwas unter seinem Gürtel hervorzuziehen. Shika wollte ihn aufhalten, doch Gareth schüttelte seinen Freund ab und steckte die Hand in einen Panzerhandschuh aus stumpfem, schwarzem Metall, der genauso aussah wie der, den Kyndra im Archiv am liebsten angelegt hätte. Sie sah zu, wie sein Gesicht sich kurz vor Schmerz zusammenzog, aber dann hellte es sich auf, und Gareth ballte die Faust in dem Panzerhandschuh.


      Eine Schwachstelle in der Front der Wirker brach unter dem Ansturm der Nerian zusammen, und ein Mann erkämpfte sich einen Weg durch die Lücke. Als er Irilin sah, lächelte er. Doch Gareth stieß Irilin beiseite, hob die Faust mit dem Panzerhandschuh und fuhr damit durch die Luft. Der Nerian wurde schreiend durch die Luft geschleudert, krachte gegen die Wand des Atriums und stand nicht wieder auf. Gareth warf einen verblüfften Blick auf seine Hand, stieß dann einen Schrei aus und stürzte sich vorbehaltlos ins Getümmel und schlug mit seinem Handschuh nach rechts und links um sich. Doch Kyndra fiel auf, dass jeder Schlag weniger stark ausfiel als der vorige.


      Kait tauchte am Rand ihres Blickfelds auf, und dann Anohin, dessen weiße Roben von dem Schwung seines Sprungs flogen. »Für Kierik!«, schrie er. »Euer Augenblick ist gekommen, Nerian! Holt euch zurück, was einst euch gehört hat!« Die Angriffe der Nerian wurden immer grimmiger. Der kalte Marmor unter ihren Füßen wärmte sich auf, die Luft schimmerte, und weitere Wirker fielen.


      Kyndra beobachtete alles durch silberne Gitterstäbe, die immer dünner wurden. Zorn und Triumphgefühle verzerrten die Gesichter der Nerian. Nach so vielen Jahren in der Tiefe kämpften sie mit dem Elan von Sklaven, denen man die Freiheit verheißen hat. Naris’ verbliebene Mondwirker– die nach einer Nacht, in der sie versucht hatten, die Einschläge zu beherrschen, erschöpft waren– waren ihnen nicht gewachsen.


      Loricus’ Miene war schrecklich anzusehen. Als die konzentrierte Wucht der Nerian seine Phalanx aufbrach, zog er zwei glühende Stäbe hervor– Waffen, die ebenfalls aus dem Archiv stammen mussten. In seinen Händen verlängerten sie sich zu Peitschen, und das Ratsmitglied begann, damit um sich zu schlagen. Seine Raserei konnte es leicht mit der der Nerian aufnehmen. Eine Frau mit schwarzer Armbinde schleuderte ihm eine Handvoll Blitze entgegen, aber Loricus schlug mit der Peitsche und wehrte sie ab. Dann holte er aus und ließ seine Waffe gegen die Frau schnellen. Der Hieb traf sie mitten ins Gesicht, und sie schrie auf. Blut quoll aus ihren zerschlagenen Augen. Kyndra wurde übel, und sie wandte den Blick ab.


      Die Zungen von Heliras Untier rissen die Gitterstäbe jetzt schneller auseinander, als Brégenne sie flicken konnte. Ihre Haut war aschgrau, und sie kniete mit beiden Beinen auf dem harten Stein. Und dann bog eine der Zungen einen silbernen Gitterstab beiseite und schlang sich um Kyndras Handgelenk. Nadeln bohrten sich in ihre Haut wie Fangzähne und pumpten Todesqualen in ihren Arm. Sie warf sich im Griff der Kreatur herum, aber die Zunge packte nur noch fester zu und presste ein weiteres Kreischen aus ihren Lungen.


      Der Rand ihres Gesichtsfelds wurde schwarz, und Lichtpunkte glitzerten ihr aus der Ferne zu. Kyndra wusste jetzt, was sie waren– die für sie noch namenlosen Sterne. Wenn sie wirklich ihre Macht besaß, warum halfen sie ihr jetzt nicht? Wegen Kierik. Kierik ist immer noch ihr Herr und Meister.


      Aber der Wahnsinnige ist schwach. Sie war sich nicht sicher, ob der letzte Gedanke von ihr stammte. Es kam nicht darauf an– Kierik war schwach. Der Schmerz, den der Executis ihr bereitete, wich zurück, als sie die vertraute schwarze Mauer in ihrem Kopf untersuchte. Erneut hielt sie sie auf wie fester Stein und hielt sie zurück. Aber was, wenn das gar keine Mauer war, sondern ein Mensch? Was, wenn sie Kierik selbst spürte?


      In ihren Gedanken klopfte Kyndra an die schwarze Wand… und ein Teil davon löste sich. Es waren nicht die Sterne, aber etwas, das sie benutzen konnte. Leidenschaftslos sah sie zu, wie schwarzes Eis an ihren Armen herablief, und sie hackte weiter auf die Mauer ein. Sie meinte, irgendwo hinter sich einen qualvollen Schrei zu hören, ignorierte ihn aber. Das Eis sank in ihre Brust ein und begrub ihre Angst, ihren Schmerz und sogar ihren Zorn unter sich.


      Es zerschmetterte das, was von Brégennes Schild noch geblieben war, und als es die Kreatur berührte, zersprang das Wesen in pudrig wirkendes Licht. Helira taumelte und sah Kyndra mit riesigen Augen an. Einem dunklen Instinkt folgend streckte Kyndra die Hand aus und verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. Das dunkle Eis tropfte von ihren Fingern und floss über den Marmorboden. Es überzog Heliras Füße, kletterte an ihren Beinen hoch und liebkoste ihre Arme wie ein Liebhaber. Dann drang es durch ihren zu einem Schrei geöffneten Mund in ihren Körper ein. Gleichgültig sah Kyndra zu, wie die Schreie der alten Frau verstummten. Einen Moment lang stand Helira still und durch den dunklen Tentakel wie am Boden festgeheftet. Dann begann Blut aus ihren Augen, ihrer Nase und ihren Ohren zu tröpfeln. In Rinnsalen lief es über ihr Gesicht und sickerte in ihre silbernen Roben.


      Staunend drehte Kyndra die Handfläche nach oben– die schwarze Substanz überzog ihre Finger. Irgendwo, tief unter ihr, schrie diese Stimme immer noch ihre Qualen heraus. Dann brach Helira zusammen wie ein leerer Sack, und Kyndra wandte ihren Blick Loricus zu.


      »Aufhören.« Der Befehl kam von Anohin. Kyndra sah den Yadin an, und Anohin trat trotz seiner entschlossenen Miene einen Schritt zurück. »Du bist zu weit gegangen, Kyndra. Das hätte nicht möglich sein dürfen. Du wirst Kierik töten!«


      Von ehrfürchtigem Staunen angesichts dieser brutalen Macht sagte sie nichts.


      »Und du könntest jeden hier vernichten«, fuhr Anohin verzweifelt fort. »Was ihr den Wahnsinn nennt, wird durch die Schockwelle verursacht, die entsteht, wenn dein Geist mit dem von Kierik zusammenstößt, und das ist jedes Mal geschehen, wenn du eine seiner Erinnerungen geerbt hast. Sternengeborene können nicht gleichzeitig existieren. Wenn du aufhörst, ihm wehzutun, kann ich dir alles erklären– versprochen.«


      »Warum sollte ich aufhören?«, fragte Kyndra. Das Eis befand sich auch in ihrer Kehle, sodass es klang, als spreche sie mit zahlreichen Stimmen. »Er steht mir im Weg. Sobald er tot ist, wird das alles zu Ende sein.« Der Blick, den sie auf Anohin richtete, war vollkommen kalt. »Und er verdient den Tod für das, was er getan hat.«


      Die Miene des Yadin verfinsterte sich. »Er ist krank, Kyndra. Wehrlos. Würdest du einen wehrlosen Mann töten?«


      »Hat er nicht genau das Eurem Volk angetan?«, fragte Kyndra. Aber Anohins Worte hatten einen Riss in der schwarzen Schicht hervorgerufen, die sie einschloss. Ich will niemanden mehr verletzen, dachte sie. So viele sind schon meinetwegen gestorben. Doch die kalte Macht kämpfte darum, sie in ihrem Bann zu halten– solange sie sich daran festhielt, konnte kein Schmerz sie erreichen.


      »Kyndra.« Brégenne war noch geschwächt von ihrem Kampf gegen Heliras Kreatur und kniete am Boden. »Denen wehzutun, die dich verletzt haben, bringt dir keinen Trost.« Die Augen der Blinden, mit denen sie Kyndra ansah, leuchteten hell. »Und Rache ist ein Gefängnis. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich.«


      Der Riss wurde breiter, und Kyndra sah durch ihn hindurch in Brégennes Gesicht. Nein, dachte sie und zwang die Risse auseinander. Schwarze Materie blätterte von ihrem Körper ab wie getrockneter Lehm.


      Das bin nicht ich! Mit einem krampfhaften Schrei riss sich Kyndra von der kalten, dunklen Wand los. Wie sie befürchtet hatte, überfiel sie ein quälender Schmerz. Sie würgte, und der Raum drehte sich um sie. Kyndra fiel auf die Knie und meinte, sich übergeben zu müssen. Hitze raste durch ihren Körper und verbrannte sie von innen, und ihre Brust wurde so eng, dass sie keine Luft bekam.


      Dann war Anohin da. Er legte eine kühle, silbrig schimmernde Hand auf Kyndras Stirn, und der Schmerz in ihrem Körper ließ nach.


      »Anohin!«, schrie Kait da. »Sef spricht über unsere Verbindung zu mir. Sie sagt, es sei etwas mit Kierik– er ist nicht in seinem Zimmer.« Ihre Miene umwölkte sich. »Und Evan ist tot.«


      »Nein!« Anohin ballte die Fäuste und ließ den fiebrigen Blick durch die Halle schweifen. Hier und da lagen Leichen: einige Nerian, aber viel mehr Wirker aus Naris. Ein großer Teil hatte sich bereits ergeben, größtenteils Novizen und ein paar Meister in goldenen Roben. Nur an einer Stelle wurde noch gekämpft.


      »Komm.« Grob zerrte der Yadin Kyndra hoch. »Das ist dein Werk, und du wirst das in Ordnung bringen.« Sein erbitterter Blick glitt über die Kampfszene. »Nerian!«, schrie er. »Haltet das Atrium. Ich gehe zu unserem Herrn!«


      »Brégenne!«, schrie Kyndra und stolperte, als Anohin sie auf einen schmalen Gang zuzerrte, der in den hinteren Teil der Halle mündete. Ein Schrei stieg von den Wirkern auf, die noch kämpften, und sie setzten der kleinen Gruppe nach, die in Richtung Tunnel floh. Die Nerian flankierten sie zu beiden Seiten, aber ein Mann mit schwarzer Armbinde fiel, und in der Verteidigung der Nerian tat sich eine Lücke auf. Dann war Caendred da und stürzte herbei, um den Platz des Mannes einzunehmen und Anohin und den anderen Zeit für ihre Flucht zu erkaufen. Schnüre flogen von seinen Fingern wie silberne Spinnweben und schlangen sich um die am nächsten stehenden Wirker, die fluchend und schimpfend versuchten, die klebrigen Fäden loszuwerden. Caendred grinste und warf eine Handvoll kleiner Blitze, doch sie prallten harmlos an einer Wand aus Mondenergie ab, die aus dem Nichts heraus aufgetaucht war. Dann sprangen weitere Wände um Caendred auf, bis er aussah wie von einem schimmernden Kasten eingeschlossen.


      »Du gehst nirgendwohin«, rief Alandred und trat aus der Menge. In den Händen hielt er eine winzige Nachbildung des silbernen Kastens.


      Kait stieß einen Schrei aus und wollte voranstürzen, doch Nediah packte sie an den Armen und zog sie von den Brüdern weg.


      Der Kasten zersprang, und Caendred war wieder zu sehen. Seine Fäuste glühten und flackerten. In diesem Moment sahen die Brüder einander so ähnlich, dass Kyndra sie nicht auseinanderhalten konnte. Dann entzog eine Biegung des Tunnels sie ihren Blicken.


      »Was ist mit den anderen?«, fragte sie Anohin keuchend.


      »Sie können auf sich selbst aufpassen«, versetzte der Yadin hart. »Das Atrium ist eingenommen.«


      Nicht, wenn Loricus noch ein Wörtchen mitzureden hat, dachte Kyndra. Nach dem Einsatz der unbekannten dunklen Kraft, die sie kanalisiert hatte, fühlte sie sich schwach, und Anohin hielt ihr Handgelenk mit eisernem Griff umfasst. Sie war gezwungen, mit ihm den Tunnel entlangzurennen. Nediah und Kait folgten ihnen auf dem Fuß.


      »Anohin, der Ratsherr wird uns folgen«, schnaufte Kait, als hätte sie Kyndras Gedanken gelesen. »Der Felssturz hinter den Küchen ist zu gefährlich.«


      »Ist mir gleich«, knurrte Anohin zurück. »Wir nehmen den schnellsten Weg.«


      Er führte sie in einem strapaziösen Tempo durch die Zitadelle. Zuerst glaubte Kyndra, die Wirker seien ihnen direkt auf den Fersen, aber die Nerian hatten gute Arbeit geleistet. Alles war geplant, dachte sie. Sie brauchten nur noch mich.


      Anohin blieb vor einem unauffälligen Stück Wand stehen, das auf seine Berührung hin zerschmolz. Er kauerte sich nieder und kroch in das Loch, das sich dahinter aufgetan hatte. Glücklicherweise erweiterte es sich bald zu einem steilen Tunnel. Kyndra legte eine Hand an die Wand, um sich zu orientieren, denn im Licht der kleinen Flamme, die über Anohins Kopf schwebte, sah sie schlecht.


      »Ihr habt mich benutzt«, sagte sie zum Rücken des Yadin. »Ihr wusstet, dass, wenn ich Kierik gegenübertrete, die Schockwelle unseres Zusammentreffens Dutzende Wirker niederstrecken würde.«


      Der Tunnel wurde noch breiter, und Anohin riss sie grob nach vorn, sodass sie neben ihm rannte. Die von ihm heraufbeschworene Flamme warf flackernde Schatten über sein Gesicht. »Ja«, erklärte er hart. »Die Nerian sind dir zu Dank verpflichtet.«


      »Aber das waren unschuldige Menschen«, wandte Kyndra ein und überspielte ihre schrecklichen Schuldgefühle mit Zorn. Der Plan mochte von Anohin stammen, aber er war nicht derjenige, der den Geist dieser Wirker zerstört hatte.


      »Wie bequem, dass du die Qualen vergisst, die sie und ihr Rat dich haben durchleiden lassen.« Anohin sah sie an. »Aber Gerechtigkeit hat immer einen Preis.«


      »Ihr habt die ganze Zeit über gewusst, was ich bin.« Kyndra zwang sich, es auszusprechen. »Deswegen habt Ihr mich gezwungen, Euren Eid zu schwören– damit ich Kierik nichts zuleide tun kann, wenn ich meine Kräfte erlange. Aber es hat nicht funktioniert, nicht wahr?«, fragte sie hart und hüllte sich in ihren Zorn wie in eine Rüstung. »Wie sich herausgestellt hat, konnte ich ihm wehtun und habe es auch getan, Anohin. Ich konnte ihn schreien hören.«


      Der Yadin hielt sie jetzt so fest gepackt, dass ein Schmerzensschrei über ihre Lippen kam.


      »Ihr habt es gewusst«, fuhr sie unerbittlich fort. »Warum habt Ihr es mir dann nicht gesagt, als Ihr die Möglichkeit hattet?«


      »Warum sollte ich es dir sagen?«, knurrte Anohin. »Ich brauchte dich ruhig und fügsam. Du hast ja keine Ahnung, welche Gefahr du darstellst. Es dir zu sagen, hätte dich nicht weniger bedrohlich gemacht. Außerdem hattest du die Tatsachen vor dir– du hast mir alle richtigen Fragen gestellt. Ich konnte nicht glauben, dass du nicht selbst daraufgekommen warst.«


      Kyndra wurde klar, dass sie es nicht hatte begreifen wollen. Anohin hatte recht– sie hatte bereits vermutet, dass zwischen ihr und dem Wahnsinn eine Verbindung bestand. Sie hatte schließlich verstanden, dass die Visionen in Wahrheit Erinnerungen waren, und dass jemand versucht hatte, sie mit dem Akan umzubringen. Und Loricus mit seinem Angebot, sich mit ihm zu verbünden. Als Sternengeborene stellte sie eine große Gefahr für seinen Umsturz dar, und natürlich hatte er ihr ein Bündnis angeboten– nachdem er daran gescheitert war, sie klammheimlich aus dem Weg zu räumen, versteht sich.


      Ihre Blindheit hatte sie nur sich selbst zuzuschreiben.


      »Es sollte nicht möglich sein, dass zwei Sternengeborene gleichzeitig existieren«, sagte Anohin, der sie immer noch hinter sich herzerrte. »Deine Lage ist vollkommen einzigartig.« Er lief schneller, und Kyndra fiel es schwer, mit ihm mitzuhalten. »Ungefähr einen Monat, bevor du hergekommen bist, begann sich Kieriks Zustand zu verschlechtern– er wurde schwächer, war verwirrter als sonst. Ich habe eine Weile gebraucht, um daraufzukommen, was genau mit ihm geschah. Wenn ein Sternengeborener erwachsen wird– so wie du–, beginnt er die Erinnerungen seines unmittelbaren Vorgängers zu erben, zusammen mit den Namen der Sterne. Kierik hat einmal gesagt, sie bildeten eine ununterbrochene Kette zurück zu dem allerersten Sternengeborenen, der je existiert hat. Aber du und er unterscheidet euch.«


      Er warf Kyndra einen durchdringenden Blick zu. »Ich habe keine Ahnung, wie du entstanden bist. Vielleicht betrachten die Gesetze des Kosmos Kierik nicht länger als Sternengeborenen. Jedes Mal, wenn du eine seiner Erinnerungen geerbt hast oder eine Bedrohung dich dazu gebracht hat, unwissentlich nach den Sternen auszugreifen, hat die Wucht des Zusammenpralls zwischen deinem Geist und dem Kieriks eine Schockwelle verursacht, die stark genug war, um die Menschen in deiner Nähe zu verletzen. Da die Wirker es nicht besser wussten, haben sie das Phänomen nach dem geistigen Verfall, den es auslöste, den Wahnsinn genannt.« Der Yadin unterbrach sich. »Schließlich wurde mir klar, dass ich die Lage zu meinem Vorteil nutzen konnte.«


      Plötzlich überfiel Kyndra die Erinnerung an Heliras Gesicht, und die heiseren Schreie der alten Frau hallten ihr erneut in den Ohren. Ich habe sie getötet. Eine fast unerträgliche Abscheu drehte ihr den Magen um, obwohl dahinter etwas Dunkles zufrieden mit den Zähnen mahlte. Kyndra schreckte davor zurück. »Dann habt Ihr bekommen, was Ihr wolltet«, sagte sie laut und hörte die Verbitterung in ihrer Stimme. Anohin war nicht besser als Loricus– beide wollten sie benutzen, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. »Wozu braucht Ihr mich?«


      »Um Kierik zu helfen«, sagte Anohin mit hartem Blick. »Wir werden nach einer Möglichkeit suchen, ihn zu heilen. Du magst nur ein Zerrbild einer Sternengeborenen sein, aber du kannst dich dennoch als nützlich erweisen.« Er ignorierte Kyndras Versuch zu sprechen. »Und dann, wenn Kierik und ich wieder zusammen sind und er wieder seinen rechtmäßigen Platz einnimmt, werden wir Medavle jagen und ihn seiner gerechten Strafe zuführen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      In dem Moment, in dem sie sich dem Komplex der Nerian näherte, spürte Kyndra, dass etwas nicht stimmte.


      Anohins Nervosität war mit Händen zu greifen, und Kyndra spürte, dass ihr eigenes Herz darauf reagierte und schneller schlug. Sie hatten einen schnelleren Weg in die Tiefe eingeschlagen als den, über den Kait sie vorhin nach unten geführt hatte, und nun– kaum eine Stunde, nachdem sie das Atrium verlassen hatten–, teilte sich ihr Tunnel in eine Reihe von Schächten. Anohin ging geradewegs auf einen schwarzen Riss im Boden zu, hockte sich hin und ließ sich hineinfallen. Vorsichtig spähte Kyndra über den Rand, und das Licht zeigte ihr eine glatte Röhre, die in ungefähr zwei Ellen Tiefe wieder flacher zu verlaufen schien.


      »Setz dich, häng die Beine in das Loch und lass dann los«, wies Kait sie knapp an. Ihr schmutzverschmiertes Gesicht wirkte angespannt– offensichtlich teilte sie Anohins Sorge. Kyndra tat, wie ihr geheißen, und fand sich nach einer kurzen, aber aufreibenden Rutschpartie in einem breiten Gang wieder. Anohin erwartete sie, ergriff erneut ihr Handgelenk und zog sie durch den Tunnel davon. Dumpfe Geräusche hinter ihnen wiesen darauf hin, dass Kait und Nediah ebenfalls gelandet waren.


      Die Luft begann weniger abgestanden zu riechen, und Anohin rannte los. »Sef! Bryn!«, schrie er. Er bog direkt in den Tunnel ein, der zu Kieriks Zimmer führte, und blieb dann wie angewurzelt stehen. Jemand lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Dahinter stand die Tür offen. »Nein«, keuchte Anohin. Er ließ Kyndra los und rannte hinein, wobei er in seiner Hast fast über den Körper stolperte.


      Das Zimmer des Wahnsinnigen war leer und vollkommen verwüstet. Aus aufgerissenen Kissen ergossen sich Federn wie Schnee über das zerschlagene Mobiliar, und das Schreibpult war zerschmettert und umgeworfen. Der Stuhl hatte ein Bein eingebüßt. In Anohins grauen Augen stand ein wilder Ausdruck, als er sich in dem Chaos umsah.


      Kait stieß Kyndra mit dem Ellbogen beiseite und drängte sich an ihr vorbei. »Anohin«, vorsichtig legte sie dem Yadin eine Hand auf die Schulter, »vielleicht ist es ja nicht so, wie es aussieht.«


      Unmenschlich schnell fuhr Anohin herum, schnappte Kait am Hals und knallte sie gegen die Wand. Kait rang nach Luft und trat hilflos mit den Beinen, als der Yadin sie an der Kehle packte. »Du irrst dich«, stieß er hervor. »Das ist sein Werk!«


      »Lasst sie los!«, schrie Nediah und stürzte voran.


      Anohin zeigte dem Wirker die Zähne, doch er nahm die Hand weg, und Kait rutschte an der Wand entlang zu Boden. Nediah kniete neben ihr nieder, während sie hustend nach Luft rang. An ihrem Hals war der dunkle Handabdruck des Yadin zu erkennen.


      Anohin ignorierte sie beide. Seine Augen waren furchtbar anzusehen: glühende, tief eingesunkene Gruben, in die Kyndra nicht hineinsehen konnte. Offenbar absichtlich trat der Yadin gegen die Leiche vor der Tür. »Evan«, sagte Kait mit heiserer Stimme. Sie schüttelte Nediahs Hand ab, trat auf den Körper zu und begann ihn umzudrehen.


      Anohin sah sie nicht an. »Lass ihn liegen«, befahl er kalt. »Er hat bei der Erfüllung seiner Pflicht versagt.« Er wandte sich Kyndra zu. »Du. Bleib bei mir.«


      Mit seinem stechenden Blick erinnerte der Yadin sie stark an Medavle. »Wisst Ihr, wo Kierik ist?«, fragte sie vorsichtig, da sie fürchtete, ihn noch weiter zu provozieren.


      Anohin legte den Kopf in den Nacken und sog die Luft ein. »Medavles Gestank ist leicht zu verfolgen. Wenn wir ihn finden, finden wir auch Kierik.«


      Kurz nachdem sie den Haupttunnel verlassen hatten und einen schmalen Gang einschlugen, der aufwärts in den Berg hineinführte, stießen sie auf einen weiteren Toten. Aber Anohin blieb nicht stehen. Als sich Kyndra umschaute, sah sie Nediah und Kait neben ihm knien und nach einem Puls tasten. Doch dann beschleunigte der Yadin seinen Schritt und ließ sie zurück. Gerade als Kyndra dachte, sie würden sie bestimmt verlieren, hörten sie eilige Schritte, und beide Wirker tauchten aus dem Dunkel auf. Anohin war ein weißer Umriss, der vor ihnen herwogte.


      Kyndra verlor das Zeitgefühl. Nach ihrer Flucht eben schmerzten ihre Beine, und sie begann zu stolpern. Von verzweifeltem Durst gequält spähte sie in die Dunkelheit und dachte an unterirdische Flüsse und das hohle Geräusch, mit dem Flüssigkeit auf Stein tropft. Aber der Tunnel blieb trocken und stieg gnadenlos an.


      Als sie ein unerwartetes Geräusch hörte, war es nicht das Tropfen von Wasser. Die Steigung war jetzt flacher, und die Decke, die zuvor niedrig gewesen war, hing höher über ihren Köpfen. Anohin stand regungslos mehrere Ellen vor ihnen und lauschte dem Stöhnen, das aus der Kehle einer Frau aufstieg, die quer in ihrem Weg lag. Als sie näher kam, wurde Kyndra klar, dass sie zwischen ihren Schmerzenslauten Wörter ausstieß.


      »Sef«, sagte Anohin ausdruckslos und sah auf die Frau hinunter.


      »Er war… zu stark.«


      »Offensichtlich.«


      »Es tut mir leid, Herr…« Der Rest ihres Satzes ging in einem erstickten Keuchen unter, als Anohin gelassen seinen Stiefel auf den Hals der Frau setzte und ihn herabdrückte.


      »Anohin, nein.« Kaits Stimme klang tränenerfüllt. Mit einem Arm hielt sie Nediah zurück, aber den anderen streckte sie nach dem Yadin aus. »Bitte nicht. Sef ist meine Partnerin, wir sind aufeinander eingestimmt– wir sind seit Jahren verbunden.«


      Anohin ignorierte sie und wandte den Blick nicht von der Frau, die am Boden schwach um sich schlug. »Ich will deine Ausreden nicht hören«, sagte er zu ihr. Sefs Augen quollen hervor. Sie versuchte zu sprechen, aber Anohin trat fester zu, und die Worte starben mit ihr. Er nahm den Stiefel erst weg, als sie zu zappeln aufgehört hatte. Sein Blick streifte über die drei, die hinter ihm standen, und forderte sie auf, etwas zu sagen, wenn sie es wagten. Niemand sprach, obwohl Kaits tränenüberströmtes Gesicht alles sagte. Anohin wandte sich ab. Seine beiläufige Grausamkeit entsetzte sie. Er hatte vor ihren Augen kaltblütig und anscheinend skrupellos eine Frau ermordet.


      Kaits leises Schluchzen begleitete sie, als sie hinter dem Yadin weitergingen. Kyndra versuchte verzweifelt, das Bild von Anohins Stiefel, der den zarten Hals der Frau eindrückte, zu vergessen, aber das gelang ihr nicht, weil ein furchtbarer Teil ihrer Selbst ihr zuflüsterte, dass sie nicht anders war. Ich bin nicht wie er, trat sie dem Gedanken energisch entgegen. Ich könnte niemanden auf diese Art töten.


      Kyndra dachte an ihre eigenen Worte zurück, die sie unter dem Einfluss dieser schrecklichen, eiskalten Macht gesprochen hatte. Sie hatte Kierik töten wollen– einen Mann, der ebenso wehrlos war wie die Frau, die Anohin gerade ermordet hatte. Ihr war übel. Ganz gleich, was er in der Vergangenheit getan hatte, ein solches Ende verdiente er nicht. Niemand tat das.


      Die Luft wurde frischer– eine gnädige Ablenkung. Gelegentlich kühlten Windstöße Kyndras Stirn; ein Wind, der nach Morgen schmeckte. Erneut ergriff sie die verzweifelte Sehnsucht danach, frei von diesem Berg zu sein, und trieb ihre müden Beine auf das Licht zu, das verstohlen über die Wände kroch und seine Finger in die Erde hineinsteckte. Obwohl sie sich davor fürchtete, was sie am Ende des Tunnels erwarten würde, verlangsamte sie ihre Schritte nicht.


      Das Licht wurde heller, und Anohin ließ seine Flamme verlöschen. Sie bogen um eine scharfe Kurve, und vor ihnen tat sich der Himmel auf, der ein stilles, morgendliches Grau zeigte. Kyndra kletterte aus dem Tunnel und sah sich um. Sie stand auf einem kleinen Plateau auf der Westseite von Naris. Steinhaufen und verstreutes Geröll waren die einzigen Spuren, die die Einschläge zurückgelassen hatten. Die Sonne war noch nicht über den Berggipfel gestiegen, und das zerklüftete Gebiet lag noch im Schatten. Auf drei Seiten fielen Steilhänge ab, als hätte dort eine Riesenhand die Erde weggerissen. Und jenseits des nebelumflossenen Abgrunds, den die Einschläge gespalten hatten, erstreckten sich Bergrücken mit ihren weißen Gipfeln bis zum Horizont.


      Auf den ersten Blick schien das Plateau leer zu sein, doch dann erhaschte Kyndra am anderen Ende eine Bewegung. Jemand stand an dem gefährlichen Rand– ein Mann, der das Gesicht von ihnen abwandte und in den luftigen Raum hinaussah.


      Ein Stein knirschte unter Kyndras Stiefeln, und die Gestalt drehte sich um.


      Es war Kierik.


      Janus erwachte langsam aus einem benommenen Schlaf voll wirrer Träume. Sein Kopf schmerzte, und er fühlte sich ausgehöhlt und erschöpft von seinem Kampf gegen die Kette aus Mondenergie, die ihn fesselte. Der Ärger über seine Achtlosigkeit war in furchtbare Angst davor, hier allein zu sterben, umgeschlagen.


      Da war es wieder. Ein Geräusch. Janus hoffte, dass es Stiefelschritte waren, die auf Stein trafen. Er befeuchtete seine trockene Zunge, um zu rufen, und brachte ein raues Quieken zustande. Er schluckte schmerzhaft und versuchte es noch einmal. Bei dem Gedanken, dass er hier im Dunkel sterben könnte, ohne dass ihn jemand fand, ließ ihn lauter rufen, immer wieder, bis die Schritte näher kamen.


      Er hörte– nein, fühlte– eine Stimme, die seinen Namen rief. Verwirrt konzentrierte er sich, und die Stimme wurde kräftiger. Janus keuchte auf. Sie kam über die Verbindung. Brégenne rief nach ihm. Unter Tränen der Erleichterung antwortete er und schickte ihr ein Bild seiner Umgebung. Brégennes Präsenz tröstete ihn, obwohl er sie vor ein paar Tagen noch verschmäht hätte. Stimmen, dieses Mal reale, drangen zu ihm, und Licht warf seinen gefesselten Schatten an die gegenüberliegende Wand.


      »Da!«


      Sechs Wirker tauchten am Rand eines Lichtkreises auf und traten rasch an seine Säule. Janus war erstaunt. Zwei von ihnen hielten Brégenne gefangen, jeder hatte ein Stück einer schimmernden goldenen Kette gefasst. Er sah auf seine eigene Kette hinunter und errötete verlegen.


      »Da bist du ja.«


      Großmeister Loricus trat heran und ragte über Janus auf. Seine prachtvollen Roben waren stumpf und mit Asche überzogen, und seine Miene drückte Abscheu aus. »Hat einer der nerianischen Hunde dir das angetan?«


      Janus ließ den Kopf hängen. Der Gedanke, dem er so verzweifelt zu entgehen versuchte, schlängelte sich an die Oberfläche: Die Nerian hatten die Invasion der Zitadelle geplant, und er hatte, statt die anderen zu warnen, stundenlang gefesselt wie Jagdwild hier ausgeharrt. Die Scham drehte ihm den Mangen um. Wäre er doch nur aufmerksamer gewesen!


      »Jemand soll ihn losmachen.«


      Einer der Mondwirker, die Brégenne gefangen hielten, sah die Kette nur an, und sie verschwand, wodurch sich Janus beschämter denn je fühlte. Er kam sich wie ein nutzloser Novize vor. Man überließ es ihm, ohne Hilfe wieder auf die Beine zu kommen. Er wollte sich abklopfen, aber Loricus packte sein Kinn und riss seinen Kopf schmerzhaft hoch.


      Janus starrte auf den Boden.


      »Sieh mich an«, sagte Loricus leise in dem Ton, den er angeschlagen hatte, wenn sie allein waren, und Janus blickte auf. Das Gesicht des Ratsmitglieds schwebte zu nahe vor ihm. Er sah nur die hellbraunen Augen und die Enttäuschung darin. »Die ganze Zeit über warst du hier«, sagte Loricus, immer noch mit dieser sanften Stimme. »Du allein hättest uns vor dem Aufstand der Nerian warnen können. Wir hätten einen Teil unserer Kräfte sparen können, statt jeden einzelnen Mondwirker im Kampf gegen die Einschläge zu erschöpfen. Aber dazu warst du nicht in der Lage. Ich bin enttäuscht, Janus.«


      »Bitte, Loricus. Ich habe es versucht.«


      »Du wirst mich mit meinem Titel ansprechen.« Er hielt immer noch Janus’ Kinn fest.


      »Lasst den Jungen in Ruhe«, ließ sich Brégennes Stimme aus der Dunkelheit hören.


      »Ruhe«, fauchte Loricus. Er drehte sich nicht um.


      Tränen drohten Janus über die Wangen zu laufen und ihn weiter zu demütigen. »Bitte, Großmeister.« Er schluckte heftig. »Ich wollte Euch immer nur helfen.«


      Er meinte, Brégenne wieder sprechen zu hören, aber einer ihrer Wachen erstickte die Worte der Wirkerin.


      »Ich weiß«, sagte Loricus freundlich, aber kalt. Er strich mit dem Handrücken über Janus’ Gesicht. »Aber meine Geduld ist nicht unerschöpflich. Du verdankst Brégenne dein Leben, Janus. Denk darüber nach. Das ist der einzige Grund, aus dem wir die Verräterin mitgenommen haben.«


      Obwohl Brégenne nichts sehen konnte, wirkte sie gelassen und unbesorgt, und Janus wünschte sich, er könne die gleiche Beherrschung aufbringen.


      »Gebt ihm etwas zu trinken, bevor er noch umfällt«, sagte Loricus abschätzig und wandte sich ab. Janus nahm den Trinkschlauch, der ihm in die Hand gedrückt wurde, und trank gierig. Das Wasser floss durch seine Kehle wie flüssige Lebenskraft.


      »Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, erklärte Loricus ihm. »Ich hoffe, du kannst mithalten, denn vielleicht bekommst du noch eine Möglichkeit, dein Versagen wiedergutzumachen.«


      »Wohin gehen wir?«, fragte Janus zögernd und wischte sich den Mund ab.


      »Wir werden beenden, was wir begonnen haben.«


      »Nein!«, schrie Anohin. Kopflos rannte er los und stürmte mit ausgestreckten Armen über den unebenen Boden, als wollte er Kierik festhalten, bevor er abstürzte.


      Nur ein Schimmern in der Luft warnte ihn davor, dass jemand unsichtbar auf ihn wartete. Anohin blieb wie angewurzelt stehen. Mit dem rechten Arm holte er aus und setzte zu einem verzweifelten Schlag an, dann bebte der Boden. Kyndra hielt sich an der Felswand hinter ihr fest, und Kierik stolperte und fiel unglücklich auf die Knie.


      Als sie aufblickte, sah sie zwei Männer in Weiß, die einander vor dem Hintergrund des Himmels im Fesselgriff hielten. Wie hypnotisiert starrte Kyndra sie an. Sie sah, wie Medavles dunkle Augen sich weiteten und eine Flut von Emotionen über sein Gesicht lief. »Ich wusste es«, flüsterte er in Anohins zornigen Blick hinein. »Ich wusste, dass du lebst.«


      Mit einem frustrierten Aufschrei befreite sich Anohin aus seinem Griff. Er wollte davonstürzen, aber Medavle streckte den Arm aus, sodass er in dessen Magengrube knallte. »Bedaure, Bruder«, sagte er und sah den pfeifend atmenden Anohin an, »aber ich kann dich nicht durchlassen.«


      »Wir… sind keine… Brüder«, keuchte Anohin atemlos. Er richtete sich auf und hielt dabei einen Arm schützend vor die Magengegend. »Du bist… ein Mörder.«


      Medavle schüttelte den Kopf. »Mord ist nicht mein Gebiet, sondern seins.« Er wies auf Kierik, der auf dem Fels hockte.


      Anohins Gesicht lief in einem unschönen Rot an. »Du hast drei meiner Leute getötet.«


      »Nein«, sagte Medavle noch einmal und verzog die Lippen zu einem harten Grinsen. »Er hat mir den größten Teil meiner Arbeit abgenommen, obwohl ich zugebe, dass seine Methoden endgültiger sind als meine.«


      »Du lügst.«


      Medavles Lächeln verschwand. »Er ist gefährlich, Anohin. Die Nerian fürchten ihn nicht so sehr, wie sie eigentlich müssten. Ihr Vertrauen hat es ihm erlaubt, ihr Leben zu nehmen.«


      »Er würde ihnen nie etwas tun. Dazu wäre er gar nicht in der Lage.«


      »Du hast keine Vorstellung mehr davon, wozu er fähig ist.« Medavle stockte. »Seine Hände zum Beispiel sind vollkommen in der Lage, einen ahnungslosen Menschen zu erwürgen.«


      Knurrend tat Anohin einen Satz, sodass Medavle ihn nicht mehr erreichen konnte. »Wenn er so ist, wie du sagst, dann hast du ihn dazu gemacht!«


      »Ich habe ihn nicht angerührt. Ich will nur den Beutel mit Erde, der an seinem Hals hängt.«


      »Und das wusste er!«, schrie Anohin schrill. »Deswegen ist er geflüchtet.«


      »Vielleicht.« Medavle trat ein paar Schritte nach rechts, sodass Kierik nicht mehr zu sehen war. Er sah Anohin an, und Kyndra schreckte vor dem Mahlstrom aus Schmerz und Wut in seinen schwarzen Augen zurück. »Warum?«, fragte Medavle den anderen Yadin. »Warum hast du zugelassen, dass er unsere Leute getötet hat?«


      Einige Augenblicke lang sagte Anohin nichts. Als er dann sprach, klang seine Stimme verbittert. »Nach all dieser Zeit klammerst du dich immer noch sinnlos an die Vergangenheit.«


      Zur Antwort hob Medavle die Faust, und eine plötzliche Lichtwelle erschütterte das Plateau. »Glaubst du, mir bleibt etwas anderes übrig?«, brüllte er. Als das Licht verblasste stand er da, und sein breiter Brustkorb hob und senkte sich. »Erinnerst du dich überhaupt noch an sie, Anohin?«, fragte er mit viel weicherer Stimme. »Erinnerst du dich an ihre Gesichter? Ich sehe sie jede Nacht im Wachen oder in meinem rastlosen Schlaf. Tarin, Duelo, Lukas, Quent… Isla.« Den letzten Namen flüsterte er. »Ich kann nicht ausruhen. Sie treiben mich weiter. Sie schreien nach Rache.«


      »Es ist nicht ihre Rache, die du verfolgst, sondern deine eigene, Medavle«, sagte Anohin. »Sie haben dazu beigetragen, diese Welt vom Krieg zu befreien. Sie leben weiter als… als Hüter des Friedens…«


      »Sie sind nirgendwo!«, schrie Medavle. »Nicht mehr. Sie sind tot, fort. Du warst nicht da und hast sie nicht sterben gesehen, deine Brüder und Schwestern, deine Freunde, dein Volk. Aber ich. Ich hätte mit ihnen sterben sollen, so wie du und der Sternengeborene es geplant hatten.« Seine Stimme bebte. »Du hast deine eigenen Leute verraten, Anohin. Du hast sie in seine Hände ausgeliefert und sterben lassen, während du frei warst.«


      Anohins Gesicht wurde leichenblass, fast so weiß wie seine Roben. »Ich war bereit zu sterben«, rief er zurück. »Für die Freiheit hätte ich gern mein Leben geopfert.«


      »Freiheit«, stieß Medavle hervor. »Was hast du von deiner Freiheit gehabt, Anohin? Seit fünfhundert Jahren bist du an ein Monstrum ohne Verstand gekettet und hockst in der Finsternis. Verzeih mir, wenn ich dich für dieses Wort verhöhne.«


      Anohins Blick loderte. Mit zitterndem Arm zeigte er auf Kyndra, Kait und Nediah. »Sie sind frei. Darauf kommt es an. Sie und alle vor ihnen wurden in eine Welt geboren, die frei von Tyrannei ist. Das war Kieriks Vision. Dafür hätte ich mein Leben gegeben, wenn er es mir erlaubt hätte.«


      »Du ekelst mich an«, sagte Medavle. Vor dem heller werdenden Himmel wirkte sein Gesicht dunkel. »Wie konntest du mit dem Blut deiner Leute an den Händen leben? Du bist das Ungeheuer, Anohin. Du wusstest sogar, dass ich am Leben war, stimmt’s? Aber du hast nie nach mir gesucht, nicht einmal, um Rache zu nehmen. Du hast mich in dem Glauben gelassen, als Einziger überlebt zu haben. Viele Jahre bin ich durch diese freie Welt gezogen, immer auf der Suche nach jemandem, der dem Wind entkommen war. Ich habe niemanden gefunden.« Langsam ballte er den weißen Handschuh zur Faust. »Aber ich habe nicht aufgegeben. Ein winziger Teil von mir lebt noch in ihm, Anohin, daher wusste ich, dass er überlebt hatte, und ich habe auf Rache für alle gesinnt, die er getötet hat– für die Stimmen, zu deren Verstummen du beigetragen hast.«


      Medavle hob einen Arm und wies auf Kyndra. »Sie ist schön, nicht wahr? Sieh sie an, Anohin. Sieh ihre Augen an. Sie sind meine Rache.«


      Mit einem Aufschrei sprang Anohin Medavle an, doch der andere zog die Flöte hervor und blies einen scharfen Ton. Sich krümmende Lichtstrahlen schlangen sich um Anohins Körper, und er kämpfte um sich beißend dagegen an. Kyndra konnte die beiden nur anstarren. Medavles Worte verwirrten sie.


      »Oh, mein Freund«, sagte Medavle und trat näher an den gefesselten Yadin heran. Sein Lachen klang beinahe hysterisch. »Selbst du musst anerkennen, wie makellos meine Vergeltung gelungen ist.«


      Anohins Haar hing ihm um das Gesicht. Er warf es zurück und verstärkte seine Anstrengungen. Medavle beugte sich vor, sodass sie einander Auge in Auge ansahen. »Alles hat mit dem geistigen Verfall des Sternengeborenen zu tun«, sagte er.


      Kyndra schloss die Augen und erinnerte sich an die weißen Fäden, die Kierik eingeatmet hatte, als er das Buch aus dem Archiv geholt hatte. Sie spürte, wie sie zur Ruhe kamen, als sie sich in ihrem Geist niederließen… nein, in Kieriks Geist. Sie riss die Augen auf und fuhr vor den Erinnerungen des Sternengeborenen zurück.


      Anohin brüllte vor Anstrengung auf und sprengte seine Fesseln. Er packte Medavle am Kragen und ließ in seiner anderen Hand einen schimmernden Blitz erscheinen, aber Medavle griff in sein Gewand und schleuderte den anderen Yadin davon. Der Blitz verfehlte sein Ziel um Längen.


      Anohin krachte schwer zu Boden, und etwas rollte aus seinem Gewand. Es war der weiße Akan. Kyndra sah zu, wie er sich aufrappelte und das geflügelte Kind liegen ließ, wo es hingefallen war. Aufbrüllend schoss er eine Salve glühender Pfeile auf Medavles Gesicht ab. Medavle wedelte mit der Hand, in der er die Flöte hielt, und die Pfeile vergingen zu einem harmlosen Lichtschauer. »Die Jahre haben dich verweichlicht«, spottete er.


      Anohins wütender Blick hätte Stein in Brand setzen können. Er hob beide Hände und brachte sie abrupt nach vorn, und dicke, goldene Lanzen flogen auf Medavle zu. Eine von ihnen wehrte der dunkeläugige Yadin ab, aber die andere streifte seine Seite und zerriss seinen Umhang. Erschreckend rotes Blut quoll auf den weißen Stoff. Medavle biss die Zähne zusammen und blies einen lang gezogenen, tiefen Ton. Anohins Glieder verfingen sich in einem schimmernden Netz, und er krachte zu Boden.


      Kyndra fiel auf, dass Medavle seinen Gegner nicht zu töten versuchte. Das konnte man von Anohin nicht behaupten. Hass glühte in seinen Augen, und er sah ständig zu Kierik, der reglos und still am Rand des Steilhangs hockte.


      »Er wird nicht springen«, sagte Medavle. Mit einer Hand hielt er sich die Wunde an seiner Seite. »Nicht, solange ich es ihm nicht befehle.«


      »Was meinst du?« Keuchend stemmte sich Anohin gegen das Netz, das ihn fesselte.


      »Die Fäden meiner Lebenskraft befinden sich noch in ihm«, antwortete Medavle. »Als ich spürte, wie er den Verstand verlor, bin ich mit letzter Kraft aus der Zitadelle geflohen. Ich habe Jahre gebraucht, um mich zu erholen, aber es war den Schmerz wert. Mir wurde klar, dass ich ihn noch spüren konnte. Ich konnte seinen Geist berühren, obwohl er tobte wie ein Sturm.« Er stieß einen angewiderten, kehligen Laut aus. »Sein Wahnsinn hinderte mich daran, ihn länger unter Kontrolle zu halten– ironisch, dass er ihn geschützt hat. Ich entwickelte jedoch die Hypothese, er könnte für… Suggestionen zugänglich sein.«


      Anohin hatte seine Gegenwehr vorübergehend aufgegeben. »Was für Suggestionen?«


      »Alle möglichen«, erklärte Medavle und spazierte langsam um den verschnürten Yadin herum. »Was glaubst du, was ihn jetzt gerade daran hindert, sich hinunterzustürzen?«


      Anohins Augen weiteten sich. »Unmöglich.«


      »Nein«, sagte Medavle. Er schritt weiter um Anohin herum, obwohl sein Blick sich jetzt zu Kierik verirrte. »Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, seinen Geist zu berühren.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich gebe zu, dass diese Art von Kontrolle mich ermüdet. Dein Glückstreffer eben ist der Beweis dafür. Aber es gibt noch andere Arten der Manipulation, Anohin, subtilere. Sie«– wieder zeigte Medavle auf Kyndra–, »ist das Ergebnis einer Suggestion, die ich ihm vor zwanzig Jahren eingegeben habe.«


      Kyndra hatte das Gefühl, ihr werde der Boden unter den Füßen weggezogen, als sie Medavle mit angehaltenem Atem ansah. Der Yadin sah ihr in die Augen.


      »Vor zwanzig Jahren nahm ich Kontakt zu den Nerian auf«, erklärte er. »Ich habe vorgegeben, ihnen beitreten zu wollen. Falls Anohin wusste, dass ich dort war, hat er sich nicht gezeigt.«


      Kyndra runzelte die Stirn. »Aber Anohin hat Euch erkannt. Warum hat er Euch nicht einfach getötet, als er die Möglichkeit dazu hatte?«


      Medavle sah den anderen Yadin an. »Vielleicht konnte er sich nicht dazu durchringen«, versetzte er leise. »Genau wie ich. Wir sind die Letzten unserer Art.«


      »Diese Gefühle sind tot«, erklärte Anohin kalt.


      Medavle ignorierte ihn und wandte sich wieder Kyndra zu. »Ich musste in die Nähe des Wahnsinnigen kommen«, sagte er, indem er seine Erzählung dort aufnahm, wo er sie unterbrochen hatte, »um ihm einen Drang einzugeben, der seinem natürlichen Zustand so vollkommen zuwiderlief.«


      Bis auf den kalten Morgenwind, der Haar und Kleider bewegte, war es auf dem Plateau vollkommen still geworden. Alle Blicke richteten sich auf Medavle. »Es hat zwei Jahre gedauert, bis er sich manifestierte«, erklärte der Yadin. »Länger, als ich erhofft hatte. Aber schließlich war seine Sehnsucht, zu fliehen und die Saat seines Untergangs zu säen, zu groß, um sie zu ignorieren.« Er warf Anohin einen Blick zu. »Ich habe vieles dem Zufall überlassen und gestehe, es erstaunt mich, dass es ihm gelang, seinem Wachhund zu entkommen und aus der Zitadelle zu flüchten.«


      »Ein Versehen«, knurrte Anohin, »das sich nicht wiederholt hat.«


      »Oh, das war auch gar nicht nötig«, sagte Medavle lächelnd. »Der Schaden– entschuldige, Kyndra– war schon geschehen. Es ist mir sogar gelungen, diesen Beutel Erde zu stehlen, bevor ich fortging– obwohl er durch die Unaufrichtigkeit eines gewissen Luftschiffkapitäns ihre Empfängerin nicht erreichte.« Er nickte Kyndra zu. »Das werde ich jedoch bald nachholen.«


      Kyndra trat ein paar Schritte vor. »Ich verstehe nicht.« Ihr Blick huschte zwischen Medavle und Kierik hin und her. Der Wahnsinnige hatte tief in seiner Kehle zu summen begonnen und wiegte sich am Rand des Abgrunds vor und zurück.


      Medavle sah sie mit einem nüchternen Blick seiner dunklen Augen an. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen so viel ertragen musstest.« Er wies mit einem Arm auf Kierik. »Aber heute kann ich dir endlich dein Erbe bringen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Kyndra hallte es in den Ohren. Blinzelnd musterte sie den rauen Stein. Sie war wie betäubt von der plötzlichen, heftigen Explosion, die sie quer über das Plateau geschleudert hatte. Sie schob sich auf alle viere hoch und sah über die Schulter. Der kleine Tunneleingang war verschwunden, und der Stein war aufgerissen– jetzt fiel durch einen gezackten Spalt Licht in den Berg, und die Umgebung war mit Schutt übersät.


      Medavle stand auf. Sein Gesicht war zerkratzt und blutig, und er drückte die Silberflöte fest an die Brust. Auch Kyndra rappelte sich auf. Dicker Staub hing in der Luft, und Husten drang durch den Dunst zu ihr. Als er sich verzog, sah sie, dass die anderen unverletzt, wenn auch ein wenig angeschlagen waren. Anohins Fesseln waren verschwunden, aber er machte keine Anstalten, auf Medavle loszugehen. Stattdessen suchte er auf dem kleinen Plateau panisch nach Kierik. Kyndra entdeckte den Wahnsinnigen zuerst. Er lag flach auf dem Rücken, glücklicherweise ein Stück vom Rand des Steilhangs entfernt.


      Aus dem Schutt trat Loricus, der vor Sonnenenergie schimmerte. Seine Robe war an den Schultern zerrissen, und in dem trüben Morgen glühte seine Tätowierung. Die Sonne war noch nicht über den Berg hinter ihnen geklettert, sodass Naris seinen gigantischen Schatten über das Plateau warf.


      Das Ratsmitglied vollführte eine Handbewegung, und sechs Wirker tauchten auf und gesellten sich zu ihm. Kyndras Herz zog sich zusammen, als sie sah, dass zwei von ihnen Brégenne als Gefangene mitführten.


      »Du. Halte sie fest«, wies Loricus einen der Männer in den goldenen Roben an. Sein Blick schweifte über das Plateau. »Die anderen halten die Sonnenwirker in Schach.«


      Als die Wirker um Nediah und Kait herum ausschwärmten, sah Kyndra, wie sie beide golden aufloderten, bereit, sich zu verteidigen.


      »Wer seid Ihr?«, verlangte Loricus von Medavle zu wissen. Sein Blick glitt über Medavles Verletzung und huschte dann zu Anohin. »Wie ich sehe, seid Ihr keine Freunde.«


      Medavles Miene verdüsterte sich. »Ich bin nicht so weit gekommen, um mich von Euresgleichen aufhalten zu lassen.«


      »Ist mir gleich, wie weit Ihr gekommen seid«, sagte Loricus. »Ich will nur das Mädchen.«


      Kyndra zog sich einen Schritt zurück, und das Ratsmitglied lächelte ihr zu. »Du hast uns da eine ordentliche Verfolgungsjagd geliefert.« Seine haselnussbraunen Augen huschten zu dem Abgrund. »Aber jetzt kannst du nicht mehr weglaufen, Kyndra.«


      Im nächsten Moment raste ein kreischender Feuerball auf Loricus zu. Der Ratsherr verschwand darin und konnte nicht einmal schreien. Flammen trieften von Anohins Händen. Er keuchte von der Anstrengung, und der Schimmer, der ihn umgab, verblaste.


      Einen Moment lang war es still. Dann bebte das Plateau, und Loricus trat unverletzt aus dem Feuer. Er blies die Flammen zwischen Finger und Daumen aus und warf Anohin einen verächtlichen Blick zu. Beinahe gemächlich hob er eine Hand, und der Yadin wurde gegen die Felswand geschleudert. Knochen brachen.


      »Anohin!«, schrie Medavle.


      Anohin lag zerschmettert nicht weit entfernt von ihm. Blut lief ihm übers Gesicht und in die Augen.


      Loricus musterte ihn gelangweilt. »Ich dachte, ich erspare Euch die Mühe, ihn zu töten«, bemerkte er an Medavle gerichtet.


      Der dunkeläugige Yadin knirschte mit den Zähnen. »Ihr wisst überhaupt nichts über mich, Jämmerlicher.«


      »Ich weiß genug«, sagte Loricus, der jetzt nicht mehr lächelte. Er sah Kyndra an. »Gibst du dich damit zufrieden, deine Freunde meine Schläge einstecken zu lassen?«


      In der Nähe des gesprengten Tunnels war, wie Kyndra sah, noch ein weiterer Kampf im Gang. Kait und Nediah wehrten sich gegen die Wirker, die sie festnehmen sollten. Energien knisterten über den Köpfen der Gegner, und die Auseinandersetzung verlief so schnell, dass man ihr kaum folgen konnte. Kait hielt in jeder Hand einen flammenden Degen. Sie konzentrierte sich so sehr, dass sie die Zähne bleckte und ihr das braune Haar ums Gesicht flog, während sie Hiebe parierte oder ihnen auswich.


      Zwei ihrer Gegner waren ebenfalls bewaffnet. Die übrigen drei erzeugten mit gekrümmten Fingern Energieausbrüche und griffen damit an. Kaits Klingen geboten diesen ebenso gut Einhalt, wie sie das heranrasende flammende Breitschwert stoppten. Der Wirker, der es führte, trat zurück, um noch einmal auszuholen.


      Kyndra sah zu, wie drei glühend heiße Lichtblitze von links auf Kait zuflogen. Das Schwert fuhr von rechts heran, und ein schimmerndes Netz legte sich um ihre Füße. Kait stürzte und fiel in die Flugbahn des Schwerts hinein.


      Einen Zoll vor Kaits Nase hielt das Schwert inne, und die Blitze gingen in Funken auf. Hinter Kait, die sich bemühte, aus dem Netz freizukommen, das sich um ihre Beine schlang, sah Kyndra Nediah, der die Fingerspitzen an einen schimmernden Schild presste, den er nur mühsam aufrechterhielt. Es reichte über ihrer beider Köpfe und hinter ihnen bis zum Boden. Kaits Fesseln lösten sich, und sie stand auf. Aber innerhalb des Schutzschirms konnte keiner von ihnen etwas unternehmen. Nediahs Miene spannte sich immer weiter an, als die Wirker ihre Angriffe erneut gegen die schimmernde Kuppel richteten. Kyndra wurde klar, dass sie auf Dauer nicht standhalten konnten. Nediahs Begabung war das Heilen und nicht die Verteidigung, womit Kait allein gegen die fünf Mondwirker stand. So schnell sie auch war, irgendwann würde einer von ihnen ihre Deckung durchbrechen.


      Etwas zupfte an Kyndras Fußknöcheln, und sie riss den Blick von dem Kampf los und sah nach unten. Eine goldene Schlange wickelte sich um ihre Beine und glitt unaufhaltsam aufwärts. Sie fuhr zusammen und schrie angeekelt auf, aber die Schlange zischte, zog sich fester zusammen und fesselte ihre Beine.


      »Nettes Detail«, sagte Loricus.


      Janus stand mehrere Ellen von ihr weg und hielt eine kleine Version der Schlange auf der Handfläche. In jeder ihrer winzigen Schuppen pulsierte Sonnenenergie. Die Schlange züngelte und wand sich jetzt um ihre Hüften, und Kyndra erstarrte und atmete flach.


      »Halt still«, sagte Janus. Seine Robe war schmutzig, das Haar hing ihm schlaff und zerzaust herunter, und seine Haut wirkte grau, als wäre er erschöpft. »Warum hast du den Akan nicht benutzt?«, fragte er sie bedauernd. »Das hier hätte nie zu geschehen brauchen.«


      »Bitte, Janus«, sagte Kyndra, wobei sie die Lippen so wenig wie möglich bewegte. Die Schlange drückte ihr jetzt beide Arme an den Körper, und ihre schweren Windungen glitten an ihrer Brust hoch. Sie konnte ein Erschauern nicht unterdrücken. Warum hatte sie nicht aufgepasst?


      Loricus stand hinter dem jungen Mann und sah aufmerksam zu. Ein besitzergreifendes Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Janus«, versuchte Kyndra es noch einmal. »Der Akan war eine Falle. Was immer Loricus Euch erzählt hat, es ist nicht wahr. Er steckt dahinter– er wollte mich töten.«


      Janus’ starre Miene geriet ins Wanken, und einen Moment lang erhaschte sie einen Blick auf einen sehr jungen Menschen, der sie verwirrt und ängstlich ansah. Sie erkannte Entsetzen in ihm und den schrecklichen, fehlgeleiteten Wunsch nach Wertschätzung. Aber dann verhärtete sich seine Miene, und die Emotionen waren verschwunden. Kyndras Herz pochte beklommen: Eine ähnliche Miene hatte Jhren getragen, als er ihr sagte, er werde Colta heiraten.


      »Wenn die Schlange spürt, dass du dich bewegst, beißt sie«, erklärte Janus mit hohler Stimme. »Ihr Gift ist sehr stark. Ein schnelles Ende, falls du dich dafür entscheidest.« Er trat zurück neben Loricus, und grauenhafte Hoffnungslosigkeit breitete sich in Kyndra aus.


      »Du wirst feststellen, dass ich nicht so gnädig bin«, sagte Loricus zu ihr. »Sterben wirst du, Vale, auf die eine oder andere Art. Du kannst nicht behaupten, ich wäre nicht gerecht gewesen. Ich habe dir die Chance gegeben, dich auf meine Seite zu stellen.«


      »Aber erst nachdem Ihr versucht habt, mich umzubringen«, gab Kyndra mit vor Angst heiserer Stimme zurück. Janus’ Schlange glitt weiter an ihrem Körper hoch. »Was ist denn daran gerecht?«


      »Ich glaube, ich bin übermäßig großzügig gewesen«, sagte Loricus, und sein Blick verdüsterte sich. »Du bist nicht nur eine Bedrohung für alles, wofür ich gearbeitet habe, sondern eine noch größere für ganz Mariar.«


      »Wovon redet Ihr?«


      Loricus warf Anohin einen verächtlichen Blick zu. »Ich kenne die Wahrheit schon seit einiger Zeit, aber das ändert nichts. Meinetwegen können die Nerian ihre Loblieder auf den Wahnsinnigen singen, während er in der Tiefe verfault. Ich hege keinen Wunsch, ihm etwas anzutun. Ich bewundere sogar seine Leistung. Acre war eine Welt voller unvorhersehbarer Elemente und miteinander kämpfender Mächte, die um die Herrschaft gewetteifert haben. Mariar dagegen ist– wie du es so gern ausdrückst– ein Ort des Friedens.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Und über ein friedliches Land kann Naris ohne Rivalen regieren.«


      »Solinaris… sollte… nicht herrschen«, keuchte Anohin, der sich mit einer blutigen, ausgestreckten Hand über den Fels auf sie zuzog. »Kieriks Mariar ist ein freies Land.«


      »Kieriks Mariar?« Loricus zog eine Augenbraue hoch. »Für mich klingt das nicht nach einem freien Land. Der Sternengeborene mag seine Machtgier mit Plattitüden über den Frieden bemäntelt haben, aber er wollte von Anfang an herrschen. Ich führe nur zu Ende, was er begonnen hat. Und dazu…«– er sah wieder Kyndra an–, »muss ich zuerst dich ausschalten.«


      »Warum?«, fragte Kyndra verzweifelt. »Ihr habt gesagt, ich sei vielleicht nicht einmal eine richtige Sternengeborene. Was kann ich dann Euch oder sonst jemandem schon antun?«


      Loricus’ Blick wurde schärfer. »Falls du jemals dein Erbe antrittst– eine Menge. Nur ein anderer Sternengeborener besitzt die Fähigkeit, dieses Land wieder mit Acre zu vereinen.«


      Kyndra konnte ihn nur anstarren und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte.


      Loricus umkreiste sie. »Ja, solange Kierik lebt, bedeutest du keine große Bedrohung. Aber warum das Risiko eingehen? Sobald du sein Erbe antrittst, habe ich dich nicht mehr unter Kontrolle. Wenn du dich weigerst, einen Wirkereid zu leisten und dich auf meine Seite zu stellen– wie kann ich dich da guten Gewissens frei herumlaufen lassen, obwohl ich mir vollkommen klar darüber bin, wozu du in der Lage bist.«


      »Ihr glaubt, ich kann Acre zurückholen?« Kyndra hatte nicht einmal geglaubt, dass so etwas möglich war, und schon gar nicht, dass sie es vollbringen könnte.


      »Genug geredet.« Loricus baute sich wieder vor ihr auf. »Du hast nur noch eine Wahl. Wenn du Janus’ Angebot eines schnellen Todes annimmst, werde ich das zulassen.« Eine glühende Kugel, golden dieses Mal, tauchte zwischen seinen Händen auf. Dann zeigte sich der gefürchtete glatte Kopf, und Klauen peitschten durch die Luft. Kyndra starrte den neuen Executis an und spürte einen Nachhall von Schmerz im Handgelenk.


      »Du glaubst, dieser wird sich so verhalten wie der von Helira?« Loricus verzog das Gesicht, als seine Schöpfung versuchte, sich zu befreien. »Aber sie wollte dir ebenfalls ein schnelles Ende schenken. Ich dagegen bin daran interessiert, wie widerstandsfähig der Körper eines Sternengeborenen im Inneren ist.« Er streckte ihr das wimmelnde Klauenbündel entgegen. »Es mag aussehen, als habe der Executis es eilig, aber wenn ich es ihm befehle, wird er sich langsam durch deine Organe fressen.«


      Kyndra war durch die Schlange, die sie einquetschte, wie erstarrt. Sie sah das Wesen an und spürte furchtbare Angst davor, diese Qual erneut zu fühlen. Das goldene Licht, das die Kreatur ausstrahlte, fiel auf Janus’ Wange, und er wandte das Gesicht ab. Kyndra versuchte, sich einen Plan, eine Ablenkung einfallen zu lassen, irgendetwas, das ihr eine Chance gab, der Schlange zu entkommen.


      »Denk daran, Mädchen: eine… kleine… Bewegung.« Loricus hielt inne und ließ den Blick über ihr Gesicht schweifen. »Aber das würde mich enttäuschen.«


      Kyndra richtete die Augen– das Einzige, was sie gefahrlos bewegen konnte– auf Medavle. Der Yadin sah Loricus durchdringend an, als suchte er ebenfalls nach einer Antwort. Anohin versuchte immer noch, über den Felsboden zu kriechen. Aus seinen blutunterlaufenen Augen sah er starr auf einen Punkt rechts von Kyndra, wo sich keiner der anderen befand. Ein Stöhnen stieg aus seiner Kehle auf und schlug zu einem entsetzten Heulen um.


      »Zwischen uns hätte alles ganz anders sein können, Kyndra Vale«, erklärte Loricus. »Es tut mir leid, dass es nicht so gekommen ist.«


      Ein lautloser Strudel fuhr über das Plateau, und Anohin öffnete den Mund noch weiter zu einem lautlosen Schrei. Ohne nachzudenken, drehte sich Kyndra um, und die Schlange biss zu.


      Als sie den scharfen Schmerz des Bisses spürte, schrie sie auf und fühlte, wie das Gift unaufhaltsam in ihren Körper gepumpt wurde. Sie versuchte sich von den Windungen zu befreien, die ihr Arme und Beine fesselten, aber sie rührten sich nicht. Das Tier hing jetzt als totes Gewicht an ihr, nachdem es seine Sonnenenergie verbraucht hatte. Blinzelnd betrachtete Kyndra die Szene vor sich, aber ihr Blickfeld verschwamm, und sie bekam keine Luft.


      Kierik, den alle über ihren jeweiligen Auseinandersetzungen vergessen hatten, stand da und streckte eine Hand aus. Auf seiner Handfläche leuchtete der weiße Akan.


      »Nein«, stöhnte Anohin und riss sich die Finger auf den scharfen Steinen auf, während er versuchte, Kierik zu erreichen, der wie hypnotisiert von den Flügeln war, die die Figur ausbreitete. Der lautlose Druck, der in der Luft lag, wurde stärker, und Kieriks Blick fiel auf Loricus wie ein unheilvolles Omen.


      Die Figur des Kindes sprang von seinen Fingern, öffnete die Augen und reckte die gefiederten Schwingen. In diesem Moment schien Loricus sie zu erkennen, denn er taumelte mit blutleerem Gesicht zurück und ließ den Executis frei. Aber das Kind riss den Mund weit auf, und mit seinen dicken weißen Lippen sog es die aufjaulende Kreatur ein. Loricus taumelte und stolperte noch weiter davon. Dabei riss er sich heftig einen Anhänger vom Hals. Er warf ihn dem Akan in den Weg, und eine röhrende Flammenwand erhob sich. Im Feuer waren verzerrte, schreiende Gesichter zu erkennen, und als das dicke Kind sich ihnen näherte, schrien sie ihm mit einer einzigen todbringenden Stimme entgegen. Wieder wurde der Akan nicht langsamer, sondern schwang seine inzwischen riesigen Flügel, und die Flammen verloschen in dem so erzeugten Wind. Das Kind flog durch das Feuer. Obwohl es heftig bebte, kam es weiter auf sie zu.


      Kyndra wurde es eng in der Brust, und sie spürte den unregelmäßigen Schlag ihres versagenden Herzens. Ihr Blut trug das Gift durch ihren Körper und brachte eine heiße, panische Verzweiflung mit. Sie wollte nicht sterben, nicht hier auf dieser kahlen Klippe.


      Die Angriffe auf Nediahs Schild ließen nach, als sich die fünf Wirker abwandten, um den Akan zu betrachten. Einer der älteren Männer wollte zu Loricus, doch die Frau neben ihm hielt seinen Arm fest. Nacktes Grauen ließ ihre Augen feucht werden.


      Das Kind war jetzt so riesig, dass seine Schwingen den Himmel verdeckten. Einer von ihnen schlug Janus beiseite. Der junge Mann kreischte, als stehe seine Haut in Flammen, und begann sie sich herunterzureißen. Bald überzogen klaffende Wunden seine Wangen, Hals und Arme.


      Loricus achtete nicht auf ihn. Seine Wut schlug in Panik um. Er wandte Kyndra sein vor Verzweiflung grotesk verzerrtes Gesicht zu. Seine haselnussbraunen Augen erblickten die tote Schlange, und er grinste wild und fiel dann auf die Knie. Seine Arme ruckten über seinen Kopf, als würden sie mit großer Kraft hochgerissen, und er schrie, als seine Schultern ausgerenkt wurden. Der Schrei nahm kein Ende, während ein goldener Nebel von seiner Haut aufstieg. Der weiße Akan schlug mit den Flügeln und entzog dem Ratsmitglied die Energie. Kyndra wünschte, die Gestalt würde damit aufhören.


      Schließlich brach die Tätowierung auf Loricus’ Rücken. Sie blutete, und das Blut lief über seine Schultern und seine Brust und versickerte in seinen seidenen Roben. Als ihn auch das letzte Fragment seiner Kräfte verlassen hatte, schlang das Kind beide Schwingen um den Knienden. Erst jetzt erstarben die qualvollen Schreie. Seine Haut wurde schwarz und riss auf, und sein Fleisch glitt von den Knochen wie bei einem zu lange gegarten Braten. Ein ekelhafter Gestank stieg Kyndra in die Nase und erfüllte ihren sich drehenden Kopf mit dem Geruch des Todes.


      Als es vorbei und von dem Mann nichts mehr übrig war, drehte der Akan mit einem einzigen Flügelschlag ab. Seine Schwingen waren jetzt schwarz und glitzerten an den Spitzen golden. Zusammenschrumpfend flog er zu Kierik zurück.


      »Nein!«, schrie Anohin, der immer noch zu weit von seinem Herrn entfernt war. Als das Kind Kierik erreichte, streckte Medavle eine Hand aus. Angst stand lodernd in seinen dunklen Augen. Weißliche Fäden krochen aus der Nase des Sternengeborenen, und Kierik umklammerte seinen Kopf und schrie genau wie Anohin. Kyndras Beine trugen sie endlich nicht mehr, und sie sank auf die Knie. Noch immer war sie durch die Schlange gefesselt.


      Das Kind, das jetzt wieder winzig klein war, flatterte vor Kierik herum. Für einen langen, quälenden Moment sah Kierik es an, und dann sackte sein Kopf nach vorn, und der weiße Akan fiel zu seinen Füßen nieder.


      Jeder Laut verstummte. Kieriks Kinn lag auf seiner Brust. Dann barst fächerförmig Licht aus seinen Schultern, als habe jemand eine Handvoll Sterne in die Luft hinaufgeworfen. Jeder Lichtpunkt glitzerte kalt. Sie kamen zusammen, drifteten wieder auseinander, bildeten ein Muster und trennten sich in einem zeitlosen Tanz. Es war wunderschön und grauenvoll zugleich. Die sommerliche Luft wurde kalt, und der Wind trug einen scharfen Geruch heran. Kurz umschwebten die Sterne Kierik, sodass er zu einem Teil ihrer Konstellation wurde. Dann verließen sie ihn endgültig und kreisten und tanzten, bis der Himmel sie wieder zu sich nahm.


      Erlöst fiel Kierik auf die Knie, und Tränen flossen über seine Wangen. Er berührte sie und musterte das salzige Nass, das silbrig seine Finger überzog. Dann hob er den Kopf. Mit klarem, offenem Blick sah er Kyndra an.


      Kyndra keuchte, als etwas mit großer Wucht auf ihren Rücken knallte. Der durch das Gift erzeugte Nebel in ihrem Kopf klarte auf, und Eissplitter rasten durch ihren Körper und sogen das Schlangengift aus ihrem Blut.


      Hinter ihren geschlossenen Lidern erwachten zahllose Sonnen explosionsartig zum Leben und zerstreuten ihr Licht durch die Unendlichkeit. Der Wind besaß tausend Stimmen, die sie erhoben und ihre Hände und ihren Kopf erfüllten. Sternbilder zogen unter ihren Füßen dahin. Sie überschütteten sie mit Namen, und es war, als hätten sie sie schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Darunter war Sigel, riesig und weiß glühend, und um ihn herum drehten sich seine umherziehenden Geschwister Wynn und Lagus. Isa zeigte ihr, wie man eine Brücke durch das Weltall schlug, und Yeras, wie sie sie in Besitz nehmen sollte. Der geheimnisvolle Pyrth grüßte sie aus seinem dunklen Himmelswinkel, und Hagals dämonischer Blick ließ sie erschauern.


      Sie erhaschte einen Blick auf einen gewaltigen Geist und schreckte vor der furchtbaren Macht zurück, von der er behauptete, sie gehöre ihr. Er zeigte ihr die Leere und die dunklen Räume, in denen es kein Leben gab, sondern nur eine eisige, zeitlose Einöde. All das zu durchqueren, würde sie verändern, doch eins mit den Sternen zu sein, bedeutete zu leben, wo sie lebten, und sie leuchteten einsam. Ein seltsamer Schmerz wuchs in ihrem Herzen, in dem sie einen Moment später Trauer erkannte. Sie kannten weder Tränen noch Lachen, Liebe oder Sympathie. Sie würden nur das mit ihr teilten, was sie konnten: die dritte und größte Kraft des Kosmos; eine Macht, die sie am Ende zerstören würde.


      Warum?, schrie sie. Warum ausgerechnet ich?


      – Welche Antwort würde dich zufriedenstellen?–


      Stechender Schmerz ging von der Macht aus, die sie nach vorn drückte, als ziehe ein scharfes Messer Feuer über ihren Rücken. Es kletterte an ihrem Hals hinauf und zerschnitt ihr Kopfhaut und Stirn, zog unter ihren Augen vorbei, an beiden Wangen hinunter und über ihre Brüste, bis es ihren ganzen Körper bedeckte. Das Muster pulsierte in ihrer Haut, und sie wusste, dass es eine Karte darstellte– eine Sternenkarte, mit deren Hilfe sie nach Hause finden konnte.


      Nein, dachte sie, ihr seid nicht mein Zuhause.


      Sie fühlte eine Regung von ihnen– bei einem Menschen wäre es vielleicht Belustigung gewesen. So schnell, wie sie gekommen war, verließ die Macht sie, und Kyndra richtete sich auf. Sie bewegte die Finger, hob die Hand und riss sich die Giftzähne der Schlange aus dem Hals. Ihre Windungen lösten sich, und die tote Schlange zerfiel zu Asche.


      Ihr Gesicht brannte. Sie legte eine Hand an ihre Wange und verfolgte die geschwungenen Narben, aber sie wollte gar nicht sehen, was sie angerichtet hatten. Sie erinnerte sich an die schwarzen Risse, wegen denen Kieriks Gesicht so grauenhaft anzusehen war.


      Die Berührung der Sterne hatte sie leer zurückgelassen, ausgehöhlt wie eine Frucht, deren Fruchtfleisch man ausgekratzt hat. Im Vergleich wirkte der Schrecken durch den Executis wie eine ferne Erinnerung. Kyndra sah das rußige Häuflein an, das einmal ein lebendiger Mensch gewesen war, und empfand nichts. Janus lag noch da, wo der Flügel des Akan ihn bäuchlings auf den Felsboden geworfen hatte. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch lebte.


      Kyndra starrte Kierik an. Sein Gesicht trug jetzt keine Zeichen mehr, und mit seinem wuchernden Bart, der ihm übers Kinn herabhing, und dem langen verworrenen Haar sah er aus wie ein Landstreicher. Mit seinen Augen, die so dunkelblau waren, dass sie fast schwarz wirkten, sah er sie zum ersten Mal an. Er hat meine Augen, dachte sie.


      Der Wind wehte über das Plateau und trug die Asche des Ratsmitglieds davon.


      »Du erinnerst mich an sie«, flüsterte Kierik. Er brach zusammen. Anohin, der endlich an seiner Seite angekommen war, fing ihn auf und drückte seinen Freund an die Brust. So kauerten sie auf dem Felsboden, und Anohins Blut befleckte Kieriks Haut. »Hini«, empfing Kierik ihn. Seine Augen wurden glasig. Schluchzend drückte Anohin ihn fester an sich, als könne allein seine Umarmung den Tod abwehren.


      »Du hast… was du wolltest«, hauchte Kierik, und Kyndra wurde klar, dass er zu Medavle sprach.


      Der Yadin betrachtete den Sterbenden. Mitleid und Abscheu lagen in seinem Blick. »Nein«, sagte er. »Das Einzige, was ich wollte, hast du mir vor vielen Jahren genommen.«


      »Also…«– Kieriks Stimme wurde schwächer–, »wirst du die Welt für… mein Verbrechen büßen lassen.«


      Der hochgewachsene Medavle hob sich vor dem Morgenhimmel ab. Über dem Land lag eine tiefe Stille, als warte alles Leben darauf, dass die Sonne über dem Bergrücken aufging. Sein Blick glitt zu dem Beutel, der um Kieriks Hals hing. »Es ist nicht meine Welt«, sagte er.


      »Aber es ist ihre.« Kierik sah Kyndra an. »Ich weiß nicht einmal deinen Namen«, flüsterte er.


      »Kyndra«, erklärte sie zögernd.


      »Tochter der Reena«, flüsterte Kierik, und Kyndra zuckte zusammen, als sie den Namen ihrer Mutter von diesen schrecklichen, fremdartigen Lippen vernahm. »Ich wünschte, du wärest nie geboren.«


      Wie erstarrt wartete Kyndra darauf, mehr zu hören, doch in Kieriks Augen stand nur Reue. Dann rollten sie in seinen Kopf, sodass kurz das Weiße darin zu sehen war, und dann schlossen sich seine Lider.


      Anohins Trauergeheul hallte über das Plateau wie ein trostloser Wind. Er umklammerte den Toten, stöhnte und wiegte sich vor und zurück. Seine zerschmetterten Beine hingen ihm in widernatürlichen Winkeln vom Körper, und geronnenes Blut klebte an seinen Lippen.


      »Lass ihn, Anohin.«


      Medavle hatte in barschem Ton gesprochen. Als der andere Yadin nicht reagierte, wiederholte er seinen Befehl, und Anohin sah aus einem verwüsteten Gesicht verständnislos zu ihm auf. »Es ist vorüber«, erklärte Medavle ihm.


      Anohin schrie. Er ließ Kierik fallen und versuchte, sich auf Medavle zu stürzen, aber er rollte nur hilflos über den Felsboden. Sofort kniete Medavle neben ihm nieder. Er ignorierte Anohins Flüche, die ihn fernhalten sollten, und legte die Hände auf dessen zerschlagenen Körper. Kurz darauf zog er sie zurück. Bleich blickte er über die Schulter. »Nediah!«, rief er.


      Kyndra folgte seinem Blick. Mit Loricus’ Tod war auch Kaits und Nediahs Kampf zu Ende gewesen, und die Ratswirker standen jetzt in einer lockeren Gruppe beieinander und wirkten fassungslos und verängstigt. Kait kniete auf dem Boden und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Tränenströme rannen aus ihren weit aufgerissenen, ungläubig dreinblickenden Augen. Brégenne hielt sich noch in der Nähe der zerschmetterten Tunnelöffnung. Ihre Miene war verhalten, und der Wind wehte ihr Haar hoch. Kyndra wurde klar, dass der Tag ihr die Sehkraft geraubt hatte.


      Zögernd trat Nediah zu Medavle. »Er ist schwer verletzt«, sagte der Yadin und wies auf Anohin. »Bitte heilt ihn.«


      Mechanisch kniete Nediah nieder und legte die Hände auf Anohins Körper, doch seine Miene war besorgt. »Es ist sehr ernst«, murmelte er.


      »Ihr müsst ihn heilen.« Wie von selbst ballte Medavle die Fäuste.


      »Warum?«, fragte Nediah leise.


      Medavle wirkte, als wollte er ihn schlagen, doch Nediah wich nicht zurück, und der Moment ging vorüber. Dann öffneten sich Medavles Fäuste. Seine Schultern sackten nach vorn, und er sah auf den Blutenden hinunter. »Wir sind die Letzten«, flüsterte er. »Ich will diese Bürde nicht wieder allein tragen.«


      Nediahs Miene war nicht zu deuten, doch er nickte. Er legte beide Hände auf Anohins Brust, und zwischen seinen Fingern drang ein Leuchten hindurch.


      »Nein!« Die Energie, die Anohin gegen ihn schleuderte, ließ Nediah lang hinschlagen, und das Licht, das seine Hände umgab, verblasste.


      »Lass dich von ihm heilen, Anohin«, bat Medavle. »Du liegst im Sterben.« Bei dem letzten Wort versagte seine tiefe Stimme fast.


      Ein Nebel zog über Anohins graue Augen. Er sah Medavle an, als könne er durch ihn hindurch den leeren Himmel hinter ihm erkennen. »Nein…«, seufzte er. Seine Stimme war nur wenig lauter als der Wind, der über den Stein wehte. »Ich werde nicht für dich leben.«


      Medavle ergriff Anohins Hände und drückte sie so fest, dass ein krampfhafter Schmerz über das Gesicht des anderen Yadin lief. »Lebe«, sagte er heftig. Seine Angst ließ seinen Befehl hart klingen. »Du darfst mich nicht alleinlassen. Das lasse ich nicht zu!«


      Die letzten Worte schrie er und schüttelte ihn, anscheinend gleichgültig gegenüber dem Schmerz, den er ihm bereitete. Anohins Augen umwölkten sich, und unter den Blutflecken wurde sein Gesicht blass. »Mach mir ruhig meine letzten Momente unerträglich«, hauchte er.


      Medavle hörte auf, Anohin verzweifelt zu schütteln, und sah ihn mit feuchten Augen an. »Das wäre Verrat an dem Letzten von uns«, murmelte er.


      »Ich habe gedient.« Anohin hustete Blut. Es tröpfelte aus seinem Mundwinkel, und Medavle wischte es ihm behutsam mit dem Ärmel ab. Kyndra konnte es kaum ertragen, ihm ins Gesicht zu sehen. Es war ein Strudel aus Hass, Wut und einem Kummer, von dem sie wusste, dass sie ihn nie begreifen würde.


      Anohin starb mit offenen Augen. Als der letzte Atemzug ihn verlassen hatte, stand Medavle auf. Der Tod hatte jedes Gefühl aus seinem Gesicht getilgt. »Was erfahren die jungen Menschen von Brenwym während ihres Erbfestes?«, fragte er Kyndra.


      Kyndra starrte ihn an. Seine Frage verwirrte sie. »Ihren wahren Namen und ihre Berufung«, antwortete sie langsam.


      »Und was war deine Berufung?«


      »Das weiß ich nicht.« Jener Nachmittag schien jetzt so weit zurückzuliegen. »Das Relikt ist zerbrochen, bevor es mir sie zeigen konnte.«


      Medavles Augen glitzerten. »Bist du dir sicher, dass es sie dir nicht gezeigt hat?« Er hob einen weiß gekleideten Arm und wies auf etwas. »Das ist deine Berufung.«


      Sein Finger deutete auf Kierik und den Beutel, der immer noch an seinem Hals hing. Zögerlich ging Kyndra über die freie Fläche zu der Leiche des Sternengeborenen. Sie würde ihn immer nur so betrachten, entschied sie. Der Tote war ein Fremder, der sein Leben vor langer Zeit in einer Welt gelebt hatte, deren Erinnerung nur noch auf vergilbtem Papier bewahrt war. Sie versuchte, die Leiche so wenig wie möglich zu berühren, aber das Zugband des Beutels war mit Kieriks verfilztem Haar verwoben, und Kyndra musste ein paar Strähnen zerreißen, um es zu lösen. Erschauernd kehrte sie mit dem Beutel auf der Handfläche zu Medavle zurück, aber der Yadin schüttelte den Kopf. »Es gehört dir«, sagte er, »dir allein. Erinnere dich an die Zeremonie. Erinnere dich daran, was das Relikt dir gezeigt hat.«


      »Es hat mir gar nichts gezeigt«, begann Kyndra, doch dann unterbrach sie sich und starrte Medavle aus großen Augen an. »Meint Ihr etwa… es sollte zerbrechen?«


      Medavle lächelte.


      Kyndra dachte an die Zeremonie zurück. Sie erinnerte sich an die Gewichtslosigkeit des Relikts und seine heißkalte Berührung. Sie erinnerte sich an die Lichter, die durch seine Tiefen getanzt waren. Und am stärksten erinnerte sie sich an das Knacken, mit dem es zerbrochen war. »Was ist meine Berufung?«, flüsterte sie.


      »Öffne den Beutel.«


      Ihre Finger zitterten. Als sie die Schnur an dem Beutel löste, stiegen Kieriks Erinnerungen auf und sangen mit ihr. Die Sonnenfestung und eine Phalanx aus Lleu-yelin, Bänder, die im Wind flattern. Große, vor Menschen wimmelnde Städte und die sturmgepeitschten Wogen des Cargarac-Ozeans, über die die Kriegsschiffe aus dem Süden segeln.


      Die Erde zog sich auf ihrer Hand zusammen. Anscheinend trug jedes Körnchen einen Tropfen Blut. Wieder sah Kyndra das rote Tal, doch dieses Mal weder in der Erde noch als Erinnerung. Verblüfft trat sie ein paar Schritte auf den Abgrund zu, an dem Kierik gehockt hatte, blinzelte und versuchte das Trugbild aus ihren Augen zu vertreiben. Jenseits des kreisförmigen Abgrunds hatten zuvor nur Berge gelegen, doch jetzt sah sie auch das rote Tal, das sich gen Westen erstreckte und die Narben des Krieges trug. Die Berge waren noch da, aber sie wirkten beinahe durchscheinend, wie auf Papier gezeichnet, und je länger sie hinsah, desto klarer war das Tal zu erkennen.


      Medavle fasste ihren Arm. »Falls du es sehen kannst, trau deinen Augen noch nicht. Durch den Tod des Sternengeborenen ist es näher herangerückt, aber nur du kannst diesen Kontinent wieder mit Acre vereinen. Dazu brauchst du die Erde. Sie ist der Boden der alten Welt, der wahren Welt.«


      Kyndra musterte ihn, ohne ihn zu sehen. Sie war zu fassungslos, um zu sprechen. Kierik hatte Jahre mit seinen Studien verbracht und im Ergebnis Begriffe entwickelt, die nur wenige begreifen konnten. Sie erinnerte sich an die letzte Vision, in der sie durch Kieriks Augen gesehen hatte. Sie erinnerte sich an das Gefühl, Rairam in den Händen zu halten, und an die kalte Berührung der Sterne.


      »Acre ist deine Berufung«, erklärte Medavle.


      Kyndra betrachtete die zwei Landschaften, die nur sie sehen konnte. Wie sollte sie rückgängig machen, was getan worden war? Wie sollte sie die Barriere durchbrechen, die Kierik zwischen den Welten errichtet hatte? »Warum sollte ich?«, fragte sie laut.


      »Weil es der einzige Weg ist, Mariar und seine Menschen vor den Einschlägen zu schützen.«


      Kyndra warf Medavle einen scharfen Blick zu. »Was meint Ihr?«


      »Die Einschläge sind eine Macht, die nicht zu beherrschen ist– nicht einmal durch dich«, sagte der Yadin. »Und nachdem Kierik nicht mehr ist, werden sie unkontrollierbarer werden. Du hast gesehen, wie sie sich verstärkt haben, während der Sternengeborene verfiel. Doch sie existieren nur, solange Mariar weiterhin von Acre getrennt ist. Sobald Kieriks Gesetze aufgehoben sind und der letzte Rest seiner Macht vergeht, verschwinden auch die Einschläge.« Er streckte die Hand aus. »Dein Weg liegt klar vor dir, Kyndra. Vereine den Kontinent Rairam wieder mit Acre. Mach die Welt wieder ganz.« Kurz schloss Medavle die Augen. »Es sind schon genug Menschen für den Traum eines Wahnsinnigen gestorben.«


      »Was ist mit dem Imperium?«, fragte sie den Yadin. »Und mit dem Krieg?«


      »Fünfhundert Jahre sind vergangen«, antwortete Medavle und sah auf die Berge hinaus. »Vielleicht existiert das Imperium gar nicht mehr. Das ist allerdings ein Risiko, das du eingehen musst.«


      Kyndra wandte sich von ihm ab… und ein kaltes Flüstern berührte ihren Geist. Zuerst schreckte sie davor zurück, doch dann wurde das Flüstern zu einer Stimme, und Kyndra begann ihr zuzuhören. Andere Stimmen gesellten sich zu der ersten, und sie vergaß Medavle und die Menschen, die hinter ihr standen. In ihrer Brust zog sich etwas Eiskaltes zusammen. Sie sah es als Tür, ein schwarzes, schimmerndes Portal in die Leere. Sigel, der große Stern, winkte sie heran, und kurz spürte sie einen Anflug von Entsetzen, bevor sie hindurchtrat.


      Endlich stieg die Sonne über dem Berg auf, und Kyndra ließ ihre Hand in die Höhe schnellen. Die rote Erde löste sich aus ihrer Hand wie eine Lichtwolke, und jedes einzelne Körnchen hing in der Luft und drehte sich langsam. Sie stand auf dem schwarzen Pfad zwischen den Sternen und sah die Macht, die Rairam von Acre trennte. Es war Kieriks Gesetz, und es zerrte an den Rändern der Zeit. Die Welt würde sich ihr nicht widersetzen– sie kämpfte darum, eins zu werden.


      Sigels Hitze ergoss sich in sie. Sie ließ sie durch ihre Adern fließen wie Blut und genoss das Gefühl. Das war nicht das schwarze Eis, mit dem sie Helira getötet hatte. Dies hier war reine, ungezähmte Energie, die auch vernichten konnte. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um sie zurückzuhalten, bis sie sich gesättigt fühlte– ein Wesen aus Feuer. Und gleich würde dieses Feuer sie auslöschen. Nein, dachte Kyndra und ließ die Kraft heftig auf die überbeanspruchten Fäden niederkrachen, die Rairam und Acre trennten.


      Die rote Erde fiel herab wie ein Vorhang, und den Umstehenden erschien es, als zöge sie die endlosen Berge mit sich hinunter. Donner erschütterte das Plateau, und Risse taten sich in der Felsoberfläche auf. Alle außer Kyndra stürzten, während das Beben weitergrollte, sich nach Norden und Süden ausbreitete und die Berge, die als die Unendlichen Hügel bekannt waren, einstürzen ließ. Riesige, erstickende Staubfahnen schossen in die Luft und vereinten sich zu einer dunklen Wolke.


      Mithilfe der Sterne der vier Himmelsrichtungen, die man die Wächter nannte, sah Kyndra zu, wie sich Kieriks Bande auf der ganzen Welt auflösten. Der Ozean im Süden bäumte sich auf, als er an ein neues Ufer brandete, und ließ eine Flutwelle von einer Meile Höhe auf die Küste zurasen. Wieder griff sie nach Sigel, und ein Energiestoß brach die Woge, bevor sie aufschlug. Der Große Nordwald durchbrach den Rippenwall und breitete sich über eine riesige, vereiste Ebene aus, wo der Boden zischte und in tiefen Mulden Wasser kochte. Dann stieg Acre im Westen auf wie eine fleckige Sonne, ein aufklaffendes, endloses Land, dessen ferne Winkel sich ihrem Blick entzogen.


      Überwältigt zog Kyndra ihren Geist von den Sternen zurück. Sie fiel auf die Knie und legte die Hände flach auf den Felsboden. Als sie die narbige Oberfläche betrachtete, erkannte sie, dass die Geschichte sich wiederholte. An dieser Stelle– die durch die Wucht der Befreiung eingesunken war– hatte Kierik damals gestanden, um seine Welt zu erschaffen.


      Die Sonne schien, der Wind wehte, und der Duft des Sommers stieg ihr in die Nase. Vor ihr schimmerte das verlassene Tal, als bestehe es aus zahllosen Rubinen oder dem leuchtend roten Blut der Erschlagenen. Irgendwo begann sorglos ein Vogel zu singen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      »Vor langer Zeit, als die Sternengeborenen noch als Teil der kosmosethischen Triade anerkannt waren, trugen sie traditionell Schwarz.«


      Kyndra blickte beim Packen auf und sah Medavle müßig an der Wand des Zimmers lehnen. Die weiße Kleidung des Yadin war wieder makellos und von dem Blut gereinigt, das sie vor einem Monat befleckt hatte. Seine Wunde war geheilt, doch er schonte beim Gehen immer noch die linke Seite.


      »Nediah hat mir die besorgt«, erklärte Kyndra und zupfte an einem schwarzen Ärmel. »Es ist angenehm, keine Lumpen mehr zu tragen.«


      »Wie ich sehe, bist du fast fertig.«


      Sie nickte. »Viel habe ich ja nicht zu packen. Ich hatte keine Zeit, etwas von zu Hause mitzunehmen.«


      Die Ereignisse hatten sich so schnell entwickelt, dachte Kyndra, während sie ein Hemd zum Wechseln in die Tasche steckte. Sie sah sich im Raum um– der mindestens fünfmal so groß war wie ihre alte Zelle–, um festzustellen, ob sie etwas vergessen hatte. Unzählige Wandbehänge und Gemälde schmückten die Wände, und bunte Teppiche verbargen den harten Stein. Trotz dieser Pracht oder vielleicht gerade deswegen spürte Kyndra deutlich die Präsenz des Berges, der sie hier umgab. Beinahe wäre sie lieber in ihrem winzigen Zimmer geblieben, aber das hätte man als unangebracht betrachtet.


      Kyndra verzog das Gesicht. Schon vorher hatte sie Aufmerksamkeit auf sich gezogen, aber das war nichts im Vergleich zu der Beachtung, die sie jetzt weckte. Einige Mienen drückten Ehrfurcht aus, andere Neugier. Doch sie zog auch schlecht bemäntelte Abscheu auf sich, besonders bei einigen der älteren Wirker. Und Furcht.


      »Was denkst du?«


      »So viel hat sich verändert«, antwortete Kyndra nach kurzem Nachdenken. »In gewisser Weise habe ich das Gefühl, ich könnte jederzeit aufwachen, und alles wäre so wie früher.«


      Mit seinen dunklen Augen musterte Medavle sie aufmerksam. »Möchtest du das denn?«


      Kyndra zögerte. »Wahrscheinlich nicht«, meinte sie wehmütig. »Aber… habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Was, wenn der Krieg wieder ausbricht?«


      »Kieriks Welt konnte nicht ewig bestehen«, sagte Medavle. »Selbst die größte Macht, die ein einzelner Mensch je besessen hat, kann die Struktur der Welt nicht verändern.«


      »Kann nicht oder sollte nicht?«


      »Das ist Ansichtssache«, antwortete der Yadin. »Hätte es je eine Abstimmung über Kieriks Idee gegeben, Rairam von Acre abzutrennen, ich wäre dagegen gewesen.«


      »Warum?«


      »Abgesehen vom Untergang meines Volkes war der Preis zu hoch.«


      Kyndra wartete. Ihre Hände lagen auf den Schnallen des Reisesacks.


      »Ja«, sagte Medavle, »Sartyas Herrschaft war gewalttätig und despotisch, aber sie brachte auch Ordnung. Und indem Kierik uns von Acre getrennt hat, hat er Rairam auch alle möglichen acreanischen Erfindungen vorenthalten. Das Imperium war unvorstellbar reich. Nicht nur, weil es die Städte seiner Feinde plünderte– was es gnadenlos tat–, sondern auch wegen seiner fortschrittlichen Entwicklungen.«


      »Entwicklungen?«


      »Neuheiten zur Verbesserung der Landwirtschaft, um die Bürde des Landmanns zu erleichtern; Vorrichtungen, um die Arbeit in Haus und Hof zu optimieren.« Medavle unterstrich seine Worte mit weit ausholenden Gesten. »Gefährliche und doch notwendige Aufgaben wie der Bergbau und das Bauwesen könnten sicherer und effektiver gestaltet werden.« Er unterbrach sich. »Das alles hat natürlich einen Preis. Die Technologie des Imperiums war nicht billig, aber jeder konnte sie einsetzen. Solinaris und seine Wirker waren es nicht gewohnt, sich unter das gewöhnliche Volk zu mischen. Obwohl ihre Fähigkeiten weithin bekannt waren, gebrauchten nur wenige sie, um die Lebensverhältnisse zu verbessern. Die Herrschaft des Imperiums war streng– und ich billige seine Methoden ausdrücklich nicht–, aber sobald sich ein Land unter seine Regierung begab, blühte es in der Regel auf.«


      »Ich frage mich, was wir vorfinden werden«, überlegte Kyndra. Sie stellte sich vor, wie sie durch das rote Tal ging und sich die blutige Erde an ihre Stiefel heftete. Was mochte wohl hinter den bewaldeten Hügeln am Ende des Tals liegen?


      Unvermittelt verfielen sie in Schweigen, und Kyndra beschäftigte sich mit ihren Händen und versuchte zu verbergen, welche Gedanken ihr im Kopf herumgingen. Einer war bedeutsamer als die anderen; eine Frage, die zu ignorieren sie sich bemüht hatte. Aber Medavles schweigende Anwesenheit zog sie an, und ihr wurde klar, wenn sie die Frage jetzt nicht stellte, würde sie es niemals tun.


      »Ihr habt es gewusst, oder?«, fragte sie und sah auf die festgezogenen Schnallen des Reisesacks hinunter. »Als Ihr mich gesehen habt, wusstet Ihr gleich, dass ich seine…«


      »Ja«, sagte Medavle. »Deine Augen, deine Gesichtsform. Ja, ich wusste es.«


      »Aber so hattet Ihr es geplant, oder?« Den Blick immer noch auf das Bündel gerichtet, zwang Kyndra sich zum Weitersprechen. »Ihr wolltet, dass er ein Kind zeugt… einen zweiten Sternengeborenen.«


      Medavle stieß sich von der Wand ab und trat einen Schritt näher heran. »Es war eine Theorie«, erklärte er, »die auf Legenden beruhte. Nur ein Glücksspiel. Du kennst die Legende sogar.«


      Kyndra blickte auf. »Ja?«


      »Ich habe dir im Östlichen Lufthafen einen Teil davon gegeben.«


      Ein paar Augenblicke lang starrte sie Medavle verwirrt an, und dann fiel ihr das Gedicht wieder ein. »Die Drachenreiter«, sagte sie staunend. »Darin ging es um eine Frau… und einen Sternengeborenen.«


      »Und wichtiger noch, um die Liebe, die sie füreinander empfanden«, sagte Medavle. Er setzte eine abwesende Miene auf. »Ihre Liebe ist der Grund, aus dem die Geschichte zur Legende wurde. Sternengeborenen ist es nicht gegeben zu lieben.«


      Kyndra trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wieso war dieser anders?«


      »Das weiß niemand. Die Geschichte ist bemerkenswert, weil die Drachenreiterin ihn ebenfalls erwählt hat. Aufgrund eines Brauches, der auf einem uralten Gesetz beruht, suchen sie niemals Partner außerhalb ihrer Gesellschaft.«


      »Was ist aus den beiden geworden?«


      »Sie bekamen ein Kind«, erklärte Medavle mit ernster Miene. »Eine Tochter. Sie war genauso ungezähmt wie ihre Mutter, heißt es, besaß aber auch die furchtbaren Kräfte ihres Vaters.«


      »Sie war auch eine Sternengeborene?«


      »Ja, die Anlage war da. In dem Moment, in dem ihr Vater sterben würde, würde sie ihr Erbe antreten. Doch anders als Kierik war ihr Vater noch jung und hatte noch Jahrhunderte zu leben. Doch so wie in vielen Legenden kam es zur Tragödie. Die Lleu-yelin, die erzürnt waren, da die Frau das Verbrechen begangen hatte, sich einen Partner außerhalb ihrer Gesellschaft zu wählen, haben die Familie schließlich in ihrem Exil hoch in den Bergen aufgespürt. Der Drache der Reiterin hatte sie verraten, weil er wahnsinnig vor Eifersucht und Zorn war. Verstehst du, in der Gesellschaft der Lleu-yelin ist der Drache eines Reiters auch sein Partner.«


      Kyndra blinzelte und war sich unsicher, ob sie richtig gehört hatte. »Was?«


      »Nur wenige wissen, dass Drachenreiter und ihre Drachen ein einziges Volk sind. Alle besitzen die Fähigkeit, sich in Drachen zu verwandeln. Und selbst die, die es nicht tun, teilen einige Charakterzüge mit ihnen.«


      »Aber wie…?«


      Medavle setzte ein leises, anzügliches Lächeln auf. »Ich weiß es nicht«, erklärte er. »Die Welt wusste noch nie viel über sie.«


      »Was ist passiert, als die Lleu-yelin auftauchten?«, fragte Kyndra und versuchte erfolglos, einige verstörende Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen.


      »Die Reiterin wurde natürlich getötet. Ihr Drache fraß ihr Herz.«


      »Und der Sternengeborene hat zugesehen?«


      »Ja«, sagte Medavle ernüchtert. »Das war die wahre Tragödie. Er versuchte seine Kräfte zu erreichen, um sie zu beschützen, konnte es aber nicht. Er fand den Heimweg zu den Sternen nicht– sie waren ihm fremd geworden. Die Liebe zu ihr hatte ihm die Fähigkeit genommen, sie in seiner Seele zu erkennen.«


      Kyndra schwieg und hörte ihr Herz unbehaglich pochen.


      »Überwältigt von Gram über den Tod seiner Liebsten und seine Unfähigkeit, sie zu schützen, stürzte er sich in den Abgrund.«


      »Das ist schrecklich«, meinte Kyndra erschauernd. »Was war mit seiner Tochter? Hat er nicht an sie gedacht?«


      »Offensichtlich nicht«, sagte Medavle und breitete die Hände aus. »Das Kind war inzwischen eine junge Frau, ungefähr in deinem Alter. Vom Fenster ihres Hauses aus sah sie ihre Eltern sterben und hörte, wie die Lleu-yelin ihren eigenen Tod befahlen. Sie schickten zwei Reiter aus, um sie niederzumachen, doch sie kehrten nicht zurück.«


      »Das Mädchen hat sie getötet?«


      Medavle nickte. »In dem Moment, in dem ihr Vater starb, erbte sie dessen Kräfte. Es heißt, aus ihr sei eine der bedeutendsten und gefürchtetsten Sternengeborenen geworden, die es je gab. Schließlich war sie zur Hälfte Drache. Sie streifte allein durch Acre und wiederholte den Fehler ihres Vaters nicht.«


      »Ihr habt versucht, durch mich das Gleiche zu erreichen«, sagte Kyndra nach kurzem Schweigen. Ihr Unbehagen über die Geschichte verwandelte sich in Zorn. »Ihr habt meine Mutter benutzt.«


      »Ich wollte wissen, ob ein Sternengeborener wirklich einen anderen Sternengeborenen zeugen kann«, gestand Medavle ehrlich. »Wenn Wirker zusammenkommen, ist nicht garantiert, dass ihre Nachkommen ebenfalls ihre Affinität besitzen– das ist der Grund, aus dem viele sich dagegen entscheiden. Aber bei Sternengeborenen ist das anscheinend etwas anderes.«


      »Dann war mein Leben für Euch also nur ein Experiment«, befand Kyndra verbittert. Sie sah zu dem Yadin auf. »Ihr wolltet einen Sternengeborenen, der rückgängig machte, was Kierik getan hatte. Ihn zu töten, war Euch nicht Rache genug.«


      Medavle schwieg.


      »Was war mit meiner Mutter?«, fragte sie und ballte die Fäuste. »Ihr habt ihr keine Wahl gelassen!«


      »Sie hatte eine Wahl«, gab Medavle zurück und sah sie mit seinen dunklen Augen durchdringend an. »Was sie tat, hat sie aus eigenem freien Willen getan.«


      Abscheu mischte sich in ihren Zorn. »Sie hätte niemals…«


      »Du kannst nicht wissen, was sie getan hätte oder nicht«, erklärte der Yadin laut. Dann senkte er die Stimme. »Kierik hat ihr nicht wehgetan. Dafür habe ich gesorgt.«


      Plötzlich war ihr das Ganze zu viel. Kyndra konnte sich nicht dazu überwinden, sich ihre Mutter mit Kierik vorzustellen, denn sie konnte sich einfach keine Umstände denken, unter denen sie einander hätten begegnen können. Immer wenn sie nach ihrem Vater gefragt hatte, waren seltsame, bittersüße Erinnerungen in Reenas feuchte Augen getreten. Die Wahrheit würde Kyndra wohl nie erfahren. Sie sah wieder auf den Reisesack hinunter und fragte sich, ob sie das je verstehen würde.


      »Nur ganz kurz.«


      »Meine Antwort lautet nein.«


      »Ich reise bald ab. Bitte lasst mich zu ihm.«


      »Es gibt nichts zu sehen. Sein Gesicht ist verbunden. Außerdem hat er bereits Besuch.«


      Kyndra stand vor Janus’ Quartier und diskutierte mit der in Gold gekleideten Wirkerin, die die Tür bewachte. Falten umgaben ihren stur zusammengepressten Mund, und Kyndra spürte einen Anflug von Respekt vor ihr. Ihr schien es nichts auszumachen, sich einer Sternengeborenen zu widersetzen. Mit verschränkten Armen versperrte die Wirkerin ihr den Weg. »Ich störe ihn auch nicht«, sagte Kyndra. »Ich wollte mich nur verabschieden.«


      Die Frau zögerte. »Er ist immer noch nicht aufgewacht«, sagte sie abweisend. »Wahrscheinlich kann er Euch gar nicht hören.«


      »Das macht nichts.« Kyndra nutzte ihren Vorteil aus. »Bitte. Ihr könnt dabei sein.«


      Die Wirkerin schürzte die Lippen. »Zwei Minuten«, erklärte sie schließlich, »und ich werde zusehen.«


      »Danke«, sagte Kyndra. Die Frau warf ihr einen Blick zu, öffnete aber die Tür. Kyndra erkannte das Mädchen mit dem rundlichen Gesicht, das auf einem Stuhl neben Janus saß. Sie hieß Ranine und hatte Janus während des letzten Monats täglich besucht.


      Als Kyndra eintrat, blickte Ranine auf, sagte aber nichts. Kyndra nickte ihr zu, und die Novizin wandte sich wieder der reglosen Gestalt im Bett zu. Janus war nicht zu erkennen. Nur sein Kopf, sein Hals und seine Schultern ragten aus der Decke hervor. Alles war dick verbunden, und Kyndra konnte nichts von seinem Gesicht sehen. Am Ohr war eine einzige goldblonde Locke aus den Bandagen gerutscht, und sie sah sie hin- und hergerissen an. Die Trauer, die sie vor einem Monat empfunden hatte, kehrte zurück und brachte auch den Schmerz über Janus’ Verrat mit.


      Der junge Mann atmete so flach, dass sich die Decke kaum hob und senkte. Während Kyndra in ein Gesicht schaute, das sie nicht sehen konnte, fragte sie sich, ob er dieses Schicksal verdient hatte. Dieser Morgen auf dem Felsplateau hatte sie beide für immer verändert. Sie warf einen Blick in den Spiegel, der über dem Bett hing. Aus dieser Entfernung waren die Sternbilder auf ihrer Haut kaum zu erkennen. Sie waren hautfarben, schimmerten aber im Licht. Ein Zeichen war etwas dunkler als die anderen– eine Erinnerung an Sigel. Diesen Stern hatte sie eingesetzt, um die Fesseln zu zerstören, die Kierik dem Land angelegt hatte. Kyndra wusste, dass die Sterne ihr, je öfter sie sie berührte, ihre Zeichen immer stärker einprägen würden.


      »Lebt wohl, Janus«, flüsterte sie der reglosen Gestalt in dem Bett zu. Es tut mir leid.


      Später stand Kyndra vor den Toren von Naris und sah zu, wie der Himmel in den Nachmittag überging. Medavle, Nediah und Kait– die zum Schutz gegen den hellen Sonnenschein eine Kapuze trugen– und die drei Novizen umstanden sie. Alle trugen Reisekleidung, nur Gareth nicht, der verdrossen dastand, den Ärmel seiner Robe über die eine Hand hinuntergezogen. Im nahen Hof standen Pferde, die man über die provisorische Brücke vorsichtig aus Murta herbeigebracht hatte. Ein weiterer junger Novize hielt ihre Zügel.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich nicht mitkommen darf«, sagte Gareth zum tausendsten Mal und nestelte gereizt an einem seiner Ärmel. Den anderen hatte er in der sommerlichen Hitze bis zum Ellbogen hochgeschoben.


      »Meisterin Brégenne sagt, dass sie dich braucht«, rief Irilin ihm ein weiteres Mal ins Gedächtnis. »Außerdem, wie viele andere Wirker kennst du aus Ümvast?«


      »Dass ich dort geboren bin, heißt nicht, dass sie mir keine Axt über den Schädel schlagen werden, sobald sie mich zu Gesicht bekommen«, gab Gareth zurück. Er versuchte, sich unauffällig den rechten Unterarm zu kratzen. Kyndra sah Metall schimmern.


      »Na ja, das hast du dir selbst zuzuschreiben, Idiot«, zischte Irilin. »Du hast Glück, dass nur Meisterin Brégenne von diesem Handschuh weiß und dass sie eine perfekte Ausrede gefunden hat, um dich mitzunehmen, wenn sie die Zitadelle verlässt.«


      »Es hätte genauso gut mich treffen können«, erklärte Shika mit seiner samtweichen Stimme. »Ich war so nahe daran, ihn überzustreifen, aber dann hat Gareth ihn mir abgenommen.« Er grinste hämisch. »Ich bin so froh, dass er es getan hat. Der Panzerhandschuh mag ja bei einem nächtlichen Kampf ganz praktisch sein, aber ich lege meine Rüstung nachher lieber ab.«


      »Ich wusste doch nicht, dass man ihn nie wieder ausziehen kann!«, rief Gareth und sah sich dann um, um festzustellen, ob ihn jemand gehört hatte. »Außerdem juckt es wie verrückt.«


      »Bestimmt findet Meisterin Brégenne eine Möglichkeit, ihn zu entfernen«, meinte Shika leichthin, aber seine Miene wirkte jetzt weniger belustigt.


      »Wir gehen, weil wir Kyndra helfen wollen«, erklärte Irilin, und Kyndra zuckte zusammen. Sie hatte so oft versucht, die Novizen davon abzubringen, wie Gareth sich über den festsitzenden Handschuh beklagte. Aber Irilin war entschlossen zu verhindern, dass Kyndra nur mit Nediah zu ihrem Schutz ins Unbekannte aufbrach– Medavle oder Kait traute sie nicht. Und dann hatte Shika darauf bestanden, er müsse mitkommen, um Irilin zu beschützen. Die Ironie, die darin lag, entging Kyndra nicht: Warum sollte eine Sternengeborene halb ausgebildete Novizen zu ihrem Schutz brauchen. Aber ich will diese Macht nicht, dachte sie heftig, und ich werde sie nicht gebrauchen.


      Vor einem Monat hatten alle drei Novizen oben auf dem Plateau gestanden, von dem aus man bis nach Acre sehen konnte, neben ihr, während sie zusahen, wie der Scheiterhaufen die Überreste von Kierik und Anohin verzehrte. Sie hatten Medavles tiefer Stimme gelauscht, die in der stark akzentuierten Sprache von Acre und in der von Mariar Abschiedsworte sprach. Kyndra hatte über die gefasste Haltung des Yadins gestaunt, und darüber, welchen Respekt er denen erwies, die ihm im Leben so viel Schmerz bereitet hatten. Als die Flammen begonnen hatten, über Anohins weiße Gewänder zu lecken, war eine einzige Träne über seine Wange gerollt.


      Jetzt wandte sich Kyndra an Irilin und Shika. »Euch ist aber klar, dass wir in einen Krieg geraten könnten, oder?«


      Statt in seinen üblichen Sarkasmus zu verfallen, nickte Shika. »Wir haben unsere Wahl getroffen, Kyndra, und sind zufrieden damit.«


      »Ich glaube, Alandred ist es nicht«, gab Kyndra ironisch zurück.


      Der Novizenmeister hatte sowohl Irilin als auch Shika klargemacht, dass sie– wenn sie fortgingen– jedes Recht auf eine Fortsetzung ihrer Ausbildung in Naris verwirkten. »Über Meister, Sternengeborene und Nerian kann ich nicht bestimmen«, hatte Alandred sie streng belehrt, »aber als Novizenmeister untersteht ihr beide mir. Wenn ihr jetzt fortgeht, werde ich euch nicht gestatten, eure Studien weiterzuführen.« Er hatte Shika und Irilin einen Blick zugeworfen, den auch Kyndra gut kannte. »In der Vergangenheit hätten die Gesetze bestimmt, dass ihr hierbleibt, ob freiwillig oder nicht.« Sein Blick besagte deutlich, dass er wünschte, diese Gesetze seien noch in Kraft. »Aber jetzt nicht mehr. Wir stehen vor neuen Herausforderungen.« Kurz war sein Blick zu Kyndra gehuscht, bevor er ihn wieder auf die Novizen richtete. »Denkt daran, dass ihr euch immer noch auf dem Niveau des niederen Ordens befindet. Ihr müsst noch viele Jahre lernen, bis ihr euch der Bedrohung stellen könnt, die dieses Mädchen der Welt aufgezwungen hat.«


      Bei der Erinnerung ballte Kyndra die Fäuste. Als hätte sie eine andere Wahl gehabt.


      Nediah trat auf sie zu. »Wir haben Boten mit der Kunde über Acre nach Hohenmarkt und den wichtigsten Königreichen Mariars geschickt. Bis wir wissen, womit wir es zu tun haben, muss der Schutz unserer Heimat unsere erste Sorge sein.«


      »Das ist gut«, sagte Kyndra verlegen. Sie fühlte sich als Anführerin ihrer Gruppe nicht wirklich wohl. Medavle wäre eine bessere Wahl gewesen, da der Yadin in Acre gelebt hatte. Er kannte diese Welt und die Geschichte des Imperiums, das einst über sie geherrscht hatte.


      Im Sonnenschein erschauerte Kyndra. Immer wenn sie an die Sartyaner dachte, spürte sie eine böse Vorahnung in ihrer Brust aufsteigen. Ein Teil davon stammte von Kierik, wurde ihr klar. Auch wenn sie es nicht wollte, besaß sie seine Erinnerungen an das Imperium, und sie schreckte vor den Grausamkeiten zurück, deren Zeuge er geworden war. Sie hatte so wenig Zeit zum Nachdenken gehabt, bevor sie Rairam wieder mit Acre vereint hatte. Und ihr war auch kaum eine Wahl geblieben, wenn sie die Einschläge aufhalten und verhindern wollte, dass sie noch mehr Todesopfer forderten.


      Niemand wusste, was dort draußen lag. Selbst wenn das Imperium nicht mehr existierte, würden sie sich mit anderen Kräften auseinandersetzen müssen, die vielleicht darauf aus waren, Rairam und seinem Volk Schaden zuzufügen. Sie sah auf ihre Hände hinunter und wünschte, sie hätte es nicht getan. Während die Fingernägel von Wirkern entweder silbern oder golden waren, waren ihre jetzt schwarz. Sie sahen aus wie verfault.


      »Ich hoffe doch, ihr wolltet nicht aufbrechen, ohne euch zu verabschieden.«


      Als sie die Stimme hörte, drehte sich Kyndra um. Brégenne kam vorsichtig durch die Eingangshalle auf sie zu und strich mit einer Hand an der Wand entlang, um sich zu orientieren. Ihr Haar schimmerte im Sonnenlicht, das durch die weit geöffneten Türflügel strömte. »Für mich siehst du aus wie eine Flamme aus Sternenlicht«, erklärte sie Kyndra, die weißen Augen auf ihr Gesicht gerichtet. »Sogar zu Mittag.«


      Kyndra schluckte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mitkommen wollt?«


      Brégenne ließ die schützenden Türen hinter sich und trat nach draußen. »Hier ist Arbeit zu tun. Naris hat sich zu lange versteckt.« Sie hielt inne. Die Schatten der wenigen, hohen Wolken zogen über ihr Gesicht. »Es ist Zeit, dass wir aus dem Verborgenen treten.«


      Kyndra nickte. Sie sah, dass Brégenne jetzt silberne, rot abgesetzte Roben trug. Zusammen mit der Wirkerin Veeta hatte sie sich bereit erklärt, dem Rat neben Gend– dem einzigen überlebenden Mitglied des vorherigen Rates– zu dienen. Gend gehörte zu einer Handvoll Opfer des Wahnsinns unter den Wirkern, die Nediah schlussendlich heilen konnte. Doch trotz seiner Genesung war der große Mann nicht unverändert. Kyndra hatte einer ihrer ersten Sitzungen beigewohnt und bemerkt, dass Gend sich nun zwar öfter zu Wort meldete, doch ein Schatten verdunkelte seine Augen.


      Obwohl es gut war, Brégenne im Rat zu wissen, war es ein Jammer, dass Naris noch nicht bereit war, zu den demokratischeren Gepflogenheiten aus der Zeit des Sentheon zurückzukehren. Zumindest hatte Brégenne befohlen, die Tiefe zu versiegeln und den Nerian Bleiberecht in den oberen Teilen der Zitadelle zu gewähren. Naris hatte schwere Verluste erlitten und brauchte– angesichts der unsicheren Zukunft, die vor ihm lag– alle begabten Wirker, die es bekommen konnte. Natürlich hatten die Bewohner von Naris protestiert– jahrhundertealte Vorurteile waren nicht leicht auszurotten, und beide Seiten hatten in der Langen Nacht– wie der Abend, an dem die Einschläge gekommen waren, inzwischen genannt wurde– Freunde verloren. Die Nerian trugen immer noch ihre schwarzen Armbinden und strichen apathisch und hohläugig durch die Zitadelle. Kierik hatte ihnen alles bedeutet, und jetzt war er tot.


      Kyndra sah Brégenne an und erinnerte sich an die kalte Zauberin, die sie in der Nacht der Einschläge aus Brenwym entführt hatte. Das war in einem anderen Leben gewesen und einer anderen Person zugestoßen, dachte sie. Sie ließ die anderen stehen, ging zu der Blinden und bot ihr die Hand. Brégenne nahm sie ohne zu zögern und hielt sie fest, und Kyndra sah in ihre weißen Augen, die sie einst so verunsichert hatten. »Lebt wohl, Brégenne«, sagte sie leise.


      »Auf Wiedersehen, Kyndra Vale«, sagte Brégenne lächelnd. »Ich wusste, dass ich mich in dir nicht geirrt hatte.«


      Hinter sich hörte Kyndra Schritte und drehte sich um. Nediah stand mit finsterer Miene da. Kyndra nickte Brégenne zu und kehrte zu den anderen zurück, aber sie befanden sich noch in Hörweite der beiden. Nediah sah Brégenne mit unergründlichem Blick an, und Kait beobachtete ihn genau.


      »Ich habe ein Geschenk für dich«, erklärte Nediah, »und es tut mir leid, dass ich so lange dazu gebraucht habe.«


      Vielleicht nahm Brégenne in diesen Worten etwas wahr, das sie ängstigte, denn sie trat einen Schritt zurück. »Nediah…«, begann sie, doch der Wirker nahm in einer einzigen schnellen Bewegung ihre Hände. Goldenes Licht stieg zwischen ihnen auf.


      Brégenne keuchte auf. »Nein!« Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Bitte, Nediah!«


      Entsetzen und Hoffnung wetteiferten so heftig in ihrer Stimme, dass Kyndra beinahe zu ihr gestürzt wäre. Nediah senkte die Stirn, sodass sie die von Brégenne berührte. Er bewegte die Lippen, sprach aber so leise, dass sie seine Worte nicht hörte. Dann hob er den Kopf und schloss die Augen. Seine Miene wirkte konzentriert und angespannt.


      »Nein!«, schrie Brégenne. »Nediah, sie haben es versucht, sie haben es versucht. Nicht noch einmal, bitte, nicht noch einmal. Lass mich los!«


      Ihre Worte zeigten keine Wirkung auf Nediah, der die Zähne zusammenbiss und Energie aus der heißen Sonne zog. Seine Hände glühten auf, sodass Brégenne in ihrem Schein nicht mehr zu erkennen war. Sie schrie, doch Nediah ließ sie nicht los, obwohl er bestürzt wirkte.


      Noch einmal schrie Brégenne auf, und dann verglomm das Licht, das ihr Gesicht umgab. Nediah ließ sie los, und sie sank schwer atmend auf die Knie. Nediah trat einen Schritt zurück, taumelte und wäre beinahe ebenfalls gestürzt. Als er sich erschöpft aufrichtete, bemerkte Kyndra, dass seine Hände zitterten. Brégenne presste die Handflächen auf den schwarzen Stein und hatte die Augen fest geschlossen.


      »Sieh mich an«, bat Nediah, aber Brégenne rührte sich nicht.


      »Sieh mich an«, wiederholte er.


      Brégenne hielt den Kopf gesenkt, aber ihre Lider flatterten. Schmerzlich verzog sie das Gesicht. Die Haut unter ihren Augen war geschwollen. Sie blinzelte schnell, und Tränen rannen über ihre Wangen.


      Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie aufblickte. Doch dann fluchte Medavle unterdrückt. Kait stieß ein leises Keuchen aus, und Staunen breitete sich über die Gesichter der drei Novizen. Kyndra sah Brégenne an.


      Sie erwiderte ihren Blick aus gewittergrauen, leicht blutunterlaufenen Augen. Brégenne sah jeden Einzelnen von ihnen an, ihre eigenen Hände, den Himmel, den Vulkanstein unter ihren Knien und den Rauch, der im fernen Murta aufstieg. Ihr Atem ging schnell. Schließlich richtete sie den Blick auf Nediah, und ihr Gesicht veränderte sich und wurde weicher, als spülten ihre Tränen einen Schmerz weg, an dem sie lange festgehalten hatte.


      Er hatte sie mit undeutbarer Miene beobachtet, doch als ihre Blicke sich trafen, verzerrte sich sein Gesicht, und er wandte sich ab. »Kommt«, sagte er mit hartem, sprödem Blick zu den anderen, »wir sollten aufbrechen.«


      Aus den Türen hinter Brégenne, die immer noch am Boden kniete, tauchten Wirker auf. Einige versammelten sich um sie, stießen verblüffte Ausrufe aus und bestürmten sie mit Fragen. Brégenne ignorierte sie alle und ließ Nediah nicht aus den Augen.


      Kyndras Pferd stampfte ungeduldig, und sie tätschelte es. Bei der Erinnerung an ihre Reise nach Naris zusammen mit Brégenne und Nediah verzog sie das Gesicht– sie freute sich nicht gerade darauf, wieder ganze Tage im Sattel zu verbringen.


      Sie setzte einen Fuß in den Steigbügel und stieg unsicher auf. Ihr Pferd war ein mächtiger schwarzer Hengst und eigentlich zu groß für sie, und sie fragte sich, warum Medavle ihn ausgesucht hatte. Sie warf einen Blick zu den anderen. Alle saßen bereits im Sattel, nur Shika sah aus, als sei er beim dritten Versuch. Gareth lachte, als der schmale junge Mann ungeschickt in den Sattel kletterte, aber es klang nervös. Shika musterte das Tier unter ihm argwöhnisch. »Lass dich nicht umbringen, Shik«, sagte Gareth barsch.


      Shika lächelte ihm kurz zu und beugte sich, sobald er richtig saß, herunter und umfasste den Arm seines Freundes, an dem der Panzerhandschuh saß. Ihre Blicke trafen sich. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, sagte er.


      Kyndra wurde klar, dass sie auf sie warteten. Sie warf einen letzten Blick zu dem dunklen Berg, der ihr Leben für immer verändert hatte. Die vielen Gesichter von Naris erwiderten ihn, und sie spürte die Last ihrer unerbittlichen, prüfenden Blicke. Tief sog sie die sommerliche Luft ein und wendete das Pferd, sodass sie in den Abgrund sah. Seine schwarzen Tiefen mahnten sie, dass die Reise gerade erst begonnen hatte.


      Die sechs Pferde überquerten die Brücke und verfielen in einen kurzen Galopp. Sie würden nach Norden reiten und die Zitadelle und ihren Abgrund umrunden müssen, um dann den Weg nach Westen, in die Alte Welt, einzuschlagen. Seltsame Botschafter, dachte Brégenne, die ihnen nachsah.


      Sie ignorierte die Hände, die sich auf ihre Schultern legten, und die Stimmen, die ihr wieder und wieder Fragen stellten. Mit den Augen, die Nediah ihr zurückgegeben hatte, schaute sie ihm nach. Erst als er nicht mehr zu sehen war, brach der Sturm in ihrer Brust los.


      »Lasst mich in Ruhe!«, schrie sie, und die Hände wurden eilig weggenommen. Wieder stieß sie einen Schrei aus, wortlos dieses Mal, und mit jedem Aufschrei zerbrach etwas von den Überresten der Person, die sie gewesen war. Schreiend rang sie mit dem, was Nediah ihr angetan hatte, mit seinem Geschenk– dem schönsten und schrecklichsten, das sie je erhalten hatte. Sie schrie, weil er fortging und weil sie ihn dazu gezwungen hatte.


      Als sie sich die Kehle wundgeschrien hatte, ließ ihr Aufruhr nach, und sie fand sich allein vor den Toren von Naris wieder. Der Wind trug den Duft von Geißblatt heran, und die Sonne brannte heiß auf ihrem Haar. Das Licht, an das sie nicht mehr gewöhnt war, ließ ihre Augen brennen und tränen. Als sie in den blauen Himmel sah, fühlte sie eine gewaltige Flut in sich aufsteigen. Das frische Grün der Bäume in der Stadt unter ihr grüßte sie– und als eine Wolke darüber hinwegzog, färbten sie sich waldgrün– die Farbe seiner Augen.


      Steif erhob sich Brégenne. Durch die Tränen und das Licht war ihr Blickfeld immer noch verschwommen. Unter ihrer Hand, mit der sie ihre Augen beschattete, sah sie einen dunklen Punkt, der aus dem Osten von Mariar herangeflogen kam. Er segelte über die Zitadelle hinweg: ein schwarzer Habicht, der sich von der Thermik in die Höhe tragen ließ.


      Sie wollte schon in die Zitadelle zurückkehren, als ein Krächzen durch die Luft hallte. Brégenne reckte den Hals. Über ihrem Kopf kämpften jetzt zwei Vögel mit wild klatschenden Flügeln miteinander. Der eine war der schwarze Habicht. Sie sah, wie er taumelte, vor Schmerz kreischte und abzustürzen begann. Gebrochene Schwingen flatterten nutzlos, und er krachte, nur wenige Schritte vor dem Abgrund, zu Boden und lag still.


      Der andere Vogel folgte ihm in weiten, trägen Kreisen nach unten, und Brégenne stockte der Atem. Er war riesig und seine Flügelspannweite doppelt so groß wie die des Habichts. Mit einem gekrümmten, gezackten Schnabel riss er seine Beute auf und begann zu fressen. Als Brégenne ein paar Schritte heranging, hob er den Kopf und sah sie aus bösartigen gelben Augen an.


      Während der Vogel noch einen blutigen Bissen abriss, zog sie sich zurück. Kurz darauf war außer Federn und blutverschmiertem Stein nichts mehr von dem Habicht übrig. Der Raubvogel hob den Kopf und krächzte den Himmel an. Dann warf er Brégenne einen Abschiedsblick zu und hob ab. Sein Flugwind wehte bis zu ihr und trug ihr den Geruch von verfaultem Fleisch zu.


      Brégenne sah zu, wie er nach Osten weiterflog und einen eigenartig geformten Schatten auf den Boden warf. Sie zweifelte nicht daran, woher der Vogel gekommen war. Acres Kundschafter hatten sie endlich gefunden.

    

  


  
    
      


      Epilog


      …Der Berg verblasst, und der Morgenhimmel ist so grau wie das Fell eines Wolfshundes. Seine Augen versagen, und sein Leben verebbt, daher folgt er ihnen in die Dunkelheit. Auch Leid hat hier keinen Platz, in den letzten, erfüllten Sekunden des Lebens.


      In seiner Erinnerung ist ihr Gesicht ängstlich. Ich bin vor ihnen weggelaufen, sagt sie. Ihre Wangen sind so glühend rot wie ihr offenes Haar. Bist du auch davongelaufen?


      Er erinnert sich nicht. Sie fragt, ob er verletzt ist, setzt sich dicht neben ihn und mustert die dunklen Narben in seinem Gesicht. Ja, antwortet er, vor vielen Jahren. Warum ist sie auf der Flucht?


      Zornestränen laufen ihr übers Gesicht. Morgen wird mein Leben für mich entschieden, erklärt sie ihm. Er sieht, wie sie die Fäuste ballt und vor Empörung und Furcht zittert.


      Nur du kannst darüber entscheiden, sagt er zu ihr, und sie schlägt auf den Boden. Nein! Erschrocken fliegen über ihnen die noch schläfrigen Nachtvögel auf. Nein, die Zeremonie entscheidet, sagt sie. Sie gibt mir meinen wahren Namen und meine Berufung, also habe ich keine Wahl.


      Er kennt ihren wahren Namen bereits. Wenn sie will, sagt er ihn ihr. Erstaunt, misstrauisch und doch neugierig sieht sie ihn an. Langsam nickt sie.


      Dein Name ist Reena, sagt er, und sie seufzt leise. Er sieht, dass die Worte sie ängstigen, aber sie rückt näher heran. Ihre groben Kleider rascheln angenehm. Und wer bist du, fragt sie, dass du mir das sagst?


      Ich erinnere mich nicht, antwortet er, und es ist die Wahrheit. Er erzählt ihr von dem dunklen Schatten, der ihm folgt, einem Schatten, der sich über seinen Geist legt und ihn verdreht, sodass er nicht denken kann. Er ist ihm entkommen, aber irgendwann wird er ihn wieder einholen. Bitte, sagt er, und plötzlich hat er Angst. Bleib bei mir, bis er kommt.


      Er wird nicht kommen, sagt sie und legt den Kopf an seine Schulter. Er weiß, dass sie sich irrt, doch das sagt er ihr nicht. Ihr Haar riecht nach Wind und ihre Haut nach ihrem Lauf durch die Nacht. Er spürt, wie ihr Herz die Hand nach ihm ausstreckt; kräftig schlägt es in ihrer Brust.


      Sie liegen auf dem Waldboden und sehen einander an. Seine Narben schrecken sie nicht, und er fürchtet sich nicht vor ihrer Jugend. Um sie herum tut sich die Nacht auf. Das ist alles nicht echt, sagt sie. Nichts davon ist real.


      Er schlingt eine ihrer Haarsträhnen um seine Finger.


      Sag mir, flüstert sie, was bedeutet Reena?


      Es bedeutet, sagt er, dass dein Haar wunderschön wie Feuer ist. Es bedeutet, dass du allein durch die Dunkelheit kommst. Es bedeutet, dass du mich gefunden hast wie nie jemand zuvor.


      Ihre graublauen Augen sind feucht.


      Es bedeutet eine Farbe, flüstert er, als er sie in den Armen hält. Der leuchtende Strahlenkranz der untergehenden Sonne. Der Sand eines Tales, durch das ich nie wieder gehen werde.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Ohne die Hilfe zweier außergewöhnlicher Menschen würde dieses Buch nicht existieren. Ein großer Dank geht an meine Agentin und früheste Verfechterin Veronique Baxter– deine Begeisterung zu Beginn und deine professionelle Beratung haben mich auf den Pfad meiner Träume geführt. Und an meine Lektorin, Bella Pagan– du hast dich nicht nur an eine neue Autorin herangewagt, sondern auch unermüdlich daran gearbeitet, Naris zu dem besten Buch zu machen, das es überhaupt werden konnte. Ich danke euch für euer Vertrauen und dafür, eure Visionen mit mir geteilt zu haben.


      Einen großen Dank an alle bei TOR und Pan Macmillan– ihr habt das hier zum Abenteuer meines Lebens gemacht, und ich bin so dankbar für alles, was ihr getan habt. Vom Cover über die Lizenzen bis hin zum Lektorat– ihr habt bei jedem Schritt dieses Weges immer hinter mir und meinem Buch gestanden.


      Ich habe auf dieser Reise viele neue Menschen kennengelernt, sowohl online als auch persönlich, und alle haben mich unterstützt, ermutigt und waren jederzeit bereit, einem Neuling mit Rat zur Seite zu stehen. Danke an meine Autorenkollegin Liz de Jager bei TOR dafür, ein informativer Wirbelwind voller Freude zu sein, an Jen Williams und Max Edwards für das Lachen, Edward Cox für Umarmungen und Ewa und Nazia dafür, mir die nötigen Kniffe beigebracht zu haben.


      Danke auch an alle, die Naris in einer der früheren Fassungen ganz oder teilweise gelesen und mir Feedback gegeben haben. Da das zweifellos eine auch schmerzhafte Erfahrung war, möchte ich Cheryl Coppell, Alashiya Gordes, Mikey Gwilliams, M. J. Starling und den brillanten Autoren meines Creative Writing Masterstudiengangs– Emma Chapman, Tom Feltham, Liz Gifford, Carolina Gonzales-Carvajal, Kat Gordon, Liza Klaussmann und Rebecca Lloyd James– Respekt zollen. Mein Dank geht auch an die Tutoren der Royal Holloway, die mir in die richtige Richtung gewiesen haben: Adam Roberts, Susanna Jones und Andrew Motion.


      Meiner Sucht nach Literatur gebe ich nun schon seit fast fünf Jahren bei Waterstones nach– und fünf Jahre sind eine viel zu kurze Zeit, um mit solch formidablen und großartigen Menschen zu arbeiten. An meine Kollegen vom Exeter Roman Gate: Bleibt, wie ihr seid. Ein besonderer Dank geht an Paul, Komplize in Sachen Verkaufsabrechnung, für seine musikalische Ausbildung und ein Lachen, so gehaltvoll wie Papas Kaffee. Ein herzlichster Dank an alle bei Waterstones dafür, dass sie mich und mein Schreiben unterstützt haben.


      Dies ist mein erstes Buch, und ich möchte es nicht versäumen, die Autoren zu nennen, die mich als Teenager inspiriert haben und es immer noch tun: Ihr habt meinen Geist mit Möglichkeiten angefüllt und mich in Reiche entführt, in die ich niemals allein gelangt wäre. Euretwegen habe ich nie ein Relikt gebraucht, das mir mein Schicksal offenbart.


      Und wenn du, lieber Leser, bis hierhin bei mir geblieben bist, dann ist dies für dich: Danke, dass du dich entschlossen hast, meine Welt zu betreten. Ich hoffe, es ist mir gelungen, dich für eine Weile aus deiner eigenen zu locken. Und wenn du wieder zurückkehrst, weißt du vielleicht eigene Geschichten zu erzählen.


      Abschließend ein Dank an meine Familie: Ihr kennt mich am längsten und habt bei jedem Wetter mit mir am Steuer gestanden. Ein Hoch auf die Abenteuer, die wir noch zusammen erleben werden.

    

  

OEBPS/Images/PROD_9783492703482-Nar_fmt.jpeg
AR R R R R T R RA R TR TR
R A £ e
CHORT jifl

S E

W

o
DELTA
4 X,

IMMERSEE

7z

Sz e






OEBPS/Images/cover.jpg
[ URCR @ RORURNESE@R:

RIS
S‘f

DIE[EGENDENWON =

tQND UND‘;@NNE;

I
\\\






OEBPS/Images/Internethinweis_fmt.jpeg
Entdecke die Welt der Piper Fantasy:

@ Piper-Fantasy.de





